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    Für Bill Skrzyniarz.


    Danke, dass du Shakespeare widerlegt hast…

  


  1


  Das Monster war barsch, aber höflich, und sein Akzent hörte sich leicht französisch an. Während sie die schwerfällige, zweifüßige, Testosteron ausstrahlende Kreatur über die Straße hinweg beäugte, begriff Ingrid, warum sie sich ihnen lieber außerhalb der Stadt und fern von neugierigen Augen näherte. Selbst in einer Welt voller seltsamer und exzentrischer Melds wirkte das Aussehen des Freewalkers noch äußerst exzentrisch.


  Aber ihr war zweifelsfrei klar, dass er sie erwartete. Allein die Art, wie er in ihre Richtung starrte, bewies, dass er sich nicht zufällig auf diesem ansonsten verlassenen Feldweg aufhielt.


  Whispr und sie hatten sich schon fast einen ganzen Tag lang auf der einsamen Straße von Orangemund nach Norden bewegt, wobei die Bezeichnung »Straße« für diesen uralten, holprigen Weg sehr beschönigend war. In diesem unwirtlichen Wüstengebiet wäre ein Schweber welcher Art auch immer das beste Transportmittel gewesen. Die Überreste des noch vorhandenen Pfades wurden nicht mehr gepflegt und gingen mehr und mehr in die von Kies bedeckte Ebene über. Schon bald würden sie sich nur noch auf die Positionsinstrumente in ihren Kommunikatoren verlassen müssen, um den geheimen Weg zu finden, den ihnen Morgan Ouspel verraten hatte.


  Orangemund lag hinter ihnen. In jeder anderen Richtung befand sich nichts als die Leere der Namib, da waren nur Sand und Kies, Sonne und karge Büsche sowie der blaueste Himmel, den sie jemals gesehen hatte. Doch jetzt stand direkt vor ihnen ein Monster.


  Diese Beschreibung war für eine Ärztin ziemlich armselig, schalt sie sich. Der Freewalker war nicht wirklich ein Monster, sondern eher einer der radikalsten Melds, die sie je gesehen hatte. Daher konnte man ihr ihre anfängliche Reaktion auf ihn auch kaum verdenken. So etwas Fremdartiges hatte sie in Savannah nie zu Gesicht bekommen, nicht einmal bei ihren Studien an der medizinischen Fakultät. Extreme Bedingungen erforderten extreme Manipulationen, erkannte sie, und es gab auf dem Planeten wohl kaum extremere Umgebungen als die Namib-Wüste.


  Wie sie in die Situation gekommen war, in Begleitung zweier Melds zu Fuß am südlichen Rand der Namib unterwegs zu sein, das war die Geschichte einer Suche und von Entdeckungen, die ihr im Nachhinein eher wie ein Traum als wie die Realität vorkamen. Einer Sache war sie sich jedoch ganz sicher: Sie hatte sich weit von ihrer vertrauten Arztpraxis und ihrer gemütlichen Wohnung entfernt.


  Während der Freewalker sie studierte, musterte sie ihn ebenfalls. Soweit sie es erkennen konnte, musste er zwischen vierzig und fünfzig sein, genauer konnte sie sein Alter allerdings nicht bestimmen. Das war angesichts der Art, wie sein Körper verändert, verzerrt, aufgebläht, überzogen, manipuliert und neu geformt worden war, auch kaum möglich. Auf gewisse Weise waren die Melds, die er erhalten hatte, extremer als die der Marsianer, allerdings kamen sie nicht an jene heran, die ein echter Titanit aufweisen konnte. Der in ihren Rucksack integrierte Autostabilisator passte dessen Position an, als sie Whispr einen Blick zuwarf und erkannte, dass dieser den Riesen in seiner üblichen misstrauischen Art begutachtete.


  »Wollen Sie uns überfallen?« Sein Tonfall war säuerlich, seine Haltung angespannt.


  Die mit einem Sonnenschutz überzogenen, manipulierten Pupillen in den winzigen Augen sahen aus einem breiten, fast schon flachen Kopf auf Ingrids Begleiter herab. Der kahle Schädel bestand aus mehreren Falten von Meld-Haut, die offenbar dazu gedacht waren, die im Inneren des Kopfes herrschende Hitze abzuleiten. Nur an der Stirn, wo sich die Ränder der einzelnen Hautschichten wie abblätternder Granit überlagerten, wurde das Meld offensichtlich. Die unteren Falten ergaben zusammen flexible, fast schon greifbare Brauen, die die empfindlichen Augen vor dem umherwehenden Staub und der gnadenlosen Sonne schützten.


  »Mein Name ist Quaffer. Ich will Ihnen nicht schaden. Ich bin offizieller Fremdenführer. Das ist meine Arbeit, mein Leben, dafür wurde ich geschaffen. Zwischen der Alexander Bay und Cape Cross gibt es keinen besseren. Und ich möchte Sie führen.« Eine flache Hand von der Größe eines Esstellers deutete beiläufig in Richtung Norden. »Wenn Sie noch weiter in diese Richtung gehen wollen, brauchen Sie einen Führer.«


  Seine Stimme klang tief und donnernd, allerdings wusste Ingrid nicht, ob der Widerhall auf seiner Größe, seiner Masse oder seiner mantaartigen Manipulation auf dem Rücken beruhte. Das sehr beeindruckende Meld auf seinem Rücken war lang und breit und diente vermutlich dazu, sein langfristiges Überleben in der Wüste zu gewährleisten.


  Gestützt von aus Knochen gefertigten Verlängerungen seiner Rippen, war diese fleischige Erweiterung eine gewaltige Masse aus mit Wasser gefüllten Zellen. Das interne Rohr-Meld, das erforderlich war, um eine derartige Wucherung mit Wasser aus seiner Kehle oder seinem Magen zu versorgen, musste deutlich komplizierter und umfangreicher sein als der manipulierte Wassersack selbst. Das grundlegende Design war einfach und praktisch. Während Quaffers Körper das Wasser nutzte, schrumpfte das Rücken-Meld langsam, wie das Fett, das im Höcker eines Kamels gespeichert war. War der fleischige Fortsatz komplett geleert, musste er flach und lose an der Wirbelsäule anliegen. Obwohl die tief gebräunte Haut des Freewalkers auch als Sonnenschutz dienen konnte, war sie nicht der Grund, warum er kein Hemd trug. Für dessen Anfertigung hätte man auch eher einen Segelmacher als einen Schneider benötigt.


  Unterhalb der Hüfte und des abstehenden Speicher-Melds, entfernt von dem flachen Schädel und den winzigen Augen, die vor der Sonne geschützt waren, sah der Körper des Fremdenführers fast schon normal aus. Da er auf seinem stark manipulierten Rücken keinen Rucksack tragen konnte, nutzte Quaffer übergroße Hosentaschen und einen leichten Handkoffer, um seine Ausrüstung zu transportieren. Der Platz schien ihm zu reichen. Aber Ingrid rief sich ins Gedächtnis, dass er ja auch keine Wasserflaschen mit sich führen musste. Sie fragte sich, ob man schwappende Geräusche hören konnte, wenn er sich bewegte.


  »Danke, aber wir brauchen keinen Fremdenführer«, erwiderte sie.


  Whispr nickte langsam und machte ein entschlossenes Gesicht. »Wir kommen gut alleine klar.«


  Die verkleinerten Augen sahen ihn von weit oben herab an. »In der Namib kommt niemand gut alleine klar.«


  »Wir haben keinen sehr weiten Weg.« Ingrid versuchte, ihn freundlich anzulächeln. »Wir sind hier, um Vögel zu beobachten und auch andere Wildtiere und um die Anblicke und Geräusche der Wüste zu erleben. Alleine.« Sie deutete auf ihren Rucksack. »Wir haben genug Vorräte, um eine Woche oder sogar noch länger hier draußen zu bleiben, wenn uns der Sinn danach steht.«


  »Wildtiere?« Aus dem breiten Mund drang ein leises Lachen. Er war nahezu lippenlos, da man die horizontalen fleischigen Kissen entfernt hatte, damit die Haut dort durch Hitze und Wind nicht aufspringen konnte. »Es gibt hier einige, aber ohne einen Fremdenführer werden Sie sie kaum zu Gesicht bekommen. Vielleicht sehen Sie einige Echsen und Schlangen. Eine Kobra könnte in Ihre Schlafdecke kriechen, und dann werden Sie sich wünschen, dass Sie jemanden angeheuert hätten, der weiß, wie man sie wieder loswird.« Er schüttelte reuevoll den Kopf. »Ich habe schon viele Besucher geführt. Meine Menschenkenntnis ist nicht die schlechteste, und ich kann Ihnen ansehen, dass Sie nicht zu den Leuten gehören, die eine Woche auf der Suche nach Tieren in der Wüste verbringen.«


  Obwohl ihn der große Freewalker so weit überragte, dass er nicht einmal den oberen Rand des Wassersacks sehen konnte, machte Whispr einen mutigen Schritt nach vorn. »Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was wir für Leute sind oder wonach wir suchen.«


  »Ha! Das glaube ich schon.« Der Fremdenführer deutete an dem deutlich schmaleren Meld vorbei in Richtung der flachen Gebäude von Orangemund. »Ich lebe das ganze Jahr hier. Quaffer kennt jeden, und jeder kennt Quaffer.«


  Aufgrund ihres kürzlich erfolgten heimlichen Treffens mit dem Nerens-Flüchtling Morgan Ouspel war Whispr sofort alarmiert. »Es ist bestimmt schön, so beliebt zu sein.«


  Der große Meld ließ seine linke Hand unauffällig an die Seite gleiten. »Jeder, der auf der Suche nach wilden Tieren an diesen entlegenen Ort kommt und klar bei Verstand ist, hält sich dabei an den Fluss und dessen direkte Umgebung. Die einzigen Menschen, die in der Wüste nach Tieren suchen, sind Wissenschaftler, Biologen, Zoologen, Herpetologen und Entomologen.« Er verengte die Augen noch weiter. »Sind Sie Wissenschaftler?«


  »Kann schon sein.« Ingrid war erschrocken, wie leicht ihr diese Antwort fiel. Sie erkannte, dass das noch etwas war, was sie sich seit Beginn ihrer Partnerschaft mit dem gerissenen Whispr angeeignet hatte. Inzwischen war sie zuversichtlich, glaubhaft lügen zu können. »Was interessiert Sie unser Beruf?«


  Quaffer sah eher amüsiert als beleidigt aus. »Ein Fremdenführer sollte so viel wie möglich über die wissen, für die er verantwortlich ist. Ich sollte beispielsweise wissen, ob Sie in der Wüste eher hilflosen Kindern gleichen würden oder schon Erfahrung mitbringen.«


  »Sie müssen überhaupt nichts wissen.« Whispr ging um den Freewalker herum und zückte seinen Kommunikator. »Wir gehen weiter. Wenn Sie versuchen, uns aufzuhalten, werde ich die Polizei informieren.« Er gestattete sich ein vielsagendes Grinsen. »Da Sie behaupten, jeder würde Sie kennen, wird das vermutlich auch für die Polizei gelten.«


  »Ich will Sie nicht aufhalten«, knurrte der große Meld. »Ich wollte Ihnen bloß helfen. Sie können unmöglich ohne Unterstützung weit in das Sperrgebiet hineingehen.«


  Whispr verdrehte die Augen. »Wieso glauben Sie überhaupt, dass wir ›weit in das Sperrgebiet hineingehen‹ wollen?«


  Der Tonfall des Freewalkers veränderte sich merklich. »Wie gesagt, ich kenne jeden, und jeder kennt mich. Vielleicht sind mir ja einige Dinge zu Ohren gekommen… über Sie.«


  Ingrid warf ihrem Begleiter einen besorgten Blick zu. Whispr war jedoch noch lange nicht eingeschüchtert, allerdings auf einmal sehr vorsichtig.


  »Sie wissen überhaupt nichts und haben auch nichts gehört. Das war doch nichts weiter als ein Schuss ins Blaue.«


  »Das kann schon sein«, gab Quaffer zu. »Doch ein Versuch kann ja nicht schaden.« Als er seine Füße bewegte, beantwortete der Meld-Wassersack auf seinem Rücken Ingrids zuvor nicht ausgesprochene Frage und gab ein leichtes Gluckern von sich. »Ich schätze, Sie könnten durchaus Wissenschaftler sein. Gehen wir einfach mal davon aus, es wäre so. In diesem Fall müssten Sie mich nicht für meine Hilfe bezahlen. Ich würde Sie nur zu gern für einen Anteil an den ›wissenschaftlichen‹ Entdeckungen, die Sie machen, herumführen.«


  Als sie ihn mit einem Stirnrunzeln anblickte, wünschte sich Ingrid, sie würden diese Unterhaltung im Schatten führen. Mit Ausnahme der hinter ihnen liegenden Stadt und den Bergen weit im Westen gab es jedoch kilometerweit nichts, was ihnen Schatten spenden konnte.


  »Ich kann Ihnen nicht folgen. Wie sollten wir eine wissenschaftliche Entdeckung mit Ihnen teilen können?«


  Auf dem lippenlosen Mund zeichnete sich ein vielsagendes Grinsen ab. »Ich weiß, dass es jede Menge verschiedener Wissenschaften und alle möglichen Wissenschaftler gibt. Einige habe ich bereits erwähnt. Dann wären da noch die Ornithologen, die Botaniker, die Paläontologen…« Er erschreckte Ingrid, als er sich plötzlich vorbeugte und ihr zuzwinkerte. »Die Geologen.«


  Jetzt erschien ein anderes Lächeln auf Whisprs Gesicht. »Ach, so ist das also.«


  Ingrid sah ihn blinzelnd an. »Ich kann euch nicht folgen.«


  Ihr Gefährte deutete mit dem Kinn auf den Wüsten-Meld. »Ich hab’s jetzt begriffen. Unser mit Wasser vollgesogener Freund hier glaubt, wir hätten es auf Diamanten abgesehen.«


  »Diam…?« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich erneut dem Freewalker zu. »Wir gehen campen und hoffen, viele wilde Tiere zu sehen.« Erneut deutete sie auf ihren Rucksack. »Wenn mein Freund und ich unsere Rucksäcke ausleerten, würden Sie sehen, dass wir keinerlei geologische Werkzeuge bei uns haben.«


  »Das hat nichts zu bedeuten.« Als sich Quaffer ein wenig zur Seite drehte, konnte Ingrid den bemerkenswerten Buckel aus mit Wasser gefülltem Fleisch erkennen, der sich wie ein riesiges beigefarbenes Hohltier an seinen Rücken klammerte. »Dieses Land ist voller Diamanten. Als die ersten Deutschen hierhergekommen sind, haben sie Kaffeekannen mit Edelsteinen gefüllt, die sie nur vom Boden aufheben oder aus dem Sand sieben mussten. Man braucht nicht jedes Mal Sprengstoff und schwere Maschinen. Nicht, wenn man weiß, wo man suchen muss.« Er sah sie wieder an.


  »Ich glaube, Sie beide haben einen Hinweis auf einen Ort gefunden, den die Deutschen, die Briten und die Buren übersehen haben. Ein großer Teil dieses Landes wurde noch von keinem Menschen betreten. Möglicherweise mit Ausnahme der San, aber die haben sich nicht für die Diamanten interessiert. Sie könnten einen Hinweis auf eine alte Flussablagerung haben oder vielleicht auch eine noch nicht abgebaute Meeresterrasse, die unter den Dünen verborgen liegt.« Seine kleinen Augen schienen sie zu durchbohren. »Aber ich weiß mit Sicherheit, dass niemand Orangemund verlässt und zu Fuß in Richtung Norden geht, um Wildtiere zu beobachten.«


  Whispr begann, um ihn herumzugehen. »Dann ist das eben das erste Mal. Komm jetzt, Ing… liebste Freundin.«


  Sie folgte ihm, wobei sie einen Bogen um den massigen Freewalker schlagen musste. Quaffer beobachtete sie, machte aber keinen Versuch, ihr den Weg zu versperren. Als Whispr und sie schnell weitergingen, konnte sie seinen Blick in ihrem Rücken spüren. Er rief ihnen noch etwas nach, und seine warnenden Worte schienen in der kristallklaren Wüstenluft zu schweben.


  »Sie sind auf dem Weg zu einem der schlimmsten Orte der Erde! Es ist mir egal, was für Kommunikations- und Navigationsgeräte Sie bei sich haben… Die Namib verschlingt Menschen. Ohne einen Fremdenführer wird sie auch Sie verschlingen.«


  Bei diesen Worten drehte sich Whispr um, sodass er rückwärts über den vollkommen flachen Boden ging, zog seinen Kommunikator und wedelte damit in der Luft herum. »Wenn wir um Hilfe rufen, können Sie sich zumindest darauf berufen, dass Sie uns gewarnt haben.«


  »Das kann ich dann Ihren Leichen erzählen.« Quaffers Stimme wurde immer leiser, je weiter sie sich voneinander entfernten. »Denn wenn Sie länger als einen Tag ohne Führer in das Sperrgebiet hineingehen, wird der Sicherheitsdienst der Firma Sie entdecken und umbringen! Selbst wenn Sie wirklich Wissenschaftler sind.«


  Als Ingrid ihren Rucksack etwas höher zog, pumpten sich die integrierten Luftkissen ein wenig weiter auf, um ihr die Last zu erleichtern. »Glaubst du, dass er recht hat, Whispr? Haben wir nur einen Tag, bevor uns der SAHV findet?«


  Der Antwort ihres Begleiters war sein charakteristischer Fatalismus anzuhören. »Hast du etwa vergessen, dass ich diese ganze Wüstendurchquerung von Anfang an für ein Himmelfahrtskommando gehalten habe? Andererseits hätte ich auch nie gedacht, dass wir überhaupt so weit kommen. Ich fühle mich wie ein Stein, der einen immer steileren Abhang hinunterrollt. Bei jedem Schritt muss ich schneller gehen, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich den Rückweg je antreten werde, wird immer geringer.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir können nicht umkehren, also gehen wir weiter.«


  »Wenigstens hast du deine Tiere gesehen«, meinte sie, während sie einen großen Schritt über eine breite Ameisenstraße hinweg machte.


  »Ja.« Als er sich an ihren Besuch im Sanbona-Reservat erinnerte, in dem es von Tieren nur so gewimmelt hatte, steckte er seine Daumen unter die Riemen seines Rucksacks. Er war so dünn, dass er ihn nur aufgrund der eingebauten Stabilisierungsfunktion überhaupt tragen konnte. »Ja, das war schon was ganz Besonderes.« Er warf ihr einen Blick zu. »Dafür bin ich dir sehr dankbar, Doc. Was immer jetzt noch passieren mag, dafür danke ich dir. Das war definitiv anders als in Savannah.«


  »Wem sagst du das.« Sie richtete den Blick wieder nach vorne. »Ich wüsste zu gern, was einige meiner Patienten sagen würden, wenn sie mich jetzt sehen könnten.«


  »Vermutlich würden sie sich Sorgen machen, weil die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass du bald ebenfalls einen Arzt brauchen wirst.«


  Er sah zurück zur Stadt. Hinter ihnen war nirgendwo eine Bewegung zu entdecken. Der Freewalker mochte sich zwar sehr für ihr Ziel interessieren, aber er folgte ihnen nicht. Erneut waren sie völlig allein in der gewaltigen südlichen Namib-Wüste.


  Nicht völlig allein, rief er sich in Erinnerung. Auch wenn sie jetzt im Grunde genommen Eindringlinge in der verbotenen Zone waren, brauchte es doch nur einen Anruf mit dem Kommunikator, um Hilfe zu rufen. Die Behörden in Orangemund würden den Notruf zweier zu Besuch weilender Namerikaner nicht ignorieren. Sollten sie in eine lebensgefährliche Lage geraten, konnten Ingrid und er problemlos um Unterstützung bitten. Das wäre zwar vermutlich das Ende ihres Versuchs, den Geheimnissen des mysteriösen Metallfadens auf den Grund zu kommen, den Ingrid bei sich hatte, und man würde sie wegen unbefugten Eindringens in dieses Gebiet belangen, aber er bezweifelte, dass man sie ins Gefängnis werfen würde. Erst recht nicht, wenn sie herausfanden, dass seine Begleiterin Ärztin war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Rechtsprechung hier sehr viel anders ablief als zu Hause, wo die Gerechtigkeit ein gemischter Salat war, der mit Geld gewürzt wurde.


  Ein Blick zur Seite sagte ihm, dass Ingrid flott weitermarschierte und eine entschlossene Miene zur Schau stellte. Sie hatte ihr manipuliertes rotes Haar unter dem breitkrempigen thermosensitiven Hut hochgesteckt und ihre Haut biochirurgisch abdunkeln lassen. Jetzt marschierte sie Meter um Meter über den harten Boden, auf Beinen, die dank ihrer Reise durch Florida und Südafrika kräftiger geworden waren. Ihr gleichbleibendes Tempo und ihr resoluter Gesichtsausdruck unterschieden sich sehr von dem Anblick, den die blasse Ärztin, die er anfangs in ihrem Büro in Savannah gebeten hatte, die Polizei-Traktaks aus seinem Rücken zu entfernen, geboten hatte. Er und diese Frau, die über einen Grad an Bildung verfügte, den er niemals erreichen würde, liefen Seite an Seite denselben steilen Abhang entlang. Einer Sache war er sich inzwischen ganz sicher: Sie würden auch zusammen am Boden ankommen.


  Wenn sie sich doch nur ein Mal von ihm umarmen ließe, bevor es zu Ende ging.


  Er seufzte. Eine Bewegung über seinem Kopf erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah blinzelnd zum Himmel hinauf, der derart saphirblau war, dass es in seinen Augen wehtat. Da war eine Krähe, eine stinknormale schwarz-weiße Krähe. Er grinste. Es gab doch Leben in der Namib, wenn auch nicht gerade viel. Wilde Tiere. Was immer jetzt geschah, er hatte sich einen Kindheitstraum erfüllt und endlich Wildtiere gesehen.


  Die Krähe flog weiter, nachdem sie beschlossen hatte, dass die beiden Gestalten, die sich weit unter ihr bewegten, zu groß waren, um angegriffen zu werden, und wurde zu einer kleinen geflügelten Silhouette am blauen Himmel. Zum Leidwesen des Aasfressers waren die beiden zweibeinigen Kreaturen weder tot noch kurz davor.


  Noch nicht.


  *


  Die erste Nacht, die sie in der Namib-Wüste verbrachten, hätte magisch sein können, wenn es denn nicht so kalt gewesen wäre. Zum Glück hatten sie sich die Zeit genommen und ihre Campingausrüstung vor dem Aufbruch in Orangemund sorgfältig zusammengestellt, sodass sich Ingrid nun unter ihrer zusammenfaltbaren, aber warmen Heizdecke einkuscheln und zu mehr Sternen hinaufsehen konnte, als in den Astronomietexten an den Universitäten beschrieben wurden. Die Milchstraße, die nachts im hell erleuchteten Savannah nicht einmal zu erkennen war, schien so nah zu sein, dass sie sie beinahe anfassen konnte. Ingrid glaubte, sie müsse nur die Hand ausstrecken, um eine Handvoll Sterne zu ergreifen und sie wie geriebenen Parmesankäse auf ihrem sich selbst erhitzenden Nudelkonzentrat zu verstreuen.


  Doch die vermeintliche Illusion der Einsamkeit verschwand, als in der Ferne etwas eindeutig Säugetierartiges und Unmenschliches jaulte. Sie unterdrückte ein Auflachen, als sie sah, wie sich Whispr nervös umblickte.


  »Was ist das? Ein Wolf?«


  Aus einer anderen Richtung hallte ein zweites Jaulen über die karge Ebene. Dann bildeten die beiden Tiere ein Duett und brachten eine Hundeoper dar. Ingrid war überrascht, dass sie diesen traurigen Austausch eher aufregend als beängstigend fand.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier Wölfe gibt. Das sind vermutlich Schakale.« Sie schaufelte noch eine Gabel voll Nudeln in ihren Mund. »Du musst doch auch etwas über diesen Ort gelesen haben, Whispr. Er mag verlassen aussehen, aber das ist er nicht.« Im Sternenlicht schienen ihre Augen zu strahlen. »Schakale müssen fressen, was wiederum bedeutet, dass es hier außer ihnen noch andere Tiere geben muss.«


  »Das ist mir klar«, murmelte er. »Vermutlich ernähren sie sich von den Leichen anderer dummer Wanderer wie uns.«


  Sie warf ihm in der Dunkelheit einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, dass dich dein Pessimismus noch überdauern wird, Whispr. Selbst wenn du gestorben bist, wird er noch da sein, wie ein grauer, trauernder Geist. Bis er von jemand anderem Besitz ergreifen kann, der dann ebenso deprimiert wird, wie du es bist.«


  Nachdem er sein karges Mahl verspeist und den biozersetzenden Behälter so weit in die Nacht hinausgeworfen hatte, dass er sich sicher war, nachts nicht von herumwandernden Ameisen angefallen zu werden, legte er sich unter seine eigene dünne Decke.


  »Ich sage es gern noch mal, Doc: Dieser Pessimismus hat einen großen Teil dazu beigetragen, dass du noch am Leben bist.«


  Das konnte sie nicht bestreiten. Sie stand auf und schleuderte ihren eigenen Essensbehälter ebenfalls in die Dunkelheit. Ein leises Geräusch ertönte, als er auf dem Boden aufkam, dann herrschte wieder Stille. Whispr versuchte, sie nicht anzustarren, als sie sich reckte, was ihm wie immer nicht gelang. Während er immer nervöser und angespannter wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schöner schien Dr. Ingrid Seastrom zu werden– und das lag nicht nur an den kürzlich erfolgten kleineren Reparatur-, Austausch- und Regenerationsmaßnahmen. Sie drehte sich um und sah ihn an.


  »Wir werden das durchziehen, Whispr. Wir werden es nach Nerens schaffen, hineingelangen und rausfinden, worum es bei diesem Faden überhaupt geht.«


  Er lag unter seiner Decke und antwortete, indem er seine üblichen Zweifel zum Ausdruck brachte. »Du glaubst noch immer, dass es uns gelingt, in die Anlage reinzukommen, wenn wir sie nur erreichen.«


  Sie betrachtete seine liegende, zusammengekrümmte Gestalt. »Natürlich. Vor allem aus dem Grund, weil es niemandem möglich sein dürfte, Nerens zu erreichen. Alle werden davon ausgehen, dass wir dorthin gehören, und zwar allein aus dem Grund, weil sich nur jene dort aufhalten, die auch da sein dürfen.«


  »Das ist ein Zirkelschluss. Deine Logik passt hinten und vorne nicht.«


  Sie blinzelte. »Ich bezweifle, dass du das Konzept eines Zirkelschlusses überhaupt begreifst, Whispr.«


  »Wie kommst du auf die Idee?« Er drehte sich herum. Der Boden war hart, aber das waren die Gehwege in Savannah auch, und auf denen hatte er schon so manche Nacht verbringen müssen. »Auf der Straße gibt es jede Menge Zirkelschlüsse. Man sieht aus wie ein Gesetzesbrecher, also nimmt die Polizei einen mit. Wenn man von der Polizei mitgenommen wird, muss man ein Gesetzesbrecher sein. Wenn man aussieht wie ein Verbrecher, wenn man in ein Geschäft geht, dann denkt der Ladenbesitzer auch, dass man ein Verbrecher ist, und behandelt dich wie einen.« Er hustete kurz. »Ich könnte noch ewig so weitermachen, aber ich bin müde.«


  »Dann schlaf gut.« Sie setzte sich und wickelte sich in ihre Decke. Von den Gesängen der Silberrückenschakale, die sie nicht sehen konnte, begleitet, schlief sie langsam ein.


  Whispr lag noch lange wach und konnte keinen Schlaf finden. Er vertraute dem Jaulen der vierbeinigen Vertreter ebenso wenig wie dem Gelaber, das die zweibeinige Variante so von sich gab.


  *


  Sie hielten alle dreißig Minuten an, um ihre Position auf ihren Kommunikatoren zu überprüfen. Verständlicherweise führte sie Morgan Ouspels Route weiter ins Landesinnere und blieb der einzigen, verbotenen Nord-Süd-Straße fern. Nach mehreren Tagen verloren sich selbst die letzten Anzeichen eines befestigten Weges. Das bedeutete jedoch nicht, dass das felsige, unbewohnbare Terrain niemals besucht wurde. Ein Schweber würde nur dort, wo er landete, Spuren hinterlassen.


  Sie gingen parallel zu einem ausgetrockneten Flussbett. Zwar folgte Ouspels Kurs genau dessen gewundenem Verlauf, aber sie sahen keinen Grund, jede Kurve mitzumachen. Anstatt in dem fünf Meter tiefen Graben gingen sie oben am Rand danebenher und konnten so den Felsen und dem Sand am Boden ausweichen und gleichzeitig die schärferen Kurven abkürzen. Indem sie oben blieben, sparten sie Zeit und hatten einen kürzeren Weg.


  Doch so waren sie auch besser zu sehen.


  Zum Glück ermöglichte es ihnen Whisprs verbessertes Hörvermögen, das Geräusch aufzufangen, bevor sie entdeckt wurden.


  »Runter!« Ohne sich zu vergewissern, dass sie seiner Aufforderung nachkam, kletterte er wie verrückt den erodierten Abhang hinunter und in das Flussbett. »Bleib nicht stehen, sieh dich nicht um– versteck dich einfach!«


  Sie hastete ihm hinterher, sah sich aber dennoch um, konnte jedoch nichts erkennen. »Was… Whispr, ich sehe nichts…?«


  »Sucher! Komm hier runter!«


  Als sie unten angekommen war, bewegte sie sich so schnell, dass sie gegen ihn prallte und beinahe zusammen mit ihm zu Boden gestürzt wäre. Obwohl sie mehr wog als er mit seinem verschlankten Körper, hatte er genug Kraft in den Armen, um sie festzuhalten, bis sie wieder alleine stehen konnte. Der Schreck über diesen Körperkontakt machte ihm sofort zu schaffen. Er wollte sie in den Armen halten und nicht wieder loslassen. Schließlich überwand er sich jedoch und gab sie frei, weil er nicht wollte, dass sie beide aus diesem Grund sterben mussten.


  »Hier!« Er deutete hektisch auf einen Felsüberhang. Ohne nachzusehen, ob die schmale Öffnung nicht bereits von Skorpionen oder Schlangen besetzt war, ließ er sich auf den Bauch fallen und glitt über den Sand unter den Vorsprung. Obwohl er ihr den meisten Platz überließ, musste sich Ingrid dennoch anstrengen, um sich weit genug hineinzuzwängen, dass man sie von oben nicht mehr sehen konnte. Es war nicht mehr genug Zeit, um den Rucksack abzunehmen, und sie konnte spüren, wie er über den Stein schabte und drohte, sie dort einzuklemmen.


  Eine Minute verging, dann noch weitere. Die Sonne strahlte von oben herab. Zwei pechschwarze, fast schon kugelförmige Nebeltrinker-Käfer schlichen wie aus einem Comicstrip entsprungen über den Boden der Schlucht. Die Stille, die nicht einmal vom Schrei eines Vogels durchbrochen wurde, war ohrenbetäubend.


  »Whispr, vielleicht hast du ja nur wieder eine Krähe gesehen.« Derart eingeklemmt unter dem vorstehenden Felsen, bekam sie langsam einen Krampf im rechten Bein. »Wir könnten ja mal nachsehen und…«


  »Krähen reflektieren das Licht nicht. Bleib hier.«


  Obwohl sie seine Anweisung befolgte, steigerte sich ihre Frustration mit jeder verstreichenden Minute. In ihrem Bein pochte es. Sie wusste aus Erfahrung, dass ihr Begleiter zu einer recht ausgeprägten Paranoia neigte. Man konnte sogar sagen, dass er sie genoss. Im Verlauf ihrer gemeinsamen Reise hatte er schon mehrfach unnötig Alarm geschlagen, und vielleicht war es auch jetzt wieder nichts als ein Fehlalarm. Wie lange sollte sie seiner Meinung nach dort liegen, das Gesicht auf den Kies und den Sand gedrückt?


  »Hör mal, Whispr, falls da draußen irgendetwas gewesen ist, dann ist es inzwischen längst weg.« Sie wollte wieder rausklettern, doch er hielt ihren Arm fest. Ihr Blick war mörderisch. »Lass mich auf der Stelle…!«


  Ohne ein Wort zu sagen, legte er ihr die andere Hand auf den Mund. Ihre Augen weiteten sich. Ihr gedämpfter Wutausbruch verpuffte an seiner nicht allzu sauberen Handfläche, die sich gegen ihre Lippen drückte.


  Dann hörte sie es und erstarrte.


  Die Suchdrohne war von einem Typ, den sie nie zuvor gesehen hatte. Jene, die in Savannah eingesetzt wurden, gab es in verschiedenen Variationen, die von der Abteilung der Stadt abhingen, in der sie eingesetzt wurden. Die Drohnen der Feuerwehr besaßen kleine Tanks gefüllt mit einem hochkonzentrierten Feuerlöschmittel, Fluchtleitern oder andere Notfallausrüstungen. Medizinische Drohnen waren mit Verbandskästen und Greifarmen ausgestattet, mit denen Ärzte, die im Kontrollraum des Krankenhauses vor dem Monitor saßen, direkt vor Ort eine Notfallversorgung vornehmen konnten. Polizeisucher waren bewaffnet und gepanzert. Aber diese hier…


  Ihre Repulsoren summten leise, als sie durch die Schlucht und direkt an ihrem Versteck vorbeiglitt. Whispr drückte sein Gesicht in den Sand, aber Ingrid war so fasziniert, dass sie nicht wegsehen konnte. Vielleicht wurden sie nur dank des Schattens gerettet. Oder die Drohne war gerade dabei, die andere Seite der Schlucht zu scannen, als sie sie passierte. Sie war anders als jeder Sucher, den sie je gesehen hatte, selbst in den Vids hatte es so etwas nicht gegeben. Bedeckt von einem Hochleistungs-Flex-Schwarz, das auch einen Teil der Energieversorgung übernahm, bewegte sie sich nahezu lautlos, das einzige Geräusch war das leise Summen ihres gedämpften Antriebs. Aus dem oberen Teil ragten mehrere Antennen. Die Dinger, die seitlich herausragten, konnten Waffen sein, aber da war sie sich nicht sicher– sie hatte jedoch auch nicht die Absicht, das herauszufinden. Unter der Energiefarbe musste sich die Panzerung befinden. Der Sucher sollte nicht nur kämpfen, sondern auch dem ersten Angriff standhalten und eine verheerende Antwort geben. In der Stille konnte sie hören, dass ihr Herz laut klopfte.


  Es schlug noch schneller, als sie spürte, wie sich an ihrem Bein etwas bewegte.


  Sie sah an ihrem Körper herab und erblickte die Schlange, die über ihre Unterschenkel glitt, woraufhin sie unwillkürlich aufkeuchte. Vor ihrem Versteck hielt der Sucher, der sich die Schlucht entlangbewegt hatte, plötzlich an. In der Luft schwebend drehte er sich von einer Seite auf die andere und nutzte seine nach vorn ausgerichteten Scanner, um das Gebiet direkt vor sich zu untersuchen. Er drehte sich nicht um.


  Die Schlange war riesig, über vier Meter lang und von einer glänzenden, dunkel-olivgrünen Farbe. So dunkel, dass sie schon fast schwarz war. Ingrid starrte das Tier an und bewegte keinen Muskel, während sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über diesen Teil der Welt gelesen hatte, als sie von Miavana aus den Atlantik überquert hatten. Die Namib-Wüste war die Heimat mehrerer Giftschlangen, und aufgrund ihres deutlich erkennbaren Schimmerns musste das hier eine…


  Eine schwarze Mamba sein. Die zweitgrößte Giftschlange der Welt. Zwei Tropfen ihres Gifts reichten aus, um einen Menschen zu töten. Eine Schlange dieser Größe musste zwanzig bis fünfundzwanzig Tropfen bei einem Biss absondern. Diese Tiere waren aggressiv und furchtlos.


  Sie entleerte ihre Blase. Ihr Erste-Hilfe-Set enthielt ebenso wie das von Whispr einige Dosen eines adaptiven Gegengifts, aber wenn sie hier draußen von einer so riesigen Mamba gebissen wurde, konnte sie das kaum überleben.


  Wenigstens würde sie sich als Ärztin der Symptome und Effekte komplett bewusst sein, während das Gift sie tötete, dachte sie, als die Panik sie zu übermannen drohte.


  Die Schlange folgte den warmen Kurven ihres Körpers und näherte sich ihrem Gesicht.


  Sie hatte einen trügerisch kleinen Kopf, fand Ingrid. Er war seitlich abgeflacht und wirkte mit seinen dunklen Augen böse. Als der schwere, muskulöse Körper an ihrem Oberkörper entlangglitt und ihre linke Schulter erreichte, hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand ein Stahlkabel über den Rücken ziehen. Während sie näher kam, schnellte ihre Zunge immer wieder aus ihrem Maul, wie auf den Naturvids, die sie sich zur Entspannung angesehen hatte. Damals, in ihrer wunderschönen, klimatisierten, durch und durch zivilisierten schlangenfreien Wohnung in Savannah. Sie versuchte, sich in dieses ferne städtische Paradies zu versetzen, fort von der tödlichen Schlange, fort von dem harten, kalten, unebenen Boden, auf dem sie lag und mit dem Tod innerhalb der engen Höhle und einem ganz anderen, der draußen in dem ausgetrockneten Flussbett in der Luft schwebte, konfrontiert war. Sie schloss die Augen.


  Das Gewicht war noch eine Weile zu spüren und dann verschwunden. Ingrid war noch am Leben. Sie schlug die Augen auf und sah, dass sich die Schlange von ihr entfernte. Ruhig glitt sie zur anderen Seite der Schlucht.


  Sie war nicht die Einzige, die das Tier bemerkt hatte. Whispr, der neben ihr lag, hatte den Kopf gehoben, allerdings starrte er nicht etwa das sich entfernende Reptil, sondern sie an. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie seinen Gesichtsausdruck gedeutet hatte.


  Es war Bewunderung.


  Dann pressten sie beide wieder die Gesichter gegen den harten Boden, als die Erde vor ihrem Versteck gen Himmel geschleudert wurde.


  Zuerst glaubte Ingrid, man hätte auf sie geschossen, doch dann begriff sie, dass die spitzen Stiche, die sie am Kopf und den Schultern spürte, daher kamen, dass sie von zersplitterten Felsstücken und nicht etwa Kugeln getroffen wurde. Als sie aufsah, erkannte sie, dass noch weitere Felsen zu Boden fielen. Sie wirbelten Staub, Sand und die Überreste der armen Mamba auf. Nachdem sie die unautorisierte Bewegung hinter sich entdeckt hatte, hatte sich die präzise programmierte Suchdrohne in der Luft gedreht und ihre Primärwaffe abgefeuert. Nach der Analyse der organischen Rückstände und der Erkenntnis, dass die ursprüngliche Form keine Bedrohung mehr darstellte, zeichnete die Maschine die relevanten Informationen auf ihrem internen Speichermedium auf und sendete sie an ihre heimatliche Andockstation.


  Tief im Inneren der SAHV-Anlage in Nerens nahm ein pflichtbewusster, aber gelangweilter Sicherheitstechniker zur Kenntnis, dass Sucher 18 eine Schlange getötet hatte. Alle bewaffneten Suchdrohnen der Anlage hatten so programmiert werden sollen, dass sie die zahlreichen der in der Namib beheimateten Wildtiere erkannten und verschonten, aber dies war nur sehr oberflächlich umgesetzt worden. Die Untergebenen von Sicherheitschef Het Kruger waren nicht gerade besorgt, dass eines Tages erzürnte Vertreter des World Wildlife Funds vor der Tür stehen könnten.


  Sobald der Sucher nicht mehr zu sehen war, begann Ingrid, unter dem Felsvorsprung hervorzukrabbeln. Da das Adrenalin noch immer durch ihre Adern pulsierte, fiel es dem stärkeren, aber sehr viel leichteren Whispr schwer, sie zurückzuhalten.


  »Noch nicht!«, zischte er. »Es ist noch zu früh.« Er deutete auf die Biegung der Schlucht, hinter der der Sucher gerade verschwunden war. »Die Drohne könnte noch direkt dahinter lauern oder beschließen, zurückzukommen und das Ganze noch einmal zu überprüfen.«


  »Scheiß auf eine Überprüfung!«, fauchte sie. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Dunkelheit im hinteren Teil der Höhle. »Was ist, wenn hier drin noch mehr Schlangen sind?« Sie spürte Säure in ihrer Kehle und schluckte sie wieder runter. »Was ist… Was ist, wenn das ihr Bau ist?«


  Er versuchte, sie zu beruhigen. »Hör mir gut zu, Doc. Ich habe schon einige Zeit in den Sümpfen an der Küste verbracht. Das ist sogar noch gar nicht so lange her. Da wimmelt es nur so von üblen Schlangen. Mokassinschlangen, Wasserschlangen, Anakondas und anderen bösen Einwanderern. Ich wurde noch nie gebissen. Wenn du sie in Ruhe lässt, dann ignorieren sie dich ebenfalls. Sie vergeuden nicht gern ihr Gift.« Er lächelte verschmitzt. »Das ist in etwa wie bei den Bullen, die auch nicht gern ihre Munition verschwenden.«


  Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag und normalisierte sich. »Was glaubst du, wie lange wir uns hier verstecken müssen?«


  Nachdenklich sah er auf das weite, sonnenbeschienene, ausgetrocknete Flussbett hinaus. »So lange man sich eben irgendwo vor irgendwas verstecken muss, was vermutlich länger ist, als du glaubst. Lass uns zur Sicherheit noch eine halbe Stunde hier bleiben.«


  Sie riss die Augen auf. »Eine halbe Stunde?« Ihr vom Urin bedecktes rechtes Bein begann zu jucken.


  Er sah sie an. »Ich halte Wache. Du kannst ein Nickerchen machen.«


  Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie eine zweite Mamba über ihren Körper kroch, während sie schlief. Oder vielleicht würde es dieses Mal auch eine Kobra sein, die den seltsamen warmen Eindringling inspizierte. Sie hatte die Hosenbeine sicher in die Wanderstiefel gesteckt, aber trotzdem…


  »Beobachte du die Schlucht«, erwiderte sie. »Ich behalte meine Zehen im Auge.«


  2


  Wenn sie sich an Morgan Ouspels Route hielten (und keinen weiteren Suchdrohnen auf Patrouille mehr begegneten), würden sie Whisprs Schätzung nach etwa zwei Wochen brauchen, bis sie die SAHV-Anlage in Nerens erreichten. Die Karte und die Koordinaten, die sie von dem abtrünnigen Firmenangestellten erhalten und auf ihre Kommunikatoren geladen hatten, wiesen auch die Position kleiner Wasserlöcher aus, an denen sie ihre kompakten Wasserflaschen auffüllen konnten. Im Notfall konnten die dicht gefalteten Sammelgewirke im Inneren dieser handlichen Geräte ausgeklappt werden, um eine begrenzte Menge an Feuchtigkeit selbst aus der derart trockenen Luft im Inneren der Namib zu extrahieren. Was ihre Ernährung anging, so hatten sie einen großen Vorrat an Konzentraten dabei, und er hatte Orangemund mit einer ausreichenden Menge an den erforderlichen Zusatzstoffen verlassen, damit das NEM, das er sich hatte einsetzen lassen, auch weiterhin richtig funktionierte. Sobald sie in die Anlage eingedrungen waren, würden sie Ingrids Ansicht nach einen Weg finden, um sich mit Essen und Trinken zu versorgen.


  All diese Überlegungen basierten natürlich auf der Annahme, dass sie sich als Angestellte von SAHV und ihn als ihren Assistenten ausgeben konnte. Eine gewagte Prognose, sagte er sich, während er mühelos mit dem Tempo der Ärztin mithielt. Aber ihre ganze Reise war von dem Tag an, an dem sie Savannah verlassen hatten, sehr gewagt gewesen. Das Wissen, dass auf jene, die große Risiken eingingen, auch große Belohnungen warteten, beruhigte ihn ein wenig.


  Das sagte er sich ständig, als er auf die gewaltige Weite des Sperrgebiets hinausstarrte, das sich vor ihm ausstreckte.


  *


  Ingrid war davon überzeugt, dass alles vorbei und sie erledigt waren, als sie auf den schlafenden Fremden fielen.


  Obwohl Whispr ein kleines Stück vor ihr ging, traf ihn keine Schuld. Der Stoff, der unter ihm einstürzte, war von derselben Farbe und Textur wie der Boden, den sie schon seit mindestens einem Kilometer unter den Füßen hatten. Die Tatsache, dass er unter seinem äußerst geringen Gewicht nachgab, war ein Anzeichen dafür, wie zerbrechlich die Stützen waren, auf denen er geruht hatte. Der Schrei, den ihr Begleiter ausstieß, als er stürzte, glich ihrem eigenen Kreischen, als sie taumelnd versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und ebenso wie er zu fallen, was ihr jedoch nicht gelang.


  Der heisere überraschte Laut, der ihren Sturz begleitete, kam jedoch nicht von ihnen.


  Während sie noch versuchte, irgendwie wieder auf die Beine zu kommen, wurde das Tarnmaterial, das sich beim Sturz um sie gewickelt hatte, heruntergerissen. Sie rollte herum und starrte das scharfe Ende einer spitz zulaufenden Schaufel an. Der neben ihr liegende Whispr hatte die Spitze einer Hacke vor dem Gesicht. Als sie aufsah, erkannte sie, dass ihr Gegenüber außerdem eine dicke Waffe mit kurzem Lauf in der Hand hielt, die auf sie zielte. Mit dem vierten Arm schirmte er seine Augen gegen das plötzlich eindringende Sonnenlicht in sein bis eben verborgenes Lager ab.


  Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Wie die Rippen eines Dinosauriers ragten die Stiele der Hacke und der Schaufel aus seinen mehrfach manipulierten Schultern. Um die überzähligen Gliedmaßen zu stabilisieren, besaß er zusätzliche Muskeln sowie ein stützendes Titangewebe. Die Hacke und die Schaufel wurden jedoch nicht von weiteren Händen gehalten, sondern ersetzten diese. Anstelle der Finger war der Knochen an einem Ende jedes Arms so verformt und verändert worden, dass zwei völlig verschiedene Ausgrabungsutensilien entstanden waren. Jedes davon war mit einer Schicht aus organischem Kevlar bedeckt, die einen schützenden Handschuh über dem festen Knochen bildete. Auch wenn sie schon ziemlich viele exotische Melds gesehen hatte, war ihr so etwas wie die Gestalt, die ihnen nun gegenüberstand, noch nie begegnet. Wie sie bald herausfinden sollte, lag das vor allem daran, dass es innerhalb der Stadtgrenzen von Savannah keine unabhängigen Ausgräber gab. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass Whispr ihr etwas zuraunte.


  »Tja, das war’s dann wohl. Wir wurden entdeckt, sind aufgeflogen und erledigt. Jetzt ist alles aus.«


  »Dass alles aus ist, können Sie laut sagen.« Der vierarmige Sprecher bewegte den Lauf seiner Waffe, sodass sie jetzt direkt auf Whisprs Gesicht zeigte. Währenddessen warf der Meld nervöse Blicke in Richtung Himmel. »Wo ist Ihr Schweber? Ist er schon unterwegs? Wird Ihnen aber auch nichts mehr bringen. Von Ihnen wird nichts als Mus übrig sein, wenn ich Ihre Körper durchs Sieb geschickt habe.«


  Ingrid besaß noch gerade genug Geistesgegenwart, um zu stammeln: »Schweber? Wir haben keinen Schweber. Was zum Teufel reden Sie denn da?«


  »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass die Firma Sie zu Fuß hierher geschickt hat?« Er legte den Kopf auf die Seite, und Ingrid erkannte, dass sein rechtes Auge durch ein Vergrößerungs-Meld ersetzt worden war. Die Art, wie die darin eingebetteten Linsen die Sonne einfingen, bestätigte ihre Vermutung.


  »Die Firma?« Sie warf Whispr einen Blick zu, bevor sie sich wieder zu dem Meld umdrehte. »Wir haben nichts mit der Firma zu tun. Wir sind unabhängig. Wissenschaftler. Wir sind aus eigenem Antrieb hier, um Tiere zu beobachten.«


  Das lange Haar des Melds war glatt und weiß und fiel ihm auf die Schultern. Allerdings zeichnete sich auf dem Kopf bereits ein beachtlicher kahler Fleck ab. »Dann müssen Sie wissen, dass Sie sich hier illegal aufhalten. Der SAHV gestattet Wissenschaftlern den Zutritt zum Sperrgebiet nur dann, wenn sie von der Firma überwacht werden.« Die Mündung seiner Waffe wurde zur Seite gedreht, und die Schaufel und die Hacke wurden gesenkt. Die beiden Werkzeugarme falteten sich an zwei Gelenken zusammen und verschwanden hinter dem Rücken des Mannes, als sich die manipulierten Muskeln, die sie bewegten, entspannten.


  Dann begann der Meld zu lachen.


  Whispr ertrug das schnaufende Gelächter eine Weile, bevor er sich dazu durchringen konnte, etwas einzuwerfen. »Und… Werden Sie uns ausliefern?«


  Schniefend rieb sich der alte Meld mit einem schmutzigen Zeigefinger über die Nase und schnippte etwas zur Seite, das besser nicht weiter erwähnt werden sollte. »Ich? Sie ausliefern? Heilige Scheiße, ich dachte, Sie liefern mich ans Messer.« Er streckte die Hand aus, mit der er gerade noch seine zweifelhaften hygienischen Maßnahmen getroffen hatte, und grinste Whispr an. »Ich bin Pul Barnato, und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, die Firma zu ärgern, so gut ich kann. Das tue ich jetzt schon seit über dreißig Jahren.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Seit dem Moment, in dem sie Whispr kennengelernt hatte, hatte Ingrid ihren Begleiter nie mehr bewundert als in dem Moment, in dem er die hygienisch zweifelhaft aussehende Hand des Mannes ergriff und fest schüttelte.


  »Freut mich, jemanden kennenzulernen, der ein großes international agierendes Unternehmen ärgert.« Whispr nannte seinen eigenen Namen nicht. Auch Ingrid stellte sich nicht vor, als sie ihre professionellen und persönlichen Überlegungen hinsichtlich der Keime ignorierte und ihm ebenfalls die Hand schüttelte. Zu ihrem Glück bestand Barnato auch nicht darauf, dass sie ihm ihre Namen nannten. Wie sie später erfuhren, reichte es ihm voll und ganz zu wissen, dass sie keine Schergen des verhassten Unternehmens waren.


  »Helfen Sie mir mal.« Er machte sich daran, den zerknautschten Stoff aufzuheben und wieder auszubreiten, der von seinen unangekündigten Besuchern heruntergerissen worden war. »Wir müssen das wieder aufhängen, bevor der nächste Sucher hier rüberfliegt.«


  Whispr und Ingrid halfen ihm dabei, das Material wieder über ihren Köpfen anzubringen. Sobald es wieder an Ort und Stelle hing, kroch Barnato aus der Senke und befestigte es an den Ecken und am Rand. Ihr fiel auf, dass er dafür weder Metall- noch Kompositpflöcke oder -gewichte verwendete, sondern stattdessen Steine strategisch platzierte, sodass sie nicht weiter auffielen und niemanden alarmieren würden.


  Danach schlüpfte er zurück zu ihnen in die Senke. Ingrid, die nun keine Angst mehr davor haben musste, erschossen oder mit der Hacke oder der Schaufel umgebracht zu werden, nahm sich die Zeit, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Nischen, die in die Wände gehauen worden waren, enthielten Ausrüstungsgegenstände und Vorräte. Mit Ausnahme des Solargeräts, dessen automatisierter Trichter dem Sonnenlicht ausgesetzt war, befand sich alles andere unter der Abdeckung. Sie war überrascht, dass sie nicht ein einziges elektronisches Gerät entdecken konnte. Der Meld hatte seine unterirdische Behausung so angelegt, dass sie gänzlich ohne Elektronik auskam. Das war zu dieser Zeit an sich schon ausreichend, um ihn vor den Sinnen und den Sensoren der Außenwelt zu verbergen.


  »Leben Sie hier?« Sie versuchte gar nicht erst, ihr Erstaunen zu verbergen.


  »Das ist eher eine Operationsbasis als ein Heim. Ich komme viel herum. Weil ich es möchte, weil ich es muss und weil ich auf diese Weise keine Aufmerksamkeit errege.« Er lächelte erneut und präsentierte das Werk eines Kieferchirurgen, der seine Zähne nicht ersetzt oder durch Melds ausgetauscht, sondern stattdessen zwei Balken aus festem weißen Komposit eingesetzt hatte. »Das klappt jetzt schon seit dreißig Jahren, und ich gehe davon aus, dass es weitere dreißig Jahre lang funktionieren wird.«


  »Aber was tun Sie?« Wenn Whisprs Neugier geweckt worden war, vergaß er jegliche Höflichkeit.


  Barnato warf ihm aus seinem natürlichen Auge einen unschuldigen Blick zu. »Ich bin Wissenschaftler. Ich bin hier, um wilde Tiere zu beobachten.«


  Es entstand eine Pause, in der seine Gäste seine Antwort erst einmal verdauen mussten. Sie dauerte länger, als man erwartet hätte, da der Meld seine Antwort mit völlig unbewegter Miene vorbrachte. Dann fingen die beiden Namerikaner an zu lachen.


  »Okay.« Whispr wischte sich die Augen aus. »Wir haben es begriffen. Keine neugierigen Fragen mehr.« Er hob eine Hand. »Versprochen.«


  »Es erstaunt mich, dass Sie hier draußen in dieser Wildnis so lange überlebt haben.« Ingrid suchte in den Wandnischen nach etwas, das an eine moderne Überlebensausrüstung erinnerte, doch bisher hatte sie noch nichts finden können. Sie deutete auf den Stoff, der jetzt wieder über ihren Köpfen hing. »Ist das alles, was man dafür braucht?«


  Barnato sah mit einem zusammengekniffenen Auge nach oben. »Das Material hat dieselbe Absorptionszahl wie der Boden. Sucher und Satelliten können mich nicht sehen. Wenn ich den Standort wechsle, tue ich das meist mitten in der Nacht. Sie benutzen Infrarotsensoren, aber ich bin vorsichtig und weiß, wie ich meine Wärmesignatur verbergen kann. Man kann vom Land leben, wenn man weiß, was essbar ist und wo man Wasser findet. Die Sandleute haben das schon seit mehreren Tausend Jahren getan.«


  Whispr runzelte die Stirn. »Sandleute?«


  »So nenne ich sie. Ich versuche, ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Was ihnen nur recht ist, da sie sich auch die größte Mühe geben, niemandem zu begegnen. Diese Gewohnheit haben sie sich vor langer Zeit angeeignet, als die damalige Regionalregierung sie immer wieder aus ihrem Heimatland geworfen und versucht hat, aus ihnen Bauern und Händler zu machen. Nicht jeder möchte in einer Stadt oder auf einer mechanisierten Farm leben. Einige Menschen bevorzugen die Lebensweise früherer Zeit.«


  »Verstehe.« In Whisprs Stimme schwang Mitgefühl mit. »Im Moment wäre mir meine alte Lebensweise in Savannah beispielsweise sehr viel lieber. Ich könnte am Fluss sitzen, einen Eiskaffee trinken und einen Donut essen.« Seine Stimme wurde leiser und verträumter.


  »Wenn es irgendetwas gibt«, mischte sich Ingrid ein, »das wir als Gegenleistung für Ihre… Gastfreundschaft für Sie tun können, sagen Sie es bitte.« Sie ignorierte Whisprs zunehmende Unruhe und fügte mutig hinzu: »Ich bin Ärztin und könnte Sie untersuchen und Ihnen vielleicht sogar einige Heilmittel verschreiben.«


  »Ärztin.« Barnato versuchte gar nicht erst, seine Skepsis zu verbergen. »Klar sind Sie das, schöne Frau.« Als sie aufbegehren wollte, fügte er hinzu: »Aber das ist auch egal. Ich habe keine gesundheitlichen Probleme.« Er reckte sich und streckte alle vier Arme aus, um die beiden, an denen sich das Werkzeug befand, dann wieder einzuziehen. »Wenn es nach der Gesellschaft ginge, wäre ich nicht mal am Leben, doch der Lebensstil, den ich mir ausgesucht habe, bewirkt, dass ich gesünder bin als tausend andere Männer meines Alters, die man in Lela oder den Kanälen von London antreffen könnte. Ich bin hier glücklich. Es ist friedlich, mir können die Konflikte einer überbevölkerten, verwirrten Welt egal sein, und wenn ich es möchte, kann ich den lieben langen Tag lang nach schönen Steinen graben.«


  »Ich bezweifle, dass die Firma das gut finden würde, wenn sie es wüsste«, merkte Whispr an.


  Barnato zuckte mit den Achseln. »Es ist doch egal, was ich mache. Schon allein durch die Tatsache, dass ich hier lebe, übertrete ich jedes Gesetz hinsichtlich des Betretens des Sperrgebiets, das in den letzten zweihundert Jahren erlassen wurde. Wenn sie mich entdecken, werden sie mich so oder so auf der Stelle erschießen.«


  Whispr musste es einfach fragen. »Haben Sie schon mal was gefunden?«


  »Steine.« Barnato grinste. »Viele Steine. Ich liebe Steine.«


  »Okay, okay.« Whispr war trotz allem enttäuscht. »Hätte ich mir denken können.«


  »Gehen Sie nie nach Orangemund oder zur Alexander Bay?«, wollte Ingrid wissen.


  Barnato schüttelte traurig den Kopf. »Zu viele Menschen. Dieses Gebrüll und Geschrei, und ständig streiten sie sich wegen Kleinigkeiten. Sie versuchen, einem elektronische Geräte, Qwikmelds, abgelaufene Lebensmittel oder Religionen zu verkaufen. Ich ziehe die Wüste vor. Schlangen, Skorpione, Eidechsen, Insekten. Wir verstehen einander. Hier draußen herrscht nicht so ein räuberischer Lebensstil wie in der Stadt. Manchmal sehe ich sogar Leoparden oder Schimpansen, und gelegentlich ist mir auch schon eine Herde Spießböcke begegnet.« Er leckte sich die Lippen. »Diese Spießböcke sind echt lecker. Ebenso wie die Maden in dieser Gegend.«


  »Sie werden verstehen, dass wir nicht zum Abendessen bleiben können, da wir einen engen Zeitplan haben«, entgegnete Whispr irritiert.


  Barnato wurde wieder ernst. »In welche Richtung wollen Sie denn gehen?«


  »In Richtung Norden.« Trotz der Freundlichkeit ihres Gastgebers sah Ingrid keinen Grund, genauer zu werden. Sie war bei Weitem nicht so naiv, wie Whispr zu glauben schien.


  Darauf wurde Barnatos Miene finster. »Wenn Sie weiter nach Norden gehen, wird Sie das Sicherheitspersonal der Firma bestimmt erwischen. Dann enden Sie als Futter für die Krähen und Geier. Kehren Sie lieber wieder um, und gehen Sie zurück nach Orangemund. Wenn Sie sich vorsehen und Glück haben, schaffen Sie den Rückweg, ohne entdeckt oder aufgelesen zu werden.«


  »Das können wir nicht tun«, erklärte Whispr. »Als gründliche Wissenschaftler haben wir keine andere Wahl, als weiterzugehen, bis wir unsere eingeplanten Ziele erreicht haben.« Ingrids Unterkiefer klappte herunter, und sie starrte ihn entgeistert an. Ihn durchflutete jedoch eine unerwartete Zuversicht, und er ignorierte sie. »Wir haben einen zu weiten Weg hinter uns, um unser Forschungsziel jetzt noch aufzugeben.«


  »Ähm, genau«, fügte sie schnell hinzu. »Wir sind schon zu weit gekommen, um noch umkehren zu können.«


  »Es ist nie zu spät zum Umkehren«, erwiderte Barnato ernst. »Gehen Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind, rothaarige Lady. Ich lebe jetzt seit sehr langer Zeit hier und kann diesen Ort noch nicht wirklich als meine Heimat bezeichnen. Die Ihre wird er nie werden.«


  Da er sich nicht mit dem Meld streiten wollte, wechselte Whispr das Thema. »Ich habe mich gefragt, warum ein Meld-Bruder wie Sie, der beschlossen hat, an einem Ort wie diesem zu leben, keine Nägel mit Köpfen gemacht und sich gleich für ein Marsianer-Meld entschieden hat. Natürlich ohne die Anpassung der Atemwege.«


  Barnato kicherte leise. »Erstens, weil ich es mir nicht leisten konnte. Und zweitens habe ich noch nie halbe Sachen gemacht, und das, was Sie da beschreiben, wäre eine gewesen.« Er spannte die Schultern an, und die Hacke und die Schaufel bewegten sich an ihren Knochen aufwärts, bis sie an die Stoffdecke stießen. »Ich wollte nur graben können. Auf die altmodische Weise nach Bodenschätzen suchen. Für meine Ausrüstung brauche ich keine Elektrizität, und ich muss mir keine Sorgen machen, dass Motoren ausfallen oder Schaltkreise durchbrennen. Ich muss bloß dafür sorgen, dass ich genug Proteine und Kohlehydrate zu mir nehme.« Er warf Ingrid einen amüsierten Blick zu. »Maden sind voller Proteine und Kohlehydrate.«


  Falls er damit bewirken wollte, dass ihr schlecht wurde, so hatte er sich die falsche Frau ausgesucht. Aber er glaubte ihr ja schließlich auch nicht, dass sie Ärztin war. Das Einzige, wovon einer praktizierenden Ärztin mit ihrer Erfahrung und mit ihren Fähigkeiten schlecht wurde, war die schlechte Bezahlung, die sie von der Regierung für ihre Dienste erhielt.


  »Warum bleiben Sie nicht über Nacht?«, schlug er vor. »Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie es hier wärmer und bequemer haben als da oben, und Sie könnten mich über einige der Dinge, die so passiert sind, auf den neuesten Stand bringen. Sie sollten wissen, dass ich kein Einsiedler bin. Ich lebe nur gern alleine.«


  »Ist das nicht im Grunde genommen dasselbe?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Das reflektiert meine Gefühle hinsichtlich der heutigen sozio-kulturellen Trends.«


  Sie sah Whispr an, aber der zuckte nur mit den Achseln. Falls ihnen dieser Barnato übel mitspielen wollte, so hatte er bereits genug Gelegenheit dazu gehabt. Es sei denn, er hatte vor zu warten, bis sie hier eingeschlafen waren, um dann die Nerens-Sicherheit zu kontaktieren und sie zu verraten, überlegte sie. Vermutlich gab es von der Firma sogar eine Belohnung, wenn man Eindringlinge ans Messer lieferte. Doch sie schob diesen Gedanken beiseite. Nach all der Zeit, die sie in Whisprs Gesellschaft verbracht hatte, war es nicht verwunderlich, dass ein Teil seiner Paranoia auf sie übergegangen war. Barnatos Abneigung gegen Gesellschaft schien ebenso echt zu sein wie sein Desinteresse an weltlichen Gütern.


  Als die Sonne irgendwo über dem Südatlantik verschwand, holte ihr Gastgeber einen konvektiven Eindämmungskocher hervor. Endlich ein modernes Gerät, dachte sie. Aber keines, für das potenziell verräterische Elektrizität benötigt wurde. Angetrieben wurde es von Solarenergie, die im Verlauf des Tages gesammelt wurde und die es komplett in Hitze umwandelte, ohne etwas davon als Strahlungsmüll freizusetzen, das eine nachts umherfliegende Sucherdrohne entdecken konnte. Mithilfe einheimischer Zutaten sowie von hiesigen Pflanzen stammenden Gewürzen stellte Barnato das erste nicht konzentrierte Mahl zusammen, das die beiden Namerikaner seit Verlassen von Orangemund zu sich nahmen. Als hätten sie einen Pakt gegenseitigen Schweigens geschlossen, erkundigten sich weder Ingrid noch Whispr danach, was sich in den Schalen befand, die ihnen Barnato reichte.


  Als sie aufgegessen hatten, machte ihm Ingrid ein Kompliment, während sie ihm ihr Geschirr reichte. »Nicht übel. Eigentlich sogar sehr geschmackvoll. Vielen Dank.«


  »Ich hab schon schlechter gegessen«, fügte Whispr diplomatisch wie immer hinzu. »Womit reinigen Sie das Geschirr? Doch bestimmt nicht mit Wasser?«


  »Ganz in der Nähe ist eine kleine Quelle. Wenn mir danach ist, kann ich dort sogar waschen. Und damit meine ich nicht nur meine Ausrüstung und meine Wäsche. Sie ist groß genug, dass ich dort sogar baden kann.«


  »Das war ein Aspekt, über den ich mir schon Gedanken gemacht hatte«, gab Ingrid mit breitem Grinsen zu.


  Barnato lachte herzlich. Ihr war bereits aufgefallen, dass sein Hacken-Meld so geformt war, dass die flache Seite an seinem Rücken anlag, wenn er die Arme hinter dem Rücken zusammengefaltet hatte. Ansonsten hätte ein herzhaftes Lachen auch schnell dazu führen können, dass er sich mit ihm verletzte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der tarnende Stoff, der das Dach über ihren Köpfen bildete, an den Rändern dicht anlag, sodass kein Licht ins Freie dringen konnte, holte er eine kleine Kaltkerze hervor und rieb sie, bis sie brannte. Dann ließ er sich auf einem flachen Faltstuhl nieder und sah von einem seiner Gäste zum anderen.


  »Nun denn«, meinte er mit ernster Miene. »Ich möchte alles über die aktuelle Lokalpolitik wissen. Und mit lokal meine ich den SAHV, die Gebiete nördlich davon sowie die relevanten internationalen Beziehungen. Das ist meine Heimat, und es ist hilfreich, hin und wieder zu erfahren, wie sie behandelt wird.«


  Whispr warf Ingrid einen hilflosen Blick zu. Sie stieß einen Seufzer aus und begann, ihm zu berichten, woran sie sich aus den letzten Nachrichten, die sie gelesen hatte, noch erinnern konnte. Zu ihrem Glück dauerte der leise Austausch zwischen ihr und ihrem Gastgeber nicht lange, und schon bald schliefen sie alle drei tief und fest in einer derart vollkommenen Stille, dass es fast schon schmerzhaft war.


  *


  In Bezug auf das Klima war der Morgen die exakte Wiederholung des Vortags und auch des Tages davor.


  »Es gibt hier jahreszeitbedingte Wetterveränderungen.« Barnato war gerade mit dem Frühstück fertig geworden, das er für sie zubereitet hatte. »Vor allem dann, wenn der Nebel so weit bis ins Landesinnere vordringt. Dann ist es auch hier in der Wüste morgens ziemlich kalt. Doch es ist auch sehr hilfreich bei der Wassergewinnung.«


  Ingrid nickte und stand auf. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, für das Essen, für die Unterhaltung, für alles. Aber wir müssen jetzt wirklich aufbrechen.«


  »Das verstehe ich.« Er legte seine Essutensilien beiseite und schlurfte ans andere Ende der Ausgrabungsstätte, die gleichzeitig sein Heim war. Als er zurückkehrte, hatte er eine Faust geballt.


  »Sie sind beide sehr freundlich zu einem einsamen alten Narren gewesen, daher möchte ich Ihnen etwas geben.« Obwohl er Ingrid ansah, war Whispr nicht beleidigt. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte er genau dasselbe getan.


  »Sie sind die schönste Frau, die ich seit langer Zeit gesehen habe. Verdammt noch eins«, er kicherte, »Sie sind die einzige Frau, die ich seit langer Zeit gesehen habe. Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich schöne Steine mag. Vielleicht geht es Ihnen ja genauso.« Er öffnete die Hand und reichte ihr einen rauen, glänzenden Stein, der in etwa die Größe ihres Augapfels und die Farbe von Preiselbeerlippenstift hatte. »Den möchte ich Ihnen schenken. Weil ich gerne Steine verschenke und weil ich möchte, dass Sie sich an mich erinnern.« Sein Blick wanderte ein wenig höher. »Er ist ein wenig zu dunkel, sonst hätte er genau die Farbe Ihres Haars.«


  Sie nahm den Stein entgegen, hielt ihn gegen das Licht und studierte das stark zerkratzte Geschenk ausgiebig. Ihrer Ansicht nach war sie ihm zumindest so viel schuldig. Später konnte sie den Stein immer noch wegwerfen, wenn sie eine sichere Entfernung zu seinem Heim zurückgelegt hatten.


  »Der ist sehr schön. Vielen Dank, Pul.« Umständlich verstaute sie ihn in ihrem Rucksack.


  Später, als sie ihren Marsch in Richtung Norden wieder aufgenommen hatten und sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie den alten Prospektor am Rand seiner einfachen unterirdischen Behausung stehen. Er winkte ihnen mit allen vier Armen zu, sodass seine beiden Hände und die Grabwerkzeuge durch die Luft wirbelten. Sie winkte zurück.


  »So ein vergeudetes Leben.« Whispr sah sich nicht um und winkte auch nicht. »Er lebt in einem Loch im Boden, ernährt sich von Resten und Käfern und schuftet die ganze Zeit für nichts und wieder nichts.« Er deutete auf ihren Rucksack. »Ich hatte gehofft, dass er dir etwas Wertvolles schenkt, aber offensichtlich hat er in all den vergeudeten Jahren nichts gefunden.«


  »Doch, das hat er, Whispr«, erwiderte sie. »Er hat sein Glück gefunden. Die meisten Menschen suchen ihr Leben lang danach und kommen doch nicht einmal in seine Nähe.«


  Ihr Begleiter schüttelte traurig den Kopf. »Wir beide haben schon immer unterschiedliche Meinungen über das Glück und das Graben im Dreck gehabt, Doc. Ich hätte gern etwas bekommen, das sich verkaufen lässt, und keinen wertlosen Kiesel. Willst du ihn behalten? Ich muss dir wohl nicht sagen, dass das Ding mit jedem Schritt, den du machst, schwerer wird.«


  Sie richtete den Blick wieder nach vorn. »Ich weiß noch nicht, ob ich ihn behalten werde. Vielleicht ist er wirklich nichts wert, aber mir gefällt die Farbe. Und was das Gewicht angeht, so werden unsere Rucksäcke umso leerer, je mehr wir von unserer Verpflegung verspeisen.« Sie deutete auf die einprogrammierte Linie, der sie folgten. »Weitaus mehr würde mich interessieren, ob die Position der Quelle, von der Barnato gesprochen hat, mit den Koordinaten eines der Wasserlöcher auf unserer Karte übereinstimmt. Das wäre die erste handfeste Bestätigung dafür, dass uns Morgan Ouspel nicht an der Nase herumgeführt hat.«


  »Oder uns auf den Weg in einen langsamen Tod geschickt hat. Solange es Wasser gibt und ich meine NEM-Nahrungszusätze habe…« Er ging etwas schneller. Noch vor wenigen Wochen wäre es der inzwischen reiseerfahrenen Ingrid nicht möglich gewesen, mit ihm Schritt zu halten.


  Pul Barnato sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Angesichts der unglaublich klaren Luft in der Namib-Wüste dauerte das eine ganze Weile. Dann drehte er sich um und stieg wieder in sein Heim hinab. Die Höhle war auch der Eingang zu seiner eigentlichen Ausgrabung, und obwohl er die Gesellschaft am vergangenen Abend sehr genossen hatte, war dies kein Grund gewesen, seine Gäste über diese Tatsache in Kenntnis zu setzen.


  Er zog den unscheinbaren Tarnstoff beiseite, duckte sich und machte sich auf den Weg. Nach einigen Minuten betrat er einen alten Vulkantrichter, den er auf einer Seite mit harter körperlicher Arbeit eingerissen hatte. Er zog seine zerschlissene Weste aus, streckte sich, holte tief Luft und nahm die Meld-Arme nach vorn. Nacheinander rammten die Knochen-Melds in den Felsen und schaufelten Stein und Geröll beiseite. Sobald er einen größeren Haufen an Schutt zusammenhatte, setzte er sich hin und holte ein Sieb hervor. Wie bei seiner gesamten restlichen Ausrüstung benötigte er auch dafür keine Elektrizität und keine Batterien, und es gab auch keine Emissionen ab, die einem patrouillierenden Sucher auffallen konnten.


  Nach etwa einer Stunde hatte er drei glasige Kiesel und einige kleinere Steine gefunden. Er warf alles in einen kleinen Kanister, den er aus einem Wrack weiter im Süden und Westen geborgen hatte. Der Behälter war bereits halb gefüllt mit ähnlichen Steinen. Darunter waren auch ein oder zwei, deren Farbe identisch mit der des viel größeren Steins war, den er seinem höflichen rothaarigen Gast geschenkt hatte.


  Während er weiterarbeitete, fragte er sich, ob sie oder auch ihr dünner Begleiter schon jemals einen natürlichen roten Diamanten gesehen hatten.
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  Das Letzte, womit sie in der Wüste gerechnet hatten, war Regen.


  Sie hatten sich in Orangemund mit Nahrung, Wasser und Wasserextraktoren, Kommunikatoren, einer leichten Schlafausrüstung, entsprechenden Schuhen und einer passenden Kleidung sowie allem anderen, was zwei Reisende zu Fuß benötigten, um in der ihnen nicht vertrauten Namib zu überleben, ausgestattet. Dass es regnen könnte, war ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen. Schließlich fielen in der Region, durch die sie reisten, pro Jahr im Durchschnitt nur wenige Zentimeter Niederschlag.


  Doch jetzt kam es ihnen so vor, als würden diese alle auf einmal auf sie herabprasseln.


  Ihre Hüte mit den breiten Krempen waren nur dazu gedacht, die Sonne abzuhalten, und saugten die Feuchtigkeit auf, anstatt sie abzuweisen. Zwar befand sich in ihren Rucksäcken nichts, das durch die Nässe Schaden nehmen konnte, auch ihre versiegelten Nahrungskonzentrate und wasserfesten Kommunikatoren waren geschützt, doch Ingrid hatte eigentlich nicht die Absicht, alles durchweichen zu lassen.


  »Das ist lächerlich!«, erklärte sie, während sie im ausgetrockneten Flussbett neben Whispr herstapfte. Im Gegensatz zu den Witzeleien, denen er ausgesetzt gewesen war, nachdem er sein umfangreiches Verschlankungs-Meld erhalten hatte, war er nicht so dünn, dass er zwischen den Regentropfen hindurchgehen konnte. Nachdem sie dem unerwarteten Regenguss fünf Minuten lang ausgesetzt waren, war er völlig durchnässt und noch deprimierter als sonst. Wenn es am Morgen schon heiß gewesen wäre, hätten sie die Abkühlung durchaus begrüßt, doch so bekamen sie dadurch nur schlechte Laune und klamme Kleidung. Ingrid hatte die Voraussicht besessen und Unterwäsche zum Wechseln eingepackt, aber sie war nicht überzeugt davon, dass ihr Begleiter ebenso vorausschauend gepackt hatte. Doch ihre Safarikleidung würde an der Luft und an ihrem Körper trocknen müssen.


  »Lächerlich und unangenehm«, stimmte er ihr zu. Anders als die Schlucht, in der sie vor einigen Tagen Zuflucht vor der patrouillierenden Drohne gesucht hatten, besaß der Graben, in dem sie sich momentan befanden, glatte Seiten und keinerlei Überhänge, unter denen sie vor dem vorübergehenden Wolkenbruch Schutz suchen konnten. Sie hatten keine andere Wahl, als den Regen zu ertragen, bis er wieder nachließ. Nach allem, was sie vor ihrem Aufbruch in Orangemund über die Namib-Wüste gelesen hatten, konnte es nicht mehr allzu lange dauern.


  Von dem Moment, in dem die ersten Tropfen fielen, bis zum Aufklären des Himmels und erneuten Sonnenschein vergingen auch gerade mal fünfzehn Minuten. Whispr schnitt eine Grimasse, holte seinen Rucksack nach vorn und schüttelte ihn energisch, damit möglichst viel Wasser davon abtropfen konnte. Ingrid gab sich große Mühe, bei diesem Anblick ein ernstes Gesicht zu behalten.


  »Sieh uns nur an, wir vergeuden Wasser in der Namib. Mir fallen auf Anhieb bestimmt ein Dutzend staatliche und private Umweltorganisationen aus Namerika ein, die uns dafür kurzerhand verurteilen würden.«


  Sie konnte ihren Begleiter mit diesen Worten jedoch nicht aufheitern. »Mir ist es egal, dass wir in einer Wüste sind– ich bin einfach nicht gerne nass. Seit ich mich mit dir auf dieser unfassbar verrückten Reise befinde, scheine ich die Hälfte der Zeit nass zu sein. In Savannah, in Miavana, in Sanbona und jetzt sogar mitten in der ältesten gottverdammten Wüste der Welt!« Er warf ihr einen Blick zu, während er seinen Rucksack wieder auf den Rücken schob. »Auch wenn die Möglichkeit besteht, dass sich aus alldem noch eine beträchtliche Menge Subsist schlagen lässt, gibt es Momente, in denen ich mir wünsche, ich hätte dir den Scheißfaden einfach gegeben und wäre aus deiner ordentlichen, winzig kleinen Praxis marschiert.« Sein Gesicht bekam einen melancholischen Ausdruck. »Ich könnte jetzt in Savannah sitzen und mir einen Stim mit meinen Freunden teilen, anstatt hier im Nirgendwo eine Wandertour zu veranstalten.«


  So viel zum Aufheitern der Stimmung, dachte sie und erwiderte mit bestimmterem Tonfall: »Ich hatte den Eindruck, dass du nicht gerade viele Freunde hast.«


  Er sah sie finster an. »Hey, ich kenne jede Menge Leute! Verdammt viele Leute.«


  »Es gibt einen riesigen Unterschied zwischen Bekannten und Freunden.«


  »Ach ja? Ich dachte, du hättest einen Doktor der Medizin und nicht der Philosophie.« Jetzt bekam seine Stimme einen herausfordernden Unterton. »Wie viele ›Freunde‹ hast du, Doc? Und damit meine ich jetzt keine Kollegen. Richtige Freunde.«


  Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. »Ich habe jede Menge Freunde! Da wären Suzanne und Leora…«


  Whispr verzog vor Bestürzung sein eckiges Gesicht und unterbrach sie. »Was zum Geier ist ›Leora‹ denn für ein Name?«


  »Das ist ein sehr schöner Name«, fuhr sie ihn an. »Sie ist Testspezialistin und arbeitet in meinem Turm. Sie ist eine gute Technikerin, eine echte Freundin und… Warum nickst und grinst du so? Was soll denn diese herablassende Haltung?«


  Er wandte den Blick ab. »Wie könnte ich dich herablassend behandeln, Ingrid? Ich bin nur ein armseliger, nach Subsist gierender Straßen-Meld, und du bist eine angesehene Ärztin. Sieh dir nur an, wie achtbar du bist! Du reist unter falschem Namen in ein anderes Land ein, manipulierst deinen Körper und dein Gesicht, um deine Identität zu verschleiern, stellst deine Schönheit zur Schau, um so die Aufmerksamkeit von dir abzulenken und keine Fragen darüber beantworten zu müssen, was du hier eigentlich machst…«


  »Das hat nichts mit der Anzahl und der Qualität meiner Freunde zu tun…« Sie hielt inne und änderte abrupt ihren Tonfall. »Ich stelle was zur Schau?«


  »Deine Schönheit.« Er sprach ohne zu zögern weiter, hielt den Blick aber auf die nächste Biegung der Schlucht gerichtet, durch die sie weiter gen Norden marschierten. »Die verwirrt Männer und vermutlich auch einige Frauen. Naturals ebenso wie Melds. Das weiß ich, weil ich ihren Effekten ebenfalls ausgesetzt bin. Und das war noch, bevor du deine Haare und deine Titten verändert hast. Vielleicht bist du dir dessen nicht bewusst, aber du haust die Leute ganz schön vom Hocker.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Dann schüttelte sie den Kopf und trat irritiert gegen einen kleinen Stein, der ihr im Weg lag. »Du hast eine echt seltsame Art, andere vor den Kopf zu stoßen, Whispr.«


  Jetzt drehte er sich um und sah ihr in die Augen, und seine Antwort spiegelte den für ihn so typischen Sardonismus wider. »Ich habe nicht nur kriminelle Talente.«


  Sie richtete sich auf. »Du willst mir ja nur schmeicheln, um aus der Diskussion als Sieger hervorzugehen.«


  »Wann immer eine Frau zu einem Mann sagt: ›Du willst mir ja nur schmeicheln‹, meinte sie eigentlich: ›Schmeichel mir ruhig noch ein wenig mehr‹«, meinte er mit finsterer Miene.


  Mehrere Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinanderher. Auf seiner linken Seite huschte eine Eidechse in einen Riss in der Schluchtwand, und ihr schwarz-grau gestreifter Schwanz verschwand blitzartig zwischen den Felsen.


  Als sie schließlich etwas sagte, trafen ihn ihre Worte bis ins Mark und rührten ihn mehr, als es Napun Molés Anschlag auf ihr Leben in Florida oder die Verfolgungsjagd im Sanbona-Reservat getan hatten.


  »Wo wir gerade beim Thema ›Freunde‹ sind… Warst du jemals verliebt, Whispr?«


  Er traute sich nicht, sie anzusehen. Was sollte er ihr darauf antworten, ohne sich zu verraten? Dass er jemanden wie sie, der so schön war und gesellschaftlich so weit über ihm stand, anfänglich nur hatte bewundern können? Dass sich diese Bewunderung ab dem Zeitpunkt, als sie beschlossen hatten, zusammenzuarbeiten, und sie auf einmal für ihn zugänglicher geworden war, in Begehren verwandelt hatte? Dass er daraufhin in ein Gefühlswirrwarr gestürzt worden war, aus dem er trotz all seiner Bemühungen bisher keinen Ausweg gefunden hatte? War das Liebe? War es unbedeutend, weil er selbst unbedeutend war, oder konnte er möglicherweise hoffen, dass er trotz seines erbärmlichen Lebensstils dazu in der Lage war, etwas Tieferes und Bedeutungsvolleres zu empfinden?


  Er war verwirrt. Verwirrt, verunsichert, verängstigt, beschämt, und vor allem litt er. Der Schmerz jagte durch seinen Körper, wann immer er sie ansah. Wenn sie ging, wenn sie aß, wenn sie schlief und er seinen Blick offen über ihren Körper streifen lassen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass sie sein Starren bemerkte und sich davon beleidigt fühlte.


  Du bist ein Krimineller, rief er sich ins Gedächtnis. Ein Verbrecher, ein Mörder (wenngleich das unabsichtlich geschehen war), ein Individuum, das am Rande der Gesellschaft herumgeisterte, ein entbehrlicher Herumtreiber-Meld. Du schadest dir nur selbst, wenn du glaubst, zwischen dir und dieser Frau könnte sich etwas anderes als eine kurzfristige Geschäftsbeziehung entwickeln.


  Doch da war noch der Schmerz. Anders als Ingrid würde er immer bei ihm bleiben. Dieser Schmerz war wie ein arktischer See in einer gefrorenen emotionalen Landschaft, durch die er sich mühevoll bewegen musste. Jedes beiläufige Wort tat ihm aufs Neue weh, jede Kritik brachte nur noch mehr Qualen hervor. Er wollte, dass der Schmerz verging, wollte ihn nicht mehr spüren, ihn ebenso verschwinden lassen wie das Wasser des Regengusses. Aber das gelang ihm nicht. Der Schmerz blieb heftig und pochend bei ihm und fraß ihn von innen heraus auf.


  Ja, beschloss er, das fühlte sich wie Liebe an.


  »Whispr?« Sie deutete nach vorn.


  Eine Schlange glitt von einer Seite des ausgetrockneten Flussbettes auf die andere. Sie war braun und deutlich kleiner als die gefährliche Mamba, die in der Höhle, in der sie sich vor der Sucherdrohne versteckt hatten, gleichgültig über Ingrids Körper hinweggeglitten war. Er wusste nicht, ob diese hier giftig war oder nicht, und stellte fest, dass ihm das eigentlich auch egal war.


  »Wir können einfach einen Bogen um sie machen«, meinte er. »Worüber haben wir eben noch gesprochen? Ach ja, die Liebe. Natürlich bin ich schon verliebt gewesen«, nahm er das Gesprächsthema wieder auf. »Es gab da eine ganz besondere Frau…« Er beendete den Satz nicht, weil ihm die Worte nicht über die Lippen kommen wollten.


  Ihr Interesse war durchaus ernst gemeint, aber sie hatte die Frage ohne Hintergedanken gestellt, was seinen Schmerz nur noch verschlimmerte. »Dann hat es mit euch beiden nicht geklappt?«


  »Nein.« Es fiel ihm nicht leicht, ihr zu antworten. »Es hat nicht geklappt.«


  »Wie war sie so? War sie ein Natural oder ein Meld?«


  »Anfangs war sie ein Natural. Aber das sind wir schließlich alle am Anfang«, fügte er schnell hinzu. »Wunderschön. Klug– viel klüger als ich. Ein Profi, kein Straßen-Meld. Wir haben uns oft gestritten, kamen ansonsten aber gut miteinander aus. Ich glaube sogar, dass wir beide überrascht darüber waren, wie gut wir miteinander harmonierten, obwohl wir eigentlich nicht viel gemeinsam hatten. Sie war sehr hübsch und auch verdammt zäh. Sie ließ sich nicht unterkriegen. Das hat mir an ihr besonders gut gefallen.«


  Ingrid lächelte. Das war viel besser, als sich miteinander zu streiten. »Und was hat sie an dir gemocht?«, wollte sie wissen.


  Er spuckte aus. »Das wüsste ich auch sehr gerne.« Er machte eine kurze Pause. »Vielleicht mochte sie mich, weil sie bei mir so sein konnte, wie sie wirklich war, tun konnte, was sie tun wollte, und weil ich nicht viel von ihr verlangt habe.«


  Sie nickte. »Ja, das mögen Frauen. Eigentlich aber auch Männer. Vermutlich trifft das auf die meisten Menschen zu.«


  »Da hast du vermutlich recht«, erwiderte er mit unbeteiligter Stimme.


  »Natürlich. Wenn– falls– ich eine dauerhafte Beziehung eingehe, muss mein Partner all diese Dinge ebenfalls befürworten.«


  Eine vertraute, frustrierende Mauer entstand erneut zwischen ihnen, alle Fallgitter gingen herunter, und er verzog das Gesicht. »Inwiefern soll er das denn befürworten?«


  »Indem er…« Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. »Hörst du das?«


  Meinst du deine warme, seidenweiche Stimme? Nur mit Mühe gelang es ihm, sich auf die ihn umgebende Realität zu konzentrieren, und dann runzelte er ebenfalls die Stirn.


  »Ja, ich höre es.« Auf einmal war er alarmiert. »Das klingt wie ein Laster oder ein Allradfahrzeug. Es ist auf jeden Fall kein Schweber und auch zu laut für eine Drohne.«


  Das Geräusch wurde lauter und zu einem stetig ansteigenden Dröhnen. »Das muss ein verdammt riesiger Laster sein«, meinte sie mit unsicherer Stimme. »Insbesondere wenn man bedenkt, dass es hier keine Straße gibt.«


  »Es könnte ein Frachttransporter sein. Ein gigantischer.« Er begann, die Seitenwände der Schlucht nach einem neuen Versteck abzusuchen. »Falls es wirklich etwas in der Art ist, dann muss es zur Firma gehören.«


  Ein weiterer langer Augenblick verging, in dem sie reglos dastanden und lauschten. Das Brummen wurde zunehmend lauter.


  »Das ist kein Laster«, erkannte er. »Das Geräusch ist zu gleichmäßig, zu laut, zu…«


  Doch er konnte den Satz nicht beenden, da er von einer gewaltigen Woge aus braun-weißem Wasser unterbrochen wurde, das um die nächste Biegung der Schlucht herumgeschossen kam.


  Eine Sturzflut.


  Der ungewöhnliche Regenguss, der sie kurzfristig durchnässt hatte, war im Osten weitaus heftiger gewesen. Dort, am westlichen Rand der Jakkalsberge, hatte der Wolkenbruch Bäche und Flüsse sowie Schluchten und Canyons überfüllt und war auf seiner Reise zu einer Küste, die er nie erreichen sollte, zu einem immer stärker und schneller fließenden Strom angeschwollen. Nun breitete sich das Wasser über den gewaltigen Ebenen aus, versank im ausgetrockneten schwammartigen Sand und floss vorübergehend durch jede Schlucht und jede ausgetrocknete Senke am Rand der Berghänge.


  Darunter auch das Flussbett, durch das sie momentan wanderten.


  »LAUF!«


  Sie folgte ihm, als er sich umdrehte und den Weg zurückhastete, den sie gekommen waren. Während sie wie verrückt rannten, suchten sie an den Steinwänden neben ihnen nach Hinweisen auf einen Ausweg, einen Weg nach oben oder auch nur einen simplen Vorsprung, an dem sie sich festhalten konnten. Doch da war nichts, nur der glatte, geschwungene Stein, der wie erstarrte Wellen aussah und im Verlauf mehrerer Tausend Jahre, in denen das Wasser daran entlanggeflossen und ihn poliert und geglättet hatte, jegliche Unebenheiten verloren hatte.


  »Hier, Doc! Hier drüben!«


  Die vielen Risse in der Steinwand, die Whispr entdeckt hatte, waren zu schmal für menschliche Finger. Natürliche menschliche Finger. Der verzweifelte Meld rammte seine knochigen Fortsätze, die seine verjüngten Finger darstellten, in die kaum sichtbaren Spalten und zog sich nach oben. Als sich sein schmaler Körper so an den kühlen Stein drückte, sah er aus wie eine seltsame spindeldürre Wüstenspinne.


  Ingrid machte sich daran, ihm zu folgen, strauchelte auf dem Sand und dem Kies, fand aber wieder festen Halt und versuchte, ihm hinterherzuklettern. Doch trotz ihrer kurzen Fingernägel gelang es ihr nicht, am Felsen Halt zu finden. Sie schrie auf, doch ihr Schrei ging in dem apokalyptischen Rauschen des Wassers unter. Whispr rammte die Finger einer Hand weit in den tiefsten Riss, den er finden konnte, streckte den anderen Arm aus und packte ihre durch die Luft wirbelnde rechte Hand.


  »Kletter hoch! Nutz deine Füße, Doc! Und beeil dich!«


  Das Wasser traf ihren Körper und spritzte bis zu ihren Schultern hoch, und Ingrid wandte den Kopf ab, um der brutalen Strömung zu entgehen. Die dünnen, kabelartigen Muskeln in Whisprs Armen spannten sich, als er sich bemühte, sie festzuhalten. Das Wasser toste um sie herum, zerrte an Ingrids Körper und zog sie wie eine beigefarbene Flagge in die Länge, wobei ihre Beine wie Fetzen flussabwärts zeigten. Sie war zu schwer, er zu schwach, die Strömung zu stark. Ihre Finger entglitten seiner Hand.


  »Whispr!«


  All die Hightech-Trekkingausrüstung in seinem Rucksack konnte seinen Griff nicht verstärken, und so sah er machtlos mit an, wie sie ihm von der starken Strömung entrissen und weitergetragen wurde. Er sah, wie sie untertauchte, mit in den Nacken gelegtem Kopf wieder hochkam und Wasser spuckte, nur um erneut unter die Wasseroberfläche gerissen zu werden. An der ersten Biegung tauchte sie wieder auf und versuchte verzweifelt, sich an dem glatten Stein festzuhalten. Ihre Hände flatterten vor dem Felsen herum. Wenn sie doch nur so lange Halt fand, bis der schlimmste Ansturm vorbei war, dann hätte sie es geschafft, dachte er mit klopfendem Herzen.


  Einen Moment lang glaubte er schon, sie würde sich festklammern können, doch dann lagen ihre Hände nicht mehr am Felsen. Sie heulte auf und war nicht mehr zu sehen. Das Letzte, was er hörte, war sein Name, der den Lärm des tosenden Wassers übertönte.


  Scheiße, dachte er, zog seine Finger aus dem Spalt, in dem er sie verankert hatte, und ließ widerstrebend los.


  Er war ein guter Schwimmer, zwar nicht gerade in Übung, doch in einer Stadt, die von Kanälen durchzogen und von Sümpfen umgeben war, lernte jedes Kind schon sehr früh, nicht unterzugehen. Während er versuchte, in der Mitte des Stroms zu bleiben, wo die Strömung am stärksten war, überbrückte er den Abstand zwischen ihnen relativ schnell. Ohne seinen Rucksack wäre er noch schneller gewesen, aber er konnte es nicht riskieren, ihn zu verlieren, da er den Tod durch Ertrinken so nur gegen ein weitaus langsameres Ableben eintauschen würde. Ohne seine speziellen Nahrungsergänzungen würde er allmählich verhungern. Im Wasser bot sein peitschenartiger Meld-Körper keinen großen Widerstand.


  Jetzt konnte er sie gar nicht weit vor sich sehen. Sie hatte den Versuch zu schwimmen aufgegeben und bewegte sich weder in seine Richtung noch hielt sie auf die Wände der Schlucht oder eine andere Stelle zu. Offenbar gelang es ihr nur mit Mühe und Not, den Kopf über Wasser zu halten. Obwohl sie die Augen halb geschlossen hatte, zappelte sie wie wild im Wasser herum und schlug mit den Armen um sich, als ob es sich so besänftigen lassen würde. Doch ihre Bewegungen wurden zunehmend schwächer. Ihm fiel auf, dass sie ihren Rucksack noch auf dem Rücken trug. Es brauchte schon mehr als eine Sturzflut, um die Magstoffriemen zu durchtrennen. Doch er zog sie nach unten und erschwerte es ihr zusätzlich, sich über Wasser zu halten. Whispr hatte noch nie einen merkwürdigeren Schwimmstil gesehen.


  Möglicherweise war sie in Panik geraten, nachdem sie von ihm fortgeschwemmt worden war, und hatte seitdem nicht wieder richtig die Kontrolle über ihren Körper zurückgefunden. Das hätte ihn nicht gewundert. Der Straßengauner bleibt cool, und die Ärztin gerät in Panik. Dazu würde er später noch seinen Kommentar abgeben.


  Dann ging sie erneut unter und tauchte nicht wieder auf, sodass er schon befürchtete, niemanden mehr zu haben, der sich seine Schimpftiraden anhören konnte.


  Allein die Tatsache, dass sich in ihrem Rucksack noch Luft befand, rettete ihr das Leben. Als er schon die Hoffnung aufgeben wollte, kam sie dank dieses zusätzlichen Auftriebs wieder an die Oberfläche, wo sie mit dem Gesicht nach unten trieb. Die heftige Flut, die ihre Last aus Pflanzen, ertrunkenen kleinen Tieren, Sand, Erde und durchnässten Menschen weit genug mitgeschleift hatte, ließ diese hinter sich zurück und rauschte weiter gen Süden. Als Whispr einen Riemen von Ingrids Rucksack endlich zu fassen bekam, hatte die wilde Strömung längst nachgelassen, sodass er die Frau umdrehen und neben ihrem Körper herschwimmen konnte. Der Nebenarm der Schlucht, den er entdeckt hatte, war zwar ebenfalls überschwemmt worden, doch es fiel Whispr nicht schwer, sich mit methodischen Bewegungen vorwärtszubewegen. Die Felsspalte wurde schmaler und der Boden stieg an, sodass Whispr zu seiner Freude bald wieder Boden unter den Füßen hatte, wenngleich dieser recht glitschig war.


  Ohne dass er später genau wusste, wie er das vollbracht hatte, gelang es ihm, ihren Körper nebst Rucksack den ganzen Nebenarm entlang bis auf trockenen Boden zu bringen, während seine Stiefel auf losen Kieseln und mit Algen bedeckten Steinen ausrutschten und seine verschlankten Muskeln von der Anstrengung schmerzten. Dort legte er sie auf den Rücken und brach schwer atmend neben ihr zusammen. Der leere blaue Himmel über ihnen konnte ihm zum Trost nicht mal eine einzige Wolke anbieten.


  »Ich hätte… Ich hätte nicht gedacht, dass wir es schaffen würden, Doc.« Er wischte sich den Mund ab, hustete und spuckte auf den Boden, der die Feuchtigkeit sofort aufsaugte. Sein Speichel verschwand in dem Moment, in dem er den bereits wieder ausgetrockneten Boden berührte. »Ich konnte dich nicht festhalten… Tut mir leid. Warum… Warum hast du nicht versucht, zu mir zurückzuschwimmen? Ich war mir nicht sicher, ob ich dich wieder einhole…«


  Sie reagierte nicht. Ihre Augen blieben geschlossen. Rings um ihren Kopf breitete sich das manipulierte Haar wie eine leuchtende Korona aus. Sie bewegte sich nicht. In seinem Inneren breitete sich Kälte aus, die weitaus tiefer und unheilvoller zu sein schien, als dass sie von seinem gerade beendeten Schwimmausflug stammen konnte.


  »Doc? Ingrid?«


  Oh verdammt. Scheiße, Scheiße. Sie war tot. Sie war tot, und er war alleine. Alleine in der Wüste. Alleine in der Namib. Alleine in seinem Inneren. Oder… vielleicht auch nicht. Konnte der Patient die Ärztin retten? Er musste es zumindest versuchen– aber wie sollte er das anstellen?


  Böses Wasser, gute Luft. Diese Medizin war ebenso direkt wie einfach. Rasch streifte er sich den Rucksack vom Rücken, kniete sich hin und warf ihn zur Seite, während er sich schon über sie beugte. Er presste beide Hände auf ihren Bauch und drückte zu, ohne zu wissen, ob er zu fest drückte oder es genau richtig machte. Das wiederholte er ein Mal, dann ein weiteres Mal. Beim dritten Mal reagierte ihr Körper: Sie drückte den Rücken durch, würgte heftig und bespuckte Whispr mit übel riechendem Wasser und dem Rest ihres Mageninhalts. Er wandte das Gesicht ab, ignorierte den warmen Schwall und bereitete sich innerlich darauf vor, erneut auf ihren Bauch zu drücken.


  Doch das konnte er nicht, da er ihren Bauch nicht mehr erreichen konnte. Sie hatte sich auf die linke Seite gedreht und zuckte und zitterte, während sie beide Hände auf ihren Körper presste. Immer mehr Wasser drang aus ihrem Mund und verschwand sofort in dem ausgetrockneten Boden. Als die letzten Tropfen über ihre Lippen gekommen waren, entspannten sich ihre Hände, und die Luft schien wie ein Seufzer aus ihrem Körper zu dringen. Sie schlug die Augen nicht auf und lag erneut reglos da.


  »Ingrid? Hey, Doc, ist alles okay?«


  Er legte ihr eine Hand auf die Seite und schüttelte sie, zuerst sanft, und als sie nicht reagierte, immer heftiger. Ihr rechter Arm fiel herunter und blieb reglos am Boden liegen.


  Eigentlich wollte er sie nicht wieder auf den Rücken rollen, falls sie noch immer Wasser im Magen oder in der Lunge hatte, doch er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Als er sich über sie beugte, wurde ihm trotz der ernsten Lage die Ironie dieser Situation bewusst. Da saß er, bereit, seine Lippen auf die ihren zu legen und den Kontakt herzustellen, nach dem er sich seit ihrer ersten Begegnung in ihrer Praxis gesehnt hatte, und doch empfand er nichts außer einer stärker werdenden Übelkeit, gegen die er ankämpfen musste, um seinen Mageninhalt nicht ebenfalls wiederzugeben.


  Mund zu Mund. Diese uralte Wiederbelebungstechnik hatte er noch nie angewandt, aber er würde sein Bestes geben und improvisieren. Er beugte den Kopf und näherte sich ihrem Mund, während er seine Handflächen neben ihren Schultern auf den warmen Boden presste. Er war ihr schon sehr nah, als sie auf einmal hustete und ihre Augenlider zitterten.


  Rasch zog er sich wieder zurück.


  Flatternd schlug sie die Augen auf, doch es dauerte einen Moment, bis sie wieder einen klaren Blick bekam. »Ich glaube, ich bin nicht tot.«


  Ein angedeutetes Grinsen verzerrte sein schmales Gesicht. »Das werte ich als offizielle medizinische Diagnose.«


  Sie wollte schon antworten, musste sich stattdessen jedoch erneut übergeben. Aufgrund der dadurch bewirkten Muskelzuckungen bekam sie den seltsamsten Gesichtsausdruck, den er je bei einem Natural gesehen hatte. Sobald sich ihr Körper wieder entspannt hatte, schluckte sie und versuchte es erneut.


  »Ich fühle mich allerdings, als wäre ich tatsächlich gestorben. Was ist passiert?« Sie hob den Kopf ein kleines Stück und sah sich um. »Wo ist das Wasser?«


  »Da, wo es hingehört: in der Schlucht. Der Wasserspiegel sinkt fast genauso schnell, wie er angestiegen ist. Da ich davon ausgehe, dass du jetzt nichts mehr im Magen hast, dürfte es dir bald wieder besser gehen.« Er grinste. »Das ist allerdings nur meine laienhafte ärztliche Einschätzung.«


  Sie sah an ihrem Körper herunter und drückte die Fingerspitzen beider Hände leicht in der Nähe ihres Bauchnabels auf ihren Torso. Daraufhin verzog sie das Gesicht, zeigte ansonsten jedoch keine körperliche Reaktion. »Es fühlt sich noch nicht richtig an. Ich habe wirklich geglaubt, ich würde sterben.« Als ihr auf einmal klar wurde, dass er nicht unbeteiligt an ihrer Rettung gewesen war, sah sie ihn mit finsterem Blick an und setzte sich auf. »Wie bin ich aus dem Wasser gekommen?«


  »Ich bin dir gefolgt. Bin dir nachgeschwommen und hab dich rausgeholt. Ich hab dir das Leben gerettet. Entschuldige, dass ich hier keine falsche Bescheidenheit zeige. Wenn ich mein Leben nicht riskiert hätte, dann hättest du deins verloren.«


  Sie dachte einige Sekunden lang darüber nach. »Warum hast du das getan, Whispr?«


  Er wandte den Blick ab und sah in die Schlucht hinaus. Noch vor wenigen Augenblicken war sie bis zum Rand mit dem tosenden Wasser angefüllt gewesen. Jetzt plätscherte das Wasser nur noch dahin, wie ein in die Jahre gekommener Profiathlet, der mit seinen ihm unterlegenen Amateurgegnern Katz und Maus spielte.


  »Keine Ahnung. Lag vielleicht an meiner angeborenen Dummheit.« Als sie darauf etwas erwidern wollte, sprach er schnell weiter. »Wo wir gerade bei angeborener Dummheit sind: Warum bist du nicht in meine Richtung geschwommen, als du gesehen hast, dass ich dir folge, verdammt noch mal? Ich weiß, dass du mich gesehen hast. Wir haben uns in die Augen gesehen. Das hätte die ganze Sache sehr viel einfacher gemacht, und du wärst nicht so nah am Rand untergegangen.« Seine Wut half ihm dabei, die Gedanken an die beinahe erfolgte Mund-zu-Mund-Beatmung in den Hintergrund zu schieben.


  Sie wandte den Blick ab. »Whispr… Ich kann nicht schwimmen.«


  Mit dieser Antwort hatte er nun ganz und gar nicht gerechnet. »Was zum Geier meinst du damit, dass du nicht schwimmen kannst? Jeder Einwohner von Savannah kann schwimmen. Man muss es einfach lernen, weil da zu viel unter Wasser steht. Welche Idioten haben vergessen, dir das Schwimmen beizubringen?«


  Man merkte ihrer Stimme ihre Anspannung an. »Meine idiotischen Eltern, die mich in Topeka aufgezogen und vergessen haben, es mir beizubringen. In Topeka muss man nicht unbedingt schwimmen können.«


  »Vermutlich nicht«, stimmte er ihr zu. »Äh, wo liegt Topeka?«


  »Auf dem Trockenen«, erklärte sie ihm. »Es liegt höher, auf sicherem Gebiet. Ich habe viel gelernt, aber Schwimmen gehörte nicht dazu. Ich hatte immer zu viele andere Dinge im Kopf. Ich bin auch nicht oft mit den anderen Kindern in Kontakt gekommen.« Als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt. Es gibt mehrere Übungsschwimmbecken in meinem Turm, mit Salz- und mit Frischwasser, doch ich habe höchstens mal darin geplanscht. Ich liebe den Strand, und ich liebe sogar das Wasser. Ich kann nur nicht schwimmen.« Sie schluckte schwer und sprach mit belegter Stimme weiter. »Wenn du mir nicht geholfen hättest, dann wäre ich ertrunken, Whispr.«


  Bevor er überhaupt realisierte, was er da sagte, hatte er die Worte schon deutlich gröber als gedacht ausgesprochen. »Erzähl mir was, das ich nicht weiß, Doc.« Er war erschrocken und verwirrt, als er sah, was danach geschah.


  Dr. Ingrid Seastrom begann zu weinen.


  Trotz all der Dinge, die sie durchgemacht hatten, trotz all dem, was sie, seitdem sie Savannah verlassen hatten, erlebt hatten, hatte sie nie die Fassung verloren. Sie hatte nicht geweint, als Napun Molé sie in den Everglades mit der Waffe bedroht hatte, auch nicht, als sie auf der Flucht in Sanbona mit dem Wagen in den Fluss gestürzt waren. Sie hatte nicht geweint, als Josini Jay-Joh Umfolozi ihr im Führerhaus des Trucks seines Neffen mit einer Waffe vor dem Gesicht herumgewedelt und gedroht hatte, ihr das Hirn wegzupusten.


  Whispr wusste, was er zu tun hatte, wenn er auf der Straße angegriffen wurde. Er wusste, wie man zornige Polizisten mit schmeichelhaften Worten beruhigen und muskelbepackte Lods mit geschickten Ausweichschritten überlisten konnte. Er kannte die besten Methoden, um gutherzige Touristen um »Spenden« zu bitten und ahnungslose Geschäftsleute auszunehmen. Aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er jetzt tun sollte. Also verließ er sich auf seine erprobte und bewährte Methode, um Fehler zu vermeiden: Er tat einfach nichts.


  »Ich kann nicht… Ich weiß nicht, Whispr«, stieß sie zwischen den Schluchzern hervor. »Ich bin… Ich bin für so etwas nicht geeignet. Ich sollte in meiner Praxis sein und kranke und verletzte Patienten behandeln und nicht selber krank und verletzt sein. ›Ärztin, heile dich selbst.‹« Sie wollte schon lachen, war jedoch so geschwächt, dass sie nur ein paar Mal glucksen konnte. »Das ist alles ein böser Traum. Du, Attentäter, der SAHV, der Faden, all das. Wir werden hier sterben, und das ist meine Schuld. Weil ich so dickköpfig, dumm und engstirnig bin! Ein schlechter Traum. Böses Karma.«


  Jetzt reichte es ihm. »Böses Drama, meinst du wohl.« Er bückte sich, schob seine Arme unter ihre und zog sie auf die Beine. Ihrer Miene, die eben noch Verwirrung und Verzweiflung widergespiegelt hatte, konnte man jetzt ihren Schreck ablesen. »Reiß dich zusammen, Doc! Und vergiss nicht, dass ich ein Patent auf das Mantra ›Wir werden alle sterben‹ angemeldet habe. Das ist mein Spruch, also denk nicht mal im Traum daran, das noch mal zu sagen. Du willst heulen? Nur zu, weine so lange, bis deine Augen so trocken sind wie der Boden, auf dem wir stehen. Aber wir sind hier, und wir werden weitermachen und in diese Anlage in Nerens eindringen, um herauszufinden, was es mit diesem Faden eigentlich auf sich hat. Dabei finden wir vielleicht den Tod, aber vorher bestimmt nicht. Denn ich will verdammt sein, wenn ich all die Zeit, die Mühe und die Energie vergeudet habe, nur um eine verzogene Schlampe von Ärztin zu ertragen, die glaubt, das alles hier wäre nur ein Pauschalurlaub, bei dem man kommen und gehen könne, wie man will, und bei dem man einfach ein Taxi rufen und nach Hause fahren könne, nur weil sie beschlossen hat, dass sie mich verdammt noch mal nicht mehr ertragen kann!«


  Sie stand mit aufgerissenen Augen da und starrte ihn an, bis er sich endlich wieder beruhigt hatte. Zuerst glaubte er, dass sie erneut zu weinen anfangen würde. Doch dann geschah das, worauf er gehofft hatte: Sie wurde wütend. So richtig wütend. Als sie zuschlug, duckte er sich. Als sie ihn wütend und frustriert treten wollte, wich er geschickt zu einer Seite aus. Die Tatsache, dass er sie die ganze Zeit angrinste, stachelte ihren Zorn nur noch mehr an.


  »Du Schwein! Du widerlicher Kleinganove, du dreckiger…«


  »Nur weiter so, Doc!« Während er ihren nutzlosen, unbeholfenen Schlägen und Tritten auswich, versuchte er nach Leibeskräften, ihren Zorn weiter anzustacheln. »Lass alles raus. All die Anspannung, all die Wut, lass all das hier auf dem Sand und dem Felsen zurück. Vermisch das alles mit deinem Erbrochenen. Hey!« Ihr nächster Schlag fuhr dicht an seinem Gesicht vorbei. »Eine Sache kann ich allerdings nicht bestreiten«, fuhr er fort und tanzte weiterhin um sie herum. »Du hast mich schon wieder ganz feucht gemacht.«


  Noch immer erregt, aber durch ihr Beinaheertrinken viel zu erschöpft, um länger auf ihn einzuschlagen, hielt sie inne und sah ihn blinzelnd an. Dann begann sie wieder zu lachen, aber dieses Mal war es mehr als nur ein Glucksen. Sie lachte, bis sie wieder zu weinen begann, dann weinte sie, um wieder zu lachen. Er hielt einen sicheren Abstand zu ihr ein und beobachtete sie, wobei ihm wieder einfiel, dass ihm ein Freund, mit dem er sich im Eastwood Park im Norden der Stadt mal einen besonders starken Stim geteilt hatte, erzählt hatte, dass Frauen nicht nur ein anderes Geschlecht, sogar eine andere Spezies seien, und musste diesem jetzt zustimmen.


  Er ertrug ihren Gefühlsausbruch, bis er ernsthaft befürchtete, die Belastung wäre zu groß für sie. »Okay, Doc. Das reicht. Ich denke, du hast jetzt alles rausgelassen. Essen, Wasser, Emotionen. Du siehst auf jeden Fall verdammt ausgelaugt aus.« Vorsichtig näherte er sich ihr, legte eine Hand auf ihre rechte Schulter und drückte sie.


  Sie sah ihm in die Augen, und einen Moment, einen Sekundenbruchteil glaubte er, etwas in ihrem Blick zu erkennen, das…


  Er glaubte schon, sie würde ihn umarmen. Das hätte ihn gleichzeitig gefreut und geängstigt. Wie sich herausstellte, war die emotionale Energie, die er für diese Überlegungen investierte, vergeudet, da sie sich zurückhielt und nicht etwa auf ihn zukam, sondern begann, in ihrem Rucksack herumzukramen. In seiner geschrumpften Seele erlosch ein Funke so schnell, wie er unerwarteterweise zum Leben erwacht war. Wortlos beugte er sich hinunter, um ihr zu helfen.


  Ihr Kommunikator war verschwunden, fortgeschwemmt durch die heftige Strömung, die ihr die Hosentaschen aufgerissen hatte. Nun besaßen sie nur noch sein Gerät und konnten im äußersten Notfall auf einen einfachen mechanischen Kompass zurückgreifen. Mithilfe dieser beiden Instrumente mussten sie den restlichen Weg bis nach Nerens zurücklegen. Der antike Kompass mit seiner magnetischen Nadel und der flachen, nicht beleuchteten Oberfläche war nur durch Zufall in ihre Tasche gelangt, weil sie der Ladenbesitzer in Orangemund, bei dem sie ihre Ausrüstung für die Wanderung gekauft hatten, gedrängt hatte, ihn mitzunehmen. Es war auch das einzige technische Ausrüstungsteil, das keine Batterien benötigte.


  Whispr überließ sie der Inspektion ihres mitgenommenen Rucksacks und machte sich daran, den Stand seiner eigenen Vorräte zu überprüfen. Dank der unzerbrechlichen Befestigungsriemen besaßen sie beide noch ihre Schlafdecken, Wasserflaschen und den Großteil der Nahrungskonzentrate. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, die Röhrchen, die seine lebenswichtigen Nahrungszusätze enthielten, wären weggeschwemmt worden. Doch dann fand er das Päckchen, das noch immer trocken und intakt in ein Shirt eingewickelt war. Sie hatten nur einige Nahrungsmittel, etwas Zeit und einige unvernünftige Einstellungen an die Sturzflut verloren.


  »Du kannst das schaffen, Doc.« Er stand in ihrer Nähe, während sie ihre Sachen wieder in den Rucksack packte. »Wir können das schaffen. Natürlich werden wir irgendwann sterben, aber wir können es schaffen.«


  Sie hatte den unteren Rand ihrer Bluse unter den Brüsten verknotet, sodass ihr Bauch nackt blieb. Er konnte nicht anders, als sie anzustarren. Der Anblick einiger Zentimeter cremefarbener unbedeckter Haut waren zwar nicht die Erfüllung all seiner Wünsche, aber er würde sich mit dem zufriedengeben, was er kriegen konnte– und das, was er jetzt sah, stellte eine großartige Ablenkung von dem ausgedörrten Gelände in ihrer Umgebung dar.


  »Wieder einmal muss ich mich von deinem uneingeschränkten Enthusiasmus motivieren lassen«, stellte sie trocken klar. Dann holte sie tief Luft, was seine eigene Motivation deutlich anstachelte. »Ich verspreche dir eins: Wenn wir es nach Nerens schaffen und ich uns hineinbringen kann, dann wirst du dort nicht sterben.«


  »Wie kannst du mir so ein Versprechen machen?« Er musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten, da sie bereits wieder in Richtung Norden marschierte und am Rand des ausgetrockneten Flussbetts entlangging, in dem sie beide beinahe gestorben wären.


  »Weil ich genau weiß, dass du es mir nicht mehr vorwerfen kannst, falls ich mich doch irren sollte.«


  Er schnaubte. »Ah, verstehe… Jetzt bist du also diejenige, die zuletzt grinste.«


  Hin und wieder blieben sie stehen, um ihren Fortschritt auf den Karten, die in seinem Kommunikator gespeichert waren, zu überprüfen, und sie folgten der Schlucht, bis sie sich gen Osten in Richtung der Berge wandte, von denen die Sturzflut gekommen war. Danach gingen sie über eine andere breite Fläche aus gehärtetem Boden, die mit Ausnahme der herumliegenden Kieselsteine so glatt, flach und leblos wie der gekachelte Boden eines Baustofflagers war. Im Verlauf ihrer Wanderung warf Whispr häufig nervöse Blicke gen Himmel. Auf diesem freien Gelände waren sie für eine Sucherdrohne oder einen vorbeifliegenden Hirez-Satelliten so gut sichtbar wie der Eiffelturm auf einem Kornfeld.


  Aber es war nichts zu sehen. Selbst die allgegenwärtigen schwarz-weißen Krähen hatten die Nähe der Reisenden vorübergehend verlassen, da sie an diesem toten, kargen Ort keine Nahrung mehr finden konnten. Gelegentlich hielten sie an Pfützen aus frischem Regenwasser an, um ihren Durst zu stillen, und waren dabei dankbar für diese kleineren und weniger gewalttätigen Überreste des ungewöhnlichen Niederschlags und die Gelegenheit, sich mit Flüssigkeit versorgen zu können, ohne auf ihre eigenen Vorräte zurückgreifen zu müssen.


  Sie waren beide erleichtert, als die Ebene in niedrige Hügel überging, zwischen denen Täler verliefen, die deutlich schmaler waren als das, aus dem sie vor Kurzem erst entkommen waren. Ouspels Route führte sie stetig weiter nach Norden. Whispr war außerordentlich dankbar dafür, dass sie jetzt erneut die Möglichkeit hatten, im Notfall in Deckung zu gehen. Es dauerte einige Zeit, bis er Ingrid dazu überredet hatte, erneut in eine der gewundenen Spalten im Felsen hinabzusteigen. Die Erinnerung daran, dass sie beinahe in einer ähnlichen Schlucht ertrunken war, war noch viel zu frisch.


  »Wir müssen in den Schluchten bleiben«, rief er ihr mit entschlossener Stimme ins Gedächtnis. »Sie sind die einzige Deckung, die wir vor den Patrouillen im Sperrgebiet haben. Außerdem ist es auch deutlich kühler, wenn wir nicht direkt in der prallen Sonne laufen müssen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur so… Ich weiß, dass es unvernünftig ist, Whispr. Aber das gilt nun mal für die meisten psychologischen Blockaden. Es ist nicht so, dass ich auf einmal hydrophobisch geworden wäre. Aber es ist eben noch nicht wirklich lange her, dass ich beinahe mein Leben verloren hätte.« Sie deutete auf die im Schatten liegenden Tiefen der Felsspalte. »Warum können wir nicht einfach oben am Rand entlanggehen?«


  »Ich habe dir doch gerade den Grund dafür genannt. Weil uns eine Sucherdrohne dann schon aus der Ferne entdecken könnte. Aus diesem Grund steht auch ausdrücklich in Ouspels Anweisungen, dass wir in die Schluchten runtersteigen sollen. Das ist die Art Gelände, mit dessen Hilfe ihm die Flucht aus der Anlage gelungen ist.« Er machte sich daran, dieses Argument noch zu untermauern. »Es wäre doch unfassbar, wenn wir es so weit geschafft haben, nur um hier vom SAHV-Sicherheitspersonal aufgegriffen zu werden, weil du es nicht über dich bringen kannst, in eine gerade mal vier Meter tiefe Schlucht hinabzusteigen.«


  Sie stand einige Minuten lang da und sah in die vor ihr liegende Felsspalte hinunter. Er sagte nichts mehr, sondern wartete geduldig auf ihre Entscheidung. Schließlich nickte sie und begann, den Abhang hinabzuklettern, wobei sie sich überwiegend rutschend und schlitternd bis zum Grund der schmalen Schlucht fortbewegte. Dort auf dem Boden stand noch etwa einen Zentimeter hoch das Wasser vom Regenguss, was ihre Laune nicht gerade verbesserte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie mit den Füßen halb in einem Spiegel versinken, immer tiefer eintauchen und schließlich für alle Zeiten verschwinden, wenn sie auch nur einen falschen Schritt machte. Besorgt sah sie ihn an.


  »Wenn wir noch einmal von einer Sturzflut überrascht werden, wirst du mich doch erneut retten, nicht wahr?«


  Er lächelte. »Natürlich. Warum nicht. Wenn ich hier ertrinke, sterbe ich vermutlich deutlich schneller als in Nerens.«


  Sie schnitt eine Grimasse und ließ zu, dass sich ihr Rucksack auf ihrem Rücken neu ausrichtete. Die integrierten Druckpolster dehnten sich nach unten aus, um die Verlagerung abzupuffern.


  »Ich werde mein Bestes tun, um dein Ableben nicht zu behindern, da die Geschwindigkeit, in der es vonstattengeht, für dich von großer Wichtigkeit zu sein scheint.«


  »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten, Doc.« Während er neben ihr herging, ließ er mit den Füßen das Regenwasser aufspritzen, und die Tropfen sahen in der Wüstenluft aus wie Glasmurmeln. »Vielleicht kannst du die Zeit ja besser beeinflussen, wenn ich zuerst sterbe.«
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  Das Haus des Bösen. Eine bewundernswert direkte Beschreibung, fand Molé, ebenso wie eine unverblümte Ankündigung der Dinge, die einen im Inneren erwarteten.


  Während er nachdenklich vor dem schwebenden Leuchtschild stand, das über und direkt vor dem zweifelhaften Etablissement schwebte, hasteten die Fußgänger an ihm vorbei und ignorierten den kleinen alten Mann in ihrer Mitte. Das war hier nicht anders als in Tokio, Newnew York, London, Hio Janeiro oder Sagramanda. Er war ein Nichts. Schlimmer noch: Er war ein altes Nichts. Offenbar stellte er für niemanden eine Bedrohung dar, war zu einfach gekleidet, um ausgeraubt zu werden, ein rätselhaftes Stück herumwandernden Protoplasmas, das für Mensch, Meld, Tier oder eine Kombination aus alldem keine Gefahr darzustellen schien.


  Genauso wollte er es haben.


  Sollte irgendjemand zufällig in die Richtung der unauffälligen Gestalt sehen, die das Schild über dem Kellereingang anstarrte, dann hätte derjenige niemals vermutet, dass unter der unscheinbaren Außenhülle als ältlicher Fremdling eine gelegentlich und manchmal tödlich ausbrechende vulkanische Eruption aus Gewalt steckte. Aber es war sehr gut, dass das niemand vermutete. Neugier war aufdringlich, Aufdringlichkeit war übergreifend, und Übergriffe konnten ebenso mit einer aufgeschnittenen Kehle wie mit einem Klaps auf die Wange enden, je nachdem, wie ihm gerade zumute war. Im Moment war seine Laune finsterer, als die Nacht dunkel war. Die schwere Wolkendecke, die wie eine dicke Wolldecke über Kapstadt hing, passte perfekt zu Molés Stimmung.


  Er hatte die Spur verloren. Er wusste nicht mehr, wo seine Beute steckte. Die leicht verwirrte Ärztin und ihr kaum existenter Stockmann-Meld-Begleiter waren aus dem Visier des Jägers verschwunden, nachdem sie vom Bediener eines falschen Elefanten direkt vor seinen Augen aufgegabelt worden waren. Während Molé vom Gipfel eines Hügels im hinteren Teil des Sanbona-Reservats Zeuge gewesen war, hatte das vierfüßige mechanische Transportmittel seine Ziele aufgenommen, hatte sich umgedreht und war in Richtung Norden marschiert. Das hieß jedoch noch lange nicht, dass ihr endgültiges Ziel auch wirklich im Norden lag. Nachdem der Elefant aus seinem Blickfeld verschwunden war, konnte er in jede Richtung abgebogen sein, was seine unterbrochene Verfolgung der beiden Namerikaner nur weiter erschwerte.


  Die Maschine war der einzige Hinweis, dem er noch nachgehen konnte. Er hatte bis jetzt keine Ahnung, wohin die beiden nicht zueinanderpassenden Diebe unterwegs waren oder was sie mit dem Faden vorhatten. Die Tatsache, dass sie hierher, ins Land seines jetzigen Arbeitgebers, gekommen waren, stellte an sich schon eine erschreckende Wendung dar. Nach ihrer Ankunft hatten sie nur Dinge getan, die für normale Afrika-Urlauber typisch waren. Sie hatten nichts unternommen, was vermuten ließ, dass sie Reisende waren, die sich im Besitz eines äußerst wertvollen gestohlenen Gegenstands befanden.


  Wussten sie, dass er es gewesen war, der sie im Sanbona-Reservat beinahe getötet hatte? Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre. Nachdem sie herausgefunden hatten, dass ihre Anwesenheit in Südafrika kein Geheimnis mehr war, würden sie noch vorsichtiger vorgehen, als sie es ohnehin schon getan hatten– was seinen Job wiederum noch deutlich erschwerte.


  Trotz seiner Frustration verzweifelte er nicht. Das Wort »Versagen« kam in seinem Vokabular nicht vor. Das war einer der Gründe, aus denen er für derart schwierige Aufgaben angeheuert wurde. Er hatte noch jeden Auftrag bis zum Ende ausgeführt, nachdem er ihn angenommen hatte. Dieser hier würde nicht mit seinem ersten Scheitern enden. Er würde sich mit Sicherheit nicht von zwei stümperhaften Amateur-Dilettanten aus Namerika übertrumpfen lassen, die noch nicht einmal begriffen, was sie da eigentlich wirklich gestohlen hatten.


  Wenn die Spur vor ihm nicht mehr zu sehen ist, geht ein guter Fährtenleser den Weg zurück, den er gekommen ist, und hält nach übersehenen Hinweisen auf dem bereits erkundeten Pfad Ausschau. Vorsichtige Überprüfungen und Nachfragen hatten ihn in dieser Nacht hierher geführt, in den verrufensten Teil von Kapstadt, einen Bezirk, der derart verabscheut wurde, dass es die ehrenwerten Bürger der Stadt kaum erwarten konnten, bis er vom langsam ansteigenden Meeresspiegel auf dem Planeten verschlungen und vom Wasser vereinnahmt wurde.


  Das Haus des Bösen lag tatsächlich unter der Meeresoberfläche. Die ursprünglichen Backsteinmauern im Keller des alten Lagerhauses am Hafen waren verstärkt und wasserdicht gemacht worden, indem man einen alles durchdringenden flüssigen Epoxklebstoff hineingespritzt hatte. Das Ergebnis war das moderne, aber weitaus robustere chemische Äquivalent der Delfter Keramik, die die Holländer einst genutzt hatten, um die untersten Stockwerke ihrer Häuser vor dem Wasser zu schützen. Die neueren Komposite waren zwar nicht annähernd so ansehnlich wie die handbemalten holländischen Materialien aus dem siebzehnten Jahrhundert, aber deutlich wasserabweisender.


  Ein ständig auf Scanbetrieb geschaltetes optisches Aufnahmegerät im Inneren des glänzenden Schilds über dem Eingang registrierte, dass die Augen des kleinen Mannes auf der Straße jetzt schon seit der entsprechend vorbestimmten Zeit auf die Vorderseite des Gebäudes gerichtet waren. Entsprechend seiner Programmierung spielte das Zeichen eine zielgerichtete mobile Werbeeinblendung ab. Diese sank langsam zur Straße herab und blieb in der vorgesehenen, als psychologisch am wirksamsten auserkorenen Entfernung vor den Augen des potenziellen Kunden in der Luft stehen. Die schwebende frei bewegliche Anzeige feuerte daraufhin eine Reihe dreidimensionaler Videobilder ab, die genau berechnet worden waren, um die degenerierten Winkel und Abgründe des Gehirns des ausgewählten Betrachters zu stimulieren. Gegen eine bescheidene Gebühr konnte jede einzelne dieser beworbenen Verworfenheiten beschafft werden, indem der Kunde einfach durch den Eingang des genannten Gebäudes ging, sich an der Tür entsprechend als Erwachsener auswies und um Einlass bat.


  Irritiert wischte Molé die Werbung mit einer Handbewegung beiseite, wobei seine Hand durch die Bilder fegte. Beiläufige Obszönitäten wurden ausgelöscht, frevelhafte Szenen unterbrochen. Wenn die Informationen, die er im Verlauf der letzten Tage zusammengetragen hatte, korrekt waren, dann würde er das Individuum, das er suchte, in diesem Gebäude finden, wo es von den verdorbenen Früchten naschte. Die aufdringlich angebotenen Verlockungen interessierten ihn nicht. Er war durchaus in der Lage, sich zu amüsieren, ohne dafür einen einfallslosen Dienstleister bezahlen zu müssen.


  Im Inneren des Hauses war es laut, aber es ließ sich ertragen. Die intensiven Eindrücke, die auf das Trommelfell einprasselten, waren vergleichsweise gedämpft, ebenso wie das Licht. Letzteres war natürlich ein Muss. Auch wenn die Teilnehmer bereit waren zu zahlen, was immer gefordert wurde, um ihren bevorzugten Perversionen nachzukommen, hieß das noch lange nicht, dass sie dabei auch von anderen beobachtet werden wollten, die sich als Plaudertaschen herausstellen konnten. Es war schön und gut, in die Tiefen der Verderbtheit abzutauchen und dort im Schlamm herumzukrabbeln, aber der Spaß hörte auf, wenn die Details darüber einem Partner, Verwandten oder Angetrauten weitererzählt wurden.


  Während er sich den Weg durch die schwafelnde, kichernde, saugende Menge bahnte, wechselte das Umgebungslicht in der Hauptkammer des Klubs von Rot zu Lila und wieder zurück, was so raffiniert aussah, als würde man sich in einem gut gemixten Drink befinden. Die Musik entsprach zwar nicht seinem Geschmack, aber Molé war dankbar für die Gitarren- und Trommelklänge, die den Großteil des unnützen Palavers übertönten, aus denen die Unterhaltungen rings um ihn herum bestanden.


  Zwei Bartresen, getrennt durch eine Tanzfläche und einige Tische, standen einander im Keller gegenüber. Wenn sie ihrem Ruf gerecht wurden, dann servierte man dort mehr als nur Alkohol. Es war eine Binsenweisheit der Menschheit, dass Tausende Menschen Schlange standen, sobald ein neues Stimulanz- oder Rauschmittel auf den Markt kam, um es zu testen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob es effektiv, sicher oder tödlich war. In Bezug auf Drogen war der Ruf immer wichtiger als das eigene Wohlergehen. An einem Ort wie diesem würde es von allem nur das Neueste und Beste geben, vermutete er. Besser leben durch Chemie. Oder besser sterben…


  Jemand trat vor ihn und versperrte ihm den Weg. Die Meld war Ende dreißig, aber noch sehr attraktiv, und hatte einen üppigen Körper, zu dessen durch das Fitnessstudio und Tabletten verstärkten Attributen drei Brüste gehörten, die fast aus ihrem einteiligen zweckdienlichen Kleid platzten wie Zahnpasta aus einer kaputten altmodischen Tube. Er beäugte die diversen Regionen sich ausbeulenden Fleisches voller Abscheu, während darauf Punkte aus hellgrünem Licht tanzten. Da er keine Zeit für derartige Ablenkungen hatte, versuchte er ungeduldig, einen Schritt um sie herumzumachen, doch sie glitt zur Seite und stand ihm erneut im Weg.


  Er ging ohnehin schon leicht nach vorn gebeugt, um seine Zerbrechlichkeit zu betonen, und verdrehte seinen Torso jetzt derart, dass er noch gebrechlicher wirkte. »Bitte entschuldigen Sie, Ma’am. Ich bin nur hier, um gemütlich etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und nahm eine Pose ein, die bestimmt schon fünftausend Jahre alt sein musste, während sie ihn lüstern ansah. »Was denn, nur zusehen, aber nicht mitspielen? Finden Sie mich denn nicht attraktiv?«


  »Selbst in meinem Alter und mit meinen schlechten Augen kann ich erkennen, dass Sie sehr attraktiv sind, meine Gute. Aber dasselbe können Sie wohl kaum von mir behaupten.« Bevor sie etwas erwidern konnte, hob er eine zitternde Hand, um die routinierte Antwort abzublocken, die sie zweifellos auf Lager hatte. Er wollte sie einfach nur wieder loswerden. »Bitte, keine falschen Schmeicheleien. Ich schäme mich meines natürlichen Zustands nicht. Suchen Sie sich jemanden, der zumindest ein Minimum an Ausdauer aufbringen kann, um Ihre Absichten in die Tat umzusetzen, und lassen Sie mich meinen Gedanken in Frieden nachhängen.«


  Den begehrlichen Blick, den sie wie eine Karnevalsmaske trug, erschütterte das nicht. »Dann stehen Sie also aufs Trinken? Wollen Sie wissen, worauf ich stehe?« Bevor er das verneinen konnte, beugte sie sich vor, sodass er ihre drei Brüste genau begutachten konnte. »Ich steh auf alte Männer«, flüsterte sie und richtete sich dann wieder auf. »Wollen Sie auch wissen, warum?«


  Das wollte er eigentlich gar nicht wissen, aber er wollte auch keine Szene machen und so möglicherweise die Person aufschrecken, nach der er eigentlich suchte. »Warum tun Sie das, meine Liebe?«


  »Weil mich ihre Dankbarkeit anmacht. Das gibt mir den richtigen Kick. Ist das nicht ein fairer Tausch?« Sie legte eine Hand auf seine linke Schulter und drückte zu, sodass sich die Fingernägel, die permanent mit den Knochen verbunden waren, leicht in seine Haut bohrten. »Ich weiß, dass ich zufriedengestellt werde, und kann Ihnen garantieren, dass Sie auch befriedigt werden.«


  Die unglaubliche Vielzahl dekadenter Geschmäcker, die die Menschheit demonstrierte, deprimierte ihn immer wieder aufs Neue. »Ich weiß, dass ich Sie überraschen würde, Ma’am, aber ich habe weder die Absicht noch die Zeit oder die Kraft dazu.« Er machte einen Schritt nach vorn. Eine blassgelbe Kugel schwebte an seinem Gesicht vorbei und spiegelte sich für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen wider. Hätte die Liebesdienerin, die sich ihm in den Weg gestellt hatte, das gesehen, wäre sie vielleicht geflohen, aber so blockierte sie ihm stattdessen weiterhin den Weg.


  »Sie glauben, Sie könnten mich überraschen? Das wäre das erste Mal, aber es würde mir gefallen. Sie mögen ja nicht viel hermachen, aber ich habe den Eindruck, dass Sie ganz schön herumgekommen sind. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.« Sie deutete nach rechts. »Wir könnten ein Gasrohr mieten. Ich würde mich auch an den Kosten beteiligen.« Sie grinste. »Dann können Sie darin auf Ihre Kosten kommen.«


  Ihre lüsterne Hartnäckigkeit war unerträglich geworden. Molé zwang sich zu einem Lächeln und nahm Blickkontakt auf. Während sie ihm in die Augen sah, spürte sie seine rechte Hand, die vorn an ihrem Körper entlangglitt. Überzeugt davon, einen Geschäftsabschluss getätigt zu haben, rechnete sie damit, dass die Hand noch höher wanderte. Doch sie verharrte unter ihren Brüsten in der Nähe des Solarplexus. Die unerwartet kräftigen Finger bewegten sich und stießen zu. Ihr fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Sie riss den Mund weit auf und schnappte nach Luft, nur um festzustellen, dass ihre Lungenflügel nicht mehr funktionierten.


  »Ist das überraschend genug?«, murmelte er leise.


  Mit noch immer aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Dann flatterten ihre Augenlider und schlossen sich, und sie brach wie ein Sack zerkochter Süßkartoffeln auf dem Boden zusammen. Zwei Paare in der Nähe unterbrachen ihren simulierten Koitus und sahen überrascht zu ihnen herüber, Molé lächelte ihnen zu.


  »Ich glaube, sie hat einen zu starken Stimkamm genommen. Ihr geht es bald wieder gut.« Er machte einen großen Schritt über den reglosen Körper, der in Embryohaltung auf dem Boden lag. »Die Angestellten werden sich darum kümmern. Dafür werden sie schließlich bezahlt.«


  Die beiden Paare beäugten den Sprecher, der offensichtlich zu alt und schwach war, um etwas Unrechtes getan zu haben, und kehrten dann zu ihrem lieblosen Spiel zurück. Nachdem das kurzfristige Ärgernis beseitigt war, bahnte sich Molé wieder den Weg durch die Menschenmenge auf der sich drehenden Tanzfläche und ging zur näheren der beiden Bars.


  Dahinter standen zwei Barkeeper, ein Natural und ein Meld. Letzterer hatte zwei doppelt so lange Arme, um besser an die höheren Fächer und weiter entfernteren Bereiche der mit Containern bestückten pechschwarzen Bar heranzukommen. An jeder seiner Hände prangten acht Finger, die die kompliziertesten Prozeduren, die ein Barkeeper beherrschen musste, ausführen konnten. Einige Minuten lang sah Molé beiden Männern bei der Arbeit zu, bevor er sich dem Natural gegenüber auf einen Barhocker setzte. Da dieser nicht so viel zu tun hatte wie sein Meld-Kollege, hatte er mehr Zeit zum Beobachten und zum Reden.


  »’n Abend, Mann.« Trotz seiner Jugend besaß die Sprache des deutlich jüngeren Mannes etwas so ausgewogen Kontrolliertes und das Timbre an Erfahrung, als wäre seine Stimme wie ein Klavier gestimmt worden. »Ich wünsche Ihnen einen kurzen Tag und eine lange Nacht. Was kann ich Ihnen bringen?«


  »Wasser.« Molé überblickte die Menschenmenge, die sich im hinteren Teil des Raumes drängte, das menschliche Treibgut, das zurückgeblieben war, nachdem sich die Flut des Lebens bei Tageslicht zurückgezogen hatte. Ein Stück weit von der sich drehenden Tanzfläche entfernt befanden sich einige Tische und Abteile, wohin sich die betuchteren Tunichtgute zurückziehen konnten, um über die Vielzahl an ihnen zugeflüsterten Nichtigkeiten nachzudenken.


  Der Barkeeper drehte sich um und tat so, als würde er die hinter ihm aufgereihten Behälter und Flaschen einer genauen Musterung unterziehen. »Tut mir leid, das ist gerade aus. Sie müssen schon etwas anderes bestellen oder wieder gehen.« Er deutete auf den Eingang, der zur über ihnen liegenden Straße führte. »Der Hafen ist voll mit Wasser.«


  »Ah, Humor. Das weiß ich zu schätzen.« Molés Stimme war keine Emotion anzumerken. »Da Sie darauf bestehen, nehme ich einen Raki mit Synschokogeschmack. Bitte einen mit wenig Phenethylamin.«


  Der Natural lächelte. »Interessante Entscheidung. Kommen Sie aus der Nähe von Istanbul?«


  Doch Molé hatte sich bereits auf seinem Stuhl umgedreht, um die Menge zu studieren, und antwortete nicht. Daraufhin zuckte der Barkeeper mit den Achseln, bereitete den Drink zu und servierte ihn in einem kleinen Glas bei Zimmertemperatur. Molé streckte den Arm nach hinten aus, hob das Glas hoch und nippte daran, während er weiter vor sich hinstarrte, beobachtete, suchte…


  Da. Er stellte das halb volle Glas wieder auf die Bar und strich mit seinem Creditstick über den Sensor, der seitlich eingelassen war, achtete aber nicht darauf, ob die Transaktion auch tatsächlich erfolgreich war. Der Barkeeper war inzwischen mit anderen Gästen beschäftigt und überprüfte nicht, ob die Credits des alten Mannes akzeptiert worden waren. Doch das musste er auch nicht tun, denn wenn die Zahlung abgelehnt worden wäre, dann wäre ein Alarm im Glas ausgelöst worden, der gleichzeitig auch die Sicherheitsleute des Klubs alarmiert hätte.


  Sein Informant war sein Subsist wert gewesen, dachte Molé amüsiert, als er auf einen Tisch in der Nähe der Rückwand zuging. Natürlich konnte die Frau, die dort saß, auch eine völlig andere gut aussehende Tentakel-Meld sein als die, nach der er suchte, aber die hellroten Streifen, die ihre fingerlosen Greifgliedmaßen zierten, waren doch recht eindeutig. Da er ihren professionellen Ruf, mochte er auch nur lokal bekannt sein, im Kopf hatte, blieb er auf der anderen Seite des Tisches stehen.


  Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass er sie anstarrte. Dann streckte sie einen Tentakel aus und wickelte das mit Saugnäpfen bedeckte Ende um den viereckigen, fünfundzwanzig Zentimeter hohen Getränkehalter aus Metall, der vor ihr stand.


  »Ich mag Männer nicht, die mich anstarren. Und alte Männer ekeln mich an. Also finde ich Sie gleich doppelt widerlich. Suchen Sie sich jemand anderen, den Sie mit Ihren Blicken belästigen können, bevor ich Ihre Augen mit Alkohol auswasche.«


  Molé ließ sich durch ihre Worte nicht aus der Ruhe bringen. Anstatt der Bitte Folge zu leisten, setzte er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. Ihr rechter Tentakel verstärkte den Griff um den Getränkehalter. Er begann, so ruhig zu sprechen, als würde er sich mit einem Kind unterhalten.


  »Ihr Name lautet Lindiwe. Zusammen mit einer unglücklichen Gefährtin namens Terror und einer offensichtlich inkompetenten europäischen Teamleiterin namens Chelowich sind Sie in das Haus, in dem sich auch das Geschäft einer hiesigen Hexendoktorin namens Thembekile befand, eingebrochen. Sie waren auf der Suche nach Informationen über zwei Namerikaner, die hier Urlaub machen und die diese Frau zuvor aufgesucht hatten: einer Ärztin namens Ingrid Seastrom und ihrem dürren männlichen Meld-Gefährten, der sich Whispr nennt. Ich habe versucht, Kontakt zu der Hexendoktorin aufzunehmen, was momentan jedoch nicht möglich ist, da sie durch den gründlich vermasselten Einbruch von Ihnen und Ihren Freunden derart verunsichert wurde und sich jetzt irgendwo weit im Landesinneren versteckt hält.


  Ich bin davon überzeugt, dass ich sie irgendwann aufspüren kann, aber das wird mich einiges an Zeit und Mühe kosten, da sie offenbar sehr viele Freunde und Kollegen hat. Das ist in Ihrem Fall anders, aus diesem Grund waren Sie auch sehr viel leichter zu finden. Da ich von Natur aus konservativ bin und in dieser Sache außerdem ungeduldiger als sonst üblich, habe ich natürlich beschlossen, die Informationen bei jemandem zu beschaffen, der sie möglicherweise bereits in seinen Besitz bringen konnte.«


  Molé setzte ein vertrauenswürdiges Lächeln auf, und diesen Gesichtsausdruck hatte er im Laufe der Jahre einige Male üben können. In Kombination mit seinem Alter und seinem Aussehen wirkte es so, als säße man einem lieben alten Onkel gegenüber.


  Auf die Tentakelfrau schien es ebenfalls so zu wirken, allerdings nicht auf die Weise, die Molé bevorzugt hätte. Die Frau starrte ihn mit hartem Blick an, gab nichts zu und bestätigte noch viel weniger. »Wer sind Sie, Schlangenonkel?«


  »Mein Name ist Napun. Auch wenn ich nicht direkt für den SAHV arbeite, bin ich das, was Sie vermutlich einen außenstehenden Berater nennen würden.« Obwohl er sich bemühte, die Kontrolle zu behalten, verhärteten sich sowohl sein Blick als auch sein Tonfall. »Sie haben jedoch für jemand anderen als den SAHV gearbeitet. Das macht uns also zu Konkurrenten, die hinter denselben Informationen her sind.«


  Sie zuckte mit den Achseln und hob einen rot gestreiften Tentakel etwas höher als den anderen. »Damit haben Sie recht. Na und? Der SAHV macht mich krank.«


  »Ich möchte mit Ihnen keine Debatte über die Moral der internationalen Politik, der Wirtschaft oder der jeweiligen treibenden Kräfte führen. Ihre Ansichten gehören nur Ihnen alleine, und ich werde sie respektieren. Wir mögen zwar verschiedenen Herren dienen, aber wir tun es aus denselben Gründen. Wir beide lassen uns aus denselben Gründen anheuern.«


  Sie gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Überraschung und ihre Geringschätzung zu verbergen. »Was? Das bezweifle ich doch sehr, alter Mann.«


  Er seufzte verständnisvoll. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Respektlosigkeit zu bekämpfen.« Er sah sich um. »Eigentlich möchte ich nicht mehr lange in dieser überfüllten Umgebung bleiben, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich es tun werde, falls es sich als notwendig herausstellt. Aber genug davon. Sie können von mir halten, was Sie wollen.« Er beugte sich leicht nach vorn. »Ich bin bereit, Sie für jegliche Informationen, die Sie bezüglich des aktuellen Aufenthaltsorts der beiden Namerikaner oder ihrer Absichten erlangt haben, zu bezahlen. Da Sie vermutlich schon die Hälfte von dem erhalten haben, was Ihnen von Ihren Auftraggebern versprochen wurde, sollten Sie mit dem, was ich Ihnen anbiete, Ihre Verluste bei diesem besonderen Projekt wieder wettmachen können.«


  Dieses Mal tat sie seine Worte nicht sofort ab. »Ich habe eine Kollegin verloren. Boo war nicht nur eine Mitarbeiterin, sie war meine Freundin.« Lindiwe machte ein Geräusch, als würde sie ausspucken, ohne dies jedoch wirklich zu tun, was ihr dank ihrer Meld-Zunge, mit der sie auch zugreifen konnte, problemlos möglich war. Ein jüngerer Mann hätte das vielleicht verwirrend gefunden, nicht jedoch Molé. »Was unsere ›Teamleiterin‹ angeht, sie wurde uns von den… von unseren Auftraggebern aufgezwungen. Sie war eine arrogante Natural-Schlampe, die nicht von hier stammte und die glaubte, alles zu wissen, und jetzt ist sie tot.« Sie sah Molé in die Augen, ohne zu blinzeln. »Also hatte die Sache doch etwas Gutes.«


  »Derartige Individuen sind mit gleichgültig. Sie sind noch entbehrlicher als altbackenes Brot. Doch um Ihre Freundin tut es mir leid.« Er dachte nach. »Ich werde das Sterbegeld Ihres Arbeitgebers verdoppeln.«


  Lindiwe verengte die Augen. Rings um sie herum war eine Ansammlung radikaler Melds dabei, zu tanzen, zu springen, sich zu küssen, einander zu befummeln, zu verfluchen, zu liebkosen und mit einer Vielzahl an Gliedmaßen, die ebenso menschlicher Natur wie manipuliert waren, zu berühren. Während er auf ihre Antwort wartete, ignorierte Molé das alles, ebenso wie die hämmernde Musik, die eindeutigen Gesten und die amüsierten Blicke, die hin und wieder in seine Richtung geworfen wurden.


  »Wie kommen Sie auf die Idee, wir hätten irgendetwas herausgefunden?«, fragte ihn Lindiwe. »Wir haben Fortschritte gemacht, Yebo, aber wir mussten schnell von dort verschwinden. Das Haus war vollgestopft mit Fallen.« Bei der Erinnerung daran erschauderte sie mental. »Irreführende Taktiken, Giftspinnen– all das sind Gründe, aus denen man die Sangomas in Ruhe lassen sollte, und die beruhen nur selten allein auf bloßem alten Aberglaube.«


  »Haben Sie etwas herausgefunden?« Molé, der seine Emotionen im Allgemeinen gut unterdrücken konnte, sprach so ruhig weiter, als würde er an der Bar eine weitere Bestellung aufgeben.


  Lindiwes Blick wurde von zwei zwei Meter großen einheimischen Männern angezogen, deren Köpfe stark manipuliert worden waren und jetzt wie die von Pferden aussahen. Einer der Männer hatte eine schwarze Mähne und einen ebenso gefärbten Schweif, während die Meld-Ausstattung des anderen hellblond war. Beide trugen nur wenig Kleidung, um ihre zusätzlichen Hengst-Melds besser zur Schau stellen zu können, die über den Kopf und die Haare hinausgingen. In diesem Moment war ihr Gesichtsausdruck der von Männern, die alleine waren, es aber nicht mehr lange bleiben wollten. Doch zuerst musste sie diesen hartnäckigen alten Mann loswerden.


  »Wir… die Europäerin… hatten gerade Daten in der Box der Sangoma geöffnet, als die Spinnenmeute ankam. Zuerst glaubte sie, es wären nur Illusionen. Doch das waren sie nicht. Sie haben sie getötet, bevor sie sehr viel herausfinden konnte.«


  »Aber Sie sind entkommen.«


  »Ich bin gerannt, als ob der Teufel hinter mir her wäre. Die Tür war gesichert, also bin ich durch ein Fenster gesprungen.«


  »Sie sind weggelaufen. Sie sind ein Feigling.« So wie Molé das Wort aussprach, hing es wie eine nackte Tatsache und nicht wie eine Anschuldigung in der Luft.


  Lindiwe war jung, aber nicht so unerfahren, dass sie sich leicht provozieren ließ. Sie ignorierte die Provokation. »Der Biss einer Braunen Witwe kann töten. Ich würde es vorziehen, es als Reduzieren von Verlusten und nicht als Weglaufen zu bezeichnen.«


  Molé ging nicht weiter darauf ein, da er dadurch nichts erreichen konnte. »Sie sagen, diese Chelowich hätte gerade damit begonnen, die Dateien der Sangoma zu öffnen. Ich gehe davon aus, dass sich einige davon auf den Besuch der beiden Namerikaner bezogen haben. Ich weiß, dass es einem nicht leichtfällt, etwas zu lesen und zu verstehen, wenn man gerade wegrennt (auch jetzt klang sein Tonfall nicht so, als ob er ihr ihre Handlungsweise vorwerfen würde), aber vielleicht konnten Sie ja doch etwas sehen oder in Erfahrung bringen? Irgendetwas?«


  Werd ihn los, beharrte eine immer erregter klingende Stimme im Kopf der Tentakelfrau. Die beiden ungeduldigen Hengst-Melds unterhielten sich miteinander und schienen dabei zu sein, sich wieder aus der Nähe ihres Tisches zu entfernen.


  »Sie behaupten immer, Sie würden mich bezahlen. Wie viel bieten Sie mir an?«


  Molé nannte eine Summe. »Keine Verhandlungen. Ich weiß, dass das mehr ist, als Sie verdienen.«


  Sie dachte nach und nickte dann. »Die Hälfte im Voraus. So können Sie mir beweisen, dass Sie mehr sind als nur ein plappernder alter Mann. Den Rest geben Sie mir, wenn ich Ihnen erzählt habe, was ich alles sehen konnte.«


  Jetzt war es an Molé zu zögern. Es missfiel ihm, das Geld seines Auftraggebers für Dinge auszugeben, die er noch nicht einmal gesehen hatte. Aber diese wurmarmige Frau war sein einziger handfester Hinweis. Es war sein voller Ernst gewesen, als er ihr gesagt hatte, dass das Aufspüren der Sangoma sehr viel Zeit und Mühe in Anspruch nehmen würde.


  »Kommunikator?«


  Grinsend zog sie ihr Gerät aus ihrer Tasche. Nachdem es die eingegebene Bezahlung angenommen hatte, lächelte sie dem größeren der beiden Pferde-Melds, die noch in der Nähe standen, aufmunternd zu. Er wieherte ermutigend und warf danach noch anmutig seine Mähne nach hinten.


  Sobald die Summe verifiziert und auf ihr Konto übertragen worden war, steckte sie das handliche Gerät wieder in ihre Tasche und sicherte es dort. »In der Box sind mehrere Sätze aufgeflackert, bevor sie ausgeschaltet wurde, aber ich habe mich sehr schnell bewegt, und, ja, ich hatte Angst, daher bin ich nicht stehen geblieben, um mir alles in Ruhe durchzulesen. Eigentlich erinnere ich mich nur noch an ein einziges Wort, und das auch nur, weil es mehrmals auftauchte und markiert war.«


  Obwohl er insgeheim enttäuscht war, hielt er sich zurück. »Und welches Wort war das?«


  Sie stand auf, schlang den linken Tentakel um den Rücken des blonden Pferdemannes und den rechten um die Hüfte seines Begleiters. Die beiden flexiblen Gliedmaßen schlängelten sich um die muskulösen Körper der Männer, bis sie die durch Manipulation gehärteten Bauchmuskeln erreichten. Beide Männer erschraken ob der unerwarteten Liebkosung. Dann lächelte der Blonde sie an, legte ihr einen Arm um den Kopf, zog sie an sich heran und küsste sie. Doch sie zog sich zurück und grinste erst ihn und dann seinen ebenso ansehnlichen und erwartungsvollen Begleiter an.


  »Wollt ihr ein Stückchen Zucker, Pferdejungs?«


  Molé, der noch immer am Tisch saß und plötzlich ignoriert wurde, sprach nun etwas lauter. »Ich habe Ihnen gerade verdammt viel Geld für ein Wort bezahlt, und das möchte ich jetzt auch hören.«


  Der dunkelhaarige Pferdemann, der mehr als hundert Kilo auf die Waage bringen musste, schnaubte den alten Mann an. »Ich gebe Ihnen ein Wort, Ikhela, und das müssen Sie noch nicht mal bezahlen.« Danach sprach er noch zwei Silben aus.


  Das frischgebackene Trio mit seinen Tentakeln, Schweifen und Mähnen lachte laut. Molé rückte mit seinem Stuhl schnell nach hinten, stand auf und sprach den dunkelhaarigen Pferdemann ruhig an.


  »Ich würde behaupten, dass Ihr Schwanz weitaus größer ist als Ihr Verstand.« Dann sah er Lindiwe an. »Das Wort. Und wenn das in der Tat alles ist, was Sie haben, dann muss ich darauf bestehen, dass Sie mir einen Teil der Summe, die ich Ihnen eben überwiesen habe, zurückerstatten.«


  Erstaunt öffnete sie den Mund. Was dieser kleine Alte sich doch erdreistete! »Wollen Sie mich bedrohen, alter Mann?« Sie sah zuerst den Blonden und dann seinen Begleiter an. »Ist das zu glauben? Dieser alte Pisser will sein Geld zurück.«


  Der dunkle Meld ließ sie in den Armen seines Stallgenossen zurück und kam zum Tisch. Selbst wenn er noch seine richtigen Füße und keine Hufe gehabt hätte, wäre er deutlich größer als Molé gewesen.


  »Zeit zu verschwinden, Gogo. Auf Sie wartet hier nichts als noch mehr Worte. Wenn Sie diese Frau noch länger belästigen, werden es wütende Worte sein, und wenn Sie Pech haben, gibt’s auch noch einen auf den Deckel.«


  Molés Antwort klang müde. »Ich wollte nicht, dass es so kompliziert wird.«


  Er sprang. Genauer gesagt machte er einen gewaltigen Satz.


  Man musste den beiden Pferde-Melds zugutehalten, dass sie clever reagierten. Als Profi war Lindiwe sogar noch schneller. In einer konventionellen Schlägerei hätte das ausgereicht. Die anderen Besucher des Klubs, die trotz der desorientierenden Beleuchtung und der Lautstärke auf die Auseinandersetzung aufmerksam geworden waren, gingen verständlicherweise davon aus, dass es sich um einen ungleichen Kampf handeln würde: ein unscheinbarer kleiner alter Mann gegen drei deutlich jüngere und größere Melds. Mitfühlende Zuschauer hätten ihm gern geraten, dass es sehr viel einfachere und weniger schmerzhafte Wege gäbe, Selbstmord zu begehen, denn genau das schien er offenbar vorzuhaben.


  Nur wenige von ihnen standen nahe genug, um das chromatische Aufblitzen von Stahl zu sehen, das aus den Händen und Ellenbogen des alten Mannes schoss. Zwar konnten die erschrockenen Zuschauer nicht erkennen, warum sich auf einmal so viel Blut explosionsartig in der Ecke des großen Raums ausbreitete, doch das Resultat war offenkundig.


  Als Molé seinen Sprung beendet hatte und hinter dem Blonden gelandet war, ging der Pferde-Meld zu Boden, als hätte man seine Knochen in Säure aufgelöst. Da sowohl seine Oberschenkelarterie als auch die Drosselvene durchtrennt worden waren, wäre es selbst hochmodernen medizinischen Notfallprozeduren schwergefallen, ihn noch zu retten– doch die waren hier ohnehin nicht verfügbar. Molé ging effizient wie immer vor und vergeudete keine Zeit damit, sein Werk zu bewundern. Angeberisches Geschwafel und heldenhafte Martial-Arts-Posen eigneten sich für melodramatische Auftritte, aber nicht fürs richtige Leben. Er griff den zweiten großen Mann an, bevor die Leiche seines ersten Opfers, aus der das Blut spritzte, überhaupt auf dem Boden landete.


  Der erschrockene dunkelhaarige Meld besaß eine Körperrüstung aus dichtem, manipuliertem Knochen und parierte die zustoßenden Hände seines deutlich kleineren Angreifers. Doch so konnte ihm Molé noch besser mit den Füßen zusetzen. Der alte Mann mit dem erstarrten Gesicht stieß sich mit dem rechten Fuß ab und nutzte seine manipulierten Muskeln voll aus, um mit seinem linken Fuß zuzutreten. Eine geschwungene Rasierklinge, die genauso breit war wie sein Fuß, schnellte aus der vorderen Schuhkante hervor. Angetrieben von den natürlichen wie auch den manipulierten Muskeln, trieb sich diese Waffe direkt unter dem Bauchnabel des Pferde-Melds so tief in dessen Haut, dass Molés Fuß bis zum Knöchel versank. Als er wieder zu Boden sank, drehte er seinen Körper zur Seite, sodass sich sein linkes Bein und der linke Fuß ebenfalls drehten. Zwar war diese Bewegung nach dem Schlag, den er seinem Gegenüber gerade versetzt hatte, eigentlich nicht mehr nötig, doch diese Körperhaltung nahm er nach seinem jahrelangen Training fast schon automatisch ein.


  Der zweite Pferde-Meld sah an seinem Körper herunter, schwankte leicht und machte einen vorsichtigen Schritt nach hinten. Er schien seinen Angreifer vergessen zu haben, presste seine Hände auf den Bauch und drückte zögerlich alles nach innen. Dann drehte er sich um und lief taumelnd in Richtung Ausgang, wobei er weiterhin seine Hände an den Bauch drückte und sich darauf konzentrierte, seine jetzt freigelegten Gedärme nicht auf den Boden fallen zu lassen.


  Lindiwe, die dem ersten Angriff des alten Mannes entgangen war, hatte inzwischen zwei Handfeuerwaffen gezückt. Im Gegensatz zu den im Allgemeinen üblichen fiktionalen Abbildungen solcher Konflikte waren diese von anderer Bauart und besser dazu geeignet, das potenzielle Resultat zu maximieren. Beide Waffen waren optimiert worden, um von Tentakeln anstelle von Händen bedient zu werden. Sie zielte auf ihr Gegenüber und feuerte zwei Mal.


  Erst durchbohrte ein Geschoss Molés Hemd und die gehärtete Haut auf seiner Brust darunter, dann ein zweites. Er prallte nach hinten. Beide Projektile wurden daraufhin verlangsamt und trafen auf die inneren organischen Faserpanzerplatten, die an seinen Rippen und seinem Brustbein befestigt worden waren. Sie bestanden aus gengenieurtem Keratin, das aus Molés eigenem Körper stammte (damit die natürlichen Abwehrkräfte die internen Verstärkungen nicht abstießen), und waren mit Karbonnanofasern verstärkt, sodass die Platten sowohl beide Kugeln stoppten als auch den Großteil des Schocks absorbierten. Dennoch reichte der Aufprall aus, um sein Herz einen Schlag aussetzen zu lassen, doch es stabilisierte sich rasch wieder. Seine spezialisierten inneren Verteidigungsmechanismen aktivierten sich schnell genug und konnten die Geschossfragmente ummanteln, bevor sie tiefer in das Fleisch vordrangen. So konnten die Metallscherben keinen Schaden anrichten, bis sie später entfernt wurden.


  Kleinkriminelle wie diese Schlangenarmfrau lernen es nie, dachte er, während er sich bemühte, nicht den Halt zu verlieren. Wenn man es mit einem Angreifer zu tun hat, zielt man immer auf den Kopf. Der Körper, mochte er auch noch so klein sein, hatte immer genug Platz, um Schutzmechanismen einzubauen.


  Ihre zweite Schusswaffe feuerte Giftpfeile ab, die die verhärtete Epidermis des Attentäters nicht durchdringen konnten, einfach von ihm abprallten und zu Boden fielen.


  Inzwischen bewegte er sich schon zur Seite und hatte eine seiner eigenen Waffen gezogen. Die anderen Natural- und Meld-Gäste bekamen zunehmend Wind von der giftigen Konfrontation in ihrer Mitte und begannen, sich in alle Richtungen zu zerstreuen. Ihre zunehmende Panik bildete einen Gegenpol zu der hämmernden, ins Zwerchfell vordringenden Musik, die aus verborgenen Projektoren weiterhin den Klub beschallte. In der Nähe des Eingangs versuchten zwei Zweihundert-Kilo-Lods mit schmaler Stirn und kahlem, mit einer Sensorkappe bedecktem Schädel, sich mit Gewalt den Weg zum Schauplatz der andauernden Auseinandersetzung zu bahnen. Aufgrund der kreischenden Klubgäste, die verzweifelt versuchten, den Ausgang zu erreichen, kamen sie dabei jedoch nur langsam voran, da sie außerdem darauf achten mussten, dass sie so wenig Gäste wie möglich zerquetschten.


  Als zwei weitere Schüsse und ein zweiter ineffektiver Pfeilhagel in seine Richtung abgefeuert wurden, warf sich Molé auf den Boden. Die Projektile und Plastikfedern, die den Pfeilen erst die Flugfähigkeit verliehen, sausten über ihn hinweg, während er seine Waffe noch im Fallen abfeuerte. Seine Reaktion bestand aus einem einzigen kleinen Geschoss, das er aus der Spitze eines manipulierten Fingers abschoss. Nachdem es die Haut seines Opfers durchbohrt und sich in ihrem Fleisch festgesetzt hatte, gab das sich rasch zersetzende Projektil eine sich schnell verbreitende Menge an modifiziertem Histrionicotoxin ab, das aus dem Körper eines Dendrobates azureus synthetisiert worden war. Die Folgen dieser Dosis aus manipuliertem lipophilischem Alkaloid brauchten etwas länger als eine Kugel oder eine tödliche Energieladung, um ihre Wirkung zu entfalten, aber er wollte die Frau ja auch nicht auf der Stelle töten. Tote Menschen waren eine notorisch schlechte Quelle für Informationen.


  Noch spürte Lindiwe keine Nebenwirkungen des Geschosses, das sich in ihrem Bauch festgesetzt hatte, sodass sie noch einen weiteren Schuss abgeben konnte. Die Tatsache, dass er sehr viel schneller war, als sie erwartet hatte, wurde durch das flackernde Licht und die umherwandernden Glühkugeln, die ihr Sehvermögen verwirrten, noch verschlimmert. Es dauerte einen Moment, bis sie ihn endlich an der Stelle entdeckt hatte, wo er sich hinter einem Tisch, den andere Gäste bei ihrer hastigen Flucht umgeworfen hatten, versteckte. Sie grinste. Der ovale Vidschirmtisch aus strahlenden Fasern würde den Geschossen aus der traditionelleren ihrer beiden Waffen nicht standhalten können. Sie steckte die Pistole mit den Giftpfeilen ein, legte die Enden beider Tentakel um den schweren Plastikgriff der anderen Waffe, ignorierte die pornografischen Angebote, die weiterhin von dem umgestürzten Tisch angepriesen wurden, und schoss.


  Dummerweise stürzte sie bereits nach hinten, als die Spitze ihres Tentakels den Abzug drückte. Der Schuss ging in die Decke, aus der Plastik- und Isolierteilchen durch die Luft flogen. Komplett bei Bewusstsein, aber jetzt völlig unfähig, sich zu bewegen, stürzte sie schwer und blieb auf dem Rücken liegen.


  Während sie hilflos nach oben starrte, betrat eine Gestalt ihr Blickfeld. Ihr älterer Angreifer kratzte sich mit einer Hand am Hinterkopf und starrte nachdenklich auf sie herunter. Auf seinem zerrissenen Hemd prangten an den Stellen Blutflecken, an denen er von ihren ersten Schüssen getroffen worden war, doch ansonsten wirkte er dafür, dass er zwei direkte Treffer in die Brust bekommen hatte, noch recht agil. Er stand so dicht vor ihr. Sie musste jetzt nur noch die Mündung der Pistole, die sie noch immer mit beiden Tentakelgliedmaßen gepackt hielt, ein kleines Stück höher heben und den Abzug drücken, um ihm den Garaus zu machen. Doch obwohl sie die Waffe noch immer eisern festhielten, reagierten sie nicht.


  Der alte Mann beugte sich vor und sah ihr prüfend ins Gesicht. Er schien weder besonders wütend zu sein noch schwer zu atmen. Da er sich nicht die Mühe machen wollte, die zahlreichen Saugnäpfe von der Waffe zu lösen, zog er einfach eine verborgene Klinge aus der Außenkante seiner linken Hand und schlug ihr die Tentakel einfach direkt vor der Pistole ab. Zitternd wie sterbende Schlangen klammerten sich die blutenden Enden weiterhin an der Waffe fest, selbst nachdem sie von ihrem Körper abgetrennt worden waren. Er warf sie beiseite und sah dann auf Lindiwe herab.


  »Sie sind äußerlich gelähmt«, informierte er sie, als ob sie das nicht längst selbst gemerkt hätte. »Sie können nicht einmal mehr die Augen schließen.« Sie sah voller Panik mit an, wie eine kleine Aerospritze aus einer anderen Fingerspitze hervorkam. »Ich werde Ihnen eine kleine lokalisierte Dosis des Gegengifts verabreichen. Zusätzlich zu Ihrem Herz und Ihrer Lunge, die im Moment noch beide funktionieren, wird es Ihnen ermöglichen, alles vom Hals aufwärts zu bewegen. Sie werden blinzeln und Ihre Augen befeuchten können, die Zunge bewegen und auch reden. Wenn Sie mir sagen, was ich wissen will, gebe ich Ihnen eine so große Menge des Gegengifts, dass Sie sich innerhalb von fünf Minuten wieder erholt haben. Es handelt sich um ein äußerst einzigartiges Toxin. Die Natur ist dem Meld-Menschen noch immer überlegen darin, Arten zu finden, auf die man töten kann.


  »Was…?« Ihre Zunge und ihre Lippen fühlten sich an, als wären sie geschwollen und mit dickem Gummi überzogen worden. Beide funktionierten noch nicht wieder richtig, und die Koordination stellte ein immer größer werdendes Problem dar. »Was wollen Sie…?«


  »Das Wort. Sie haben gesagt, Sie würden sich an ein Wort erinnern, das mehrfach in der Boxprojektion der Sangoma aufgetaucht wäre, bevor Sie aus ihrem Haus geflüchtet sind. Ich habe dafür bezahlt. Sehr viel Geld für ein Wort. Sie können das Subsist behalten.«


  »Sie werden… Sie werden mir das Gegengift geben?« Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Sie hatte Angst, sich zu verschlucken und dabei ihre eigene Zunge mit runterzuschlucken.


  »Natürlich.« Er blickte auf und drehte den Kopf nach rechts. Die beiden Rausschmeißer kamen näher und hatten sich den Weg durch die letzten Gäste gebahnt. »Und schnell, wenn es geht.«


  Sie sagte es ihm. Er runzelte die Stirn.


  »Sind Sie sicher?«


  »Das ist alles, was ich… gesehen habe. Und wie gesagt, es stand sogar mehrfach da. So oft, dass ich es trotz der Umstände nicht mehr vergessen habe.«


  Er nickte. »Sehr schön. Ich glaube Ihnen. Ich muss außerdem wissen, für wen Sie arbeiten. Wer hat Sie, Ihre verstorbene Freundin und die inkompetente Frau namens Chenowich angeheuert?«


  Sie konnte ihre Augen wieder bewegen und sah ihn an. »Das war nicht… Teil unserer Abmachung.«


  Er erhob sich langsam. »Wir können gern neu verhandeln… Wenn Sie glauben, so viel Zeit zu haben.«


  »Nein, nein.« Sie riss die Augen auf. »Es war die Yeoh-Triade!«


  Erneut nickte er. »Unangenehme Leute. Sehr hartnäckig, kaum Skrupel. Jetzt, da ich von ihrem Interesse weiß, muss ich mich mit dem finalen Abschluss meines Vorhabens wohl etwas beeilen.« Zum ersten Mal, seitdem er vor ihrem Tisch aufgetaucht war, schenkte er ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Innerlich zitternd, starrte sie zu ihm hinauf. Ihre Brust tat langsam weh, als würde etwas sehr Schweres auf ihrem Brustbein liegen. Trotz der Lähmung fühlte es sich an, als würde man ihr Nadeln in den unteren Teil des Halses stechen. Nadeln mit Beinen, die langsam nach oben krochen. »Das Gegenmittel!«


  Er richtete sich auf. »Tut mir schrecklich leid, aber ich scheine es nicht bei mir zu haben. In meinem Beruf hat man nicht oft Verwendung für ein Gegenmittel. In den Augen meiner Auftraggeber bin ich das Gegenmittel, verstehen Sie? Für törichte Menschen wie Sie, die sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen.«


  Er machte einen Schritt über ihren reglosen Körper und ging langsam auf den Eingang und die immer näher kommenden Lods zu. Sie schrie ihm etwas hinterher, während ihre Tentakel und die blutenden amputierten Enden wie verblichene Anakondas auf dem Boden lagen.


  »Sie… haben es versprochen. Sie…!«


  Er drehte sich um und warf der hilflosen Gestalt, die teilweise Krake, aber zum Großteil noch Frau war, einen Blick zu. »Keine Sorge. Das Gift breitet sich noch immer in Ihrem Körper aus. Es wird nicht wehtun, wenn es Ihr Herz erreicht. Es sei denn, es beginnt zuerst in Ihrer Lunge zu wirken. Dann wird es sehr schmerzhaft.« Er wandte sich ab und ignorierte ihre zunehmend verrückter klingenden Flüche und Schreie.


  Endlich konnte er sich entspannen. Nachdem ihm seine Beute erst in Florida und dann im Sanbona-Reservat entwischt war, musste er sich nun nicht länger anstrengen, um die diebische Ärztin und ihren erbärmlichen Meld-Gefährten aufzuspüren. Denn er wusste, wohin sie wollten. Mit einem einzigen Wort hatte es ihm die Überlebende der Yeoh-Triade (auf die diese Bezeichnung noch einige Augenblicke lang zutreffen würde) verraten.


  »Namib«, hatte sie gesagt.


  So überraschend und unerwartet es auch gekommen war, so reichte dieses eine Wort doch aus, um ihm seine Aufgabe drastisch zu erleichtern. Jetzt konnte er sich Zeit lassen.


  Was sie vorhatten, war natürlich unmöglich, aber wenn er eines über seine Ziele gelernt hatte, dann, dass ihre Entschlossenheit ihrem gesunden Menschenverstand deutlich überlegen war. Das war bewundernswert, aber gleichzeitig auch kontraproduktiv. Er würde entsprechend reagieren.


  Die Namib-Wüste. Er schüttelte den Kopf. Die Welt war voller Verrückter. Das wusste er, weil er im Verlauf seiner Karriere schon mehr als genug von ihnen getroffen hatte. Ungeachtet ihrer vorangegangenen Begegnungen mussten Dr. Ingrid Seastrom und der Mann, der sich Whispr nannte, wohl das seltsamste und gleichzeitig entschlossenste Pärchen sein, mit dem er es je zu tun bekommen hatte. Und all das nur wegen eines kleinen Speicherfadens, den seine Arbeitgeber unbedingt zurückhaben wollten.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was darauf wohl gespeichert war. Dann ließ er seine Neugier los wie ein kleiner Junge, der seinen Drachen dem Wind freigibt. Jemand mit seinen besonderen Fähigkeiten hatte tagtäglich schon genug Ärger am Hals, da musste er die Sache nicht noch schlimmer machen, indem er sich über Dinge den Kopf zerbrach, die ihn gar nichts angingen.


  Als ihm der Weg versperrt wurde, blieb er stehen.


  Die beiden Rausschmeißer-Lods standen nun direkt vor ihm. Sie waren beide riesig, und ihre Augen verschwanden beinahe im Fleisch ihrer aufgeblähten Gesichter, sodass sie wie Murmeln wirkten, die in Pudding versanken. Selbst ihre Wangen waren muskulös. Sie sahen aus wie zu prall ausgestopfte Kinderpuppen. Wenn man einen von ihnen zu fest anfasste, würde er wie eine Weintraube zerplatzen.


  »Ich werde jetzt gehen, meine Herren, und würde das gern ohne Aufsehen über die Bühne bringen.«


  Der ältere der beiden Lods besaß orientalische Gesichtszüge und hätte einen guten Buddha-Ersatz abgegeben, wenn er sich nicht eine Arbeit gesucht hätte, bei der er jede Nacht Unruhen zu unterbinden hatte. Die Gestalt, die jetzt im Klub vor ihm stand, war klein, alt und wirkte sehr selbstsicher. Als er an dem geduldigen, fast schon großväterlichen Gesicht des Gasts vorbeiblickte, konnte er die umgestürzten Möbelstücke, den zerstückelten blonden Pferde-Meld sowie die reglos daliegende Tentakelfrau erkennen. Ein Blick nach links informierte ihn über eine breite Blutspur, die zu der Stelle führte, an der ein zweiter Pferde-Meld nur wenige Meter vor dem Notausgang auf dem Boden zusammengebrochen war. Als hätten sie versucht, der Enge seines Bauches zu entrinnen, waren zwischen den gespreizten Fingern des Mannes seine hervorquellenden Eingeweide zu erkennen.


  Die beiden Rausschmeißer sahen sich an. Ohne ein Wort zu sagen, gingen sie einen Schritt zur Seite, zwei Berge, die die Realität erkannt hatten und Platz machten. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Molé zwischen ihnen hindurch. Beide Lods sahen ihm nach, bis er wie die anderen Gäste dieses Abends durch den Haupteingang verschwunden war.


  »Er sah verdammt alt aus«, stellte der jüngere Meld fest.


  »Nein«, widersprach ihm sein Vorgesetzter. »Nicht alt. Erfahren. Das ist nicht immer dasselbe.« Dann drehte er sich wieder um und sah in den Raum, durch den weiterhin die ohrenbetäubende Musik hallte, und wedelte mit einem dicken Arm. »Lass uns dieses Chaos beseitigen.«


  Bereits nach einer Stunde herrschte im Haus des Bösen wieder das übliche Treiben, als wäre innerhalb dieser wahrlich unheiligen Hallen absolut nichts Unvorhergesehenes geschehen.
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  Ingrid wachte abrupt auf, als Whispr schrie. Es war ein durchdringendes, erschreckendes Geräusch, wie sie es noch nie zuvor gehört hatte. Im Verlauf ihrer Reise hatte ihr Begleiter schon häufiger geschrien, aber dies war das erste Mal, dass sie tatsächlich Furcht in seiner Stimme hören konnte. Nackte Angst hallte im Inneren seiner Kehle wider, und es klang so, als würde eine Kugel in einem Rohr feststecken.


  Sie setzte sich auf und sah nach links. Ein schneller Blick auf seinen Kommunikator, der zwischen ihnen auf dem Boden lag, sagte ihr, dass es zwei Uhr früh war. Da sie davon ausgingen, dass der Blitz in dieser Woche nicht zum zweiten Mal einschlagen würde (oder vielmehr eine weitere Sturzflut), hatten sie sich wie üblich Mühe gegeben, ihre Wärmesignaturen vor möglicherweise vorbeifliegenden SAHV-Sucherdrohnen zu verbergen, und in einem ausgetrockneten sandigen Flussbett unter einem hervorstehenden Sandsteinüberhang ihr Lager aufgeschlagen. Der Himmel über ihren Köpfen war wolkenleer, und auch über den Bergen im Osten ballte sich keine Front zusammen, daher waren sie der Ansicht, dass so schnell keine weitere Sturzflut zu befürchten war.


  Doch was hatte Whisprs ohrenbetäubenden Schrei hervorgerufen?


  »Was ist, was ist los?«


  Er war unter seiner dünnen, aber wärmenden Decke hervorgeschossen und stand jetzt stocksteif in der Mitte der Schlucht. Das Mondlicht, das nicht von Nebel oder irgendwelcher atmosphärischer Verschmutzung gefiltert wurde, umgab den unglaublich schlanken Meld und ließ ihn wie eine Gestalt aus einem Schauermärchen wirken. Er zitterte sichtlich, hob einen dürren Arm und deutete auf etwas.


  »Ein Geist! Da ist ein Geist!«


  Er deutete auf sie.


  Sie sah an ihrer Decke herunter und konnte nicht erkennen, was ihn so aufgeregt hatte. Dann erhaschte sie im Augenwinkel eine Bewegung, ruckartig und schnell ausgeführt. Was immer ihren Gefährten geweckt hatte, bewegte sich jetzt über ihre zugedeckten Fußknöchel. Der Umriss war in dem schwachen Licht kaum zu erkennen und verwirrte sie anfänglich, doch dann konnte sie die Kreatur identifizieren, und nachdem sie wusste, worum es sich dabei handelte, begriff sie auch die Panik ihres Begleiters. Da sie weitaus mehr über ihr Ziel gelesen hatte als Whispr, konnte sie den Eindringling auch als das, was er war, erkennen, und sie entspannte sich, wenngleich nicht komplett.


  Die Radspinne war giftig, und sie war definitiv so blass wie ein Geist, aber sie war nicht aggressiv. Inzwischen hausten weitaus gefährlichere Spinnenarten im Flachland ihres Heimatgebiets im Südosten von Nordamerika, die aus Südamerika eingewandert waren. Fasziniert beobachtete sie die Bewegung der blassen Spinne, bis diese im Schatten unter dem Überhang verschwunden war. Als nachtaktive Jägerin würde sie wohl kaum zurückkehren und sie erneut belästigen. Ingrid drehte sich um und lächelte ihrem noch immer zitternden Partner beruhigend zu.


  »Das war nur eine weiße Spinne. Sie wird dir nichts tun.« Sie kuschelte sich wieder unter ihre Decke. »Schlaf weiter.«


  Er zögerte. Nachdem er einige Minuten lang angestrengt in ihre Richtung gestarrt hatte, die sich schnell bewegende und jetzt verschwundene Spinne jedoch nicht mehr entdecken konnte, kehrte er schließlich unter seine Schlafdecke zurück und legte sich langsam und merklich widerwillig wieder hin.


  »Du hast leicht reden. Über dein Gesicht ist sie ja auch nicht gelaufen. Was hättest du gemacht, wenn es ein gefährlicheres Tier gewesen wäre?«


  »Dann hätte ich geschrien.« Sie drehte sich auf die Seite. »Ich habe auf meinem Biochirurgentisch schon weitaus Schlimmeres gesehen.«


  Whispr murmelte leise: »Weiße Spinnen. Schwarze Mambas. Was kommt als Nächstes, grüne Skorpione?«


  Sie antwortete nicht. In Ermangelung anderer Mitleidsbekundungen beklagte er seine Situation weiter leise, während er die Augen schloss. Warum war er hier, auf der anderen Seite des Planeten, lief durch die Wüste und hatte seinen sicheren Tod vor Augen, wo er doch zu Hause in Savannah sein konnte, um Touristen auszurauben und Klatsch und Tratsch mit seinen Freunden auszutauschen?


  Die Antwort hatte sich ebenso wenig geändert wie die Frage. Weil er »zu Hause« keine Aussichten mehr hatte, keine Zukunft und keine Freunde. Weil dort die Polizei nach ihm suchte. Weil er sich für das Risiko entschieden hatte in der Hoffnung, am Ende des Regenbogens den Topf voller Gold zu finden, wenngleich ihn dieser doch vermutlich eher in die Hölle führen würde. Und weil er sehr viel, zu viel für diese Natural-Frau empfand, die so weit über ihm stand, dass er sich nie im Leben Chancen bei ihr ausrechnen konnte.


  Bei jedem Windhauch riss er erneut die Augen auf. Jede eingebildete Berührung, jeder vermeintliche Kontakt, jedes kriechende Gefühl bewirkte, dass er an seinem Körper heruntersah oder seine Decke ausschlug. Es war mitten in der Nacht, aber er wusste, dass er nicht mehr einschlafen konnte. Keine Tabletten, kein Singsang, nichts würde die Erinnerung an die geisterhafte Gestalt, die sich methodisch über sein eckiges Gesicht vorgearbeitet hatte, verschwinden lassen. Er erschauderte, als er sich daran erinnerte.


  Zehn Minuten später schlief er tief und fest.


  *


  Als er erneut eine Berührung spürte, hielt er still. Blinzelnd nahm er zur Kenntnis, dass die Sonne schon fast ganz aufgegangen war. Dieses Mal würde er nicht in Panik geraten. Er würde nicht wieder schreien, selbst wenn ein hungriger Leopard an seiner Hüfte nagte. Was immer gerade passierte, so erkannte er schnell, dass es sich nicht um die zarte Berührung einer kleinen Spinne handelte. Während er zunehmend wacher wurde, begriff er auf einmal, dass jemand versuchte, seine Hände hinter seinem Rücken zu fesseln.


  Sie wurden von einem Tier ganz anderer Art angegriffen.


  Er zappelte und bemerkte, dass Ingrid ganz in der Nähe auf ihrer Decke anstatt darunter lag. Sie war an den Hand- und Fußgelenken gefesselt und hatte einen Klebestreifen über dem Mund. In ihren Augen spiegelte sich ihre Angst wider. Er rang mit seinem Angreifer, den er noch immer nicht sehen konnte, und ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf, der sein Blut gefrieren ließ.


  Molé hatte sie gefunden.


  Wenn es dem älteren Attentäter gelang, Whispr ebenfalls zu fesseln, dann waren er und die Ärztin dem Tod geweiht. Der einzige Unterschied dazu, von einer Klippe zu stürzen, war, dass sich Molé mit ihnen Zeit lassen würde, sobald sie erst einmal entsprechend bewegungsunfähig waren. Der Attentäter war das personifizierte Böse. Whispr wusste, dass er sich wehren, dass er sich befreien musste. Aber obwohl er weitaus kräftiger war, als es den Anschein machte, war er demjenigen, der ihn soeben fesseln wollte, nicht gewachsen. Noch während er gegen Molé ankämpfte, wurde ihm klar, dass die Parameter seines verzweifelten Kampfes nicht stimmten. Ja, Molé war kräftig und zäh, aber er war nicht groß. Das Gewicht, das jetzt gegen Whisprs Körper drückte, ließ ihn vermuten, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der deutlich mehr Gewicht hatte als der alte Killer, dem sie in Florida begegnet waren.


  Er verdrehte seinen Körper und versuchte, eine Hand zu befreien, und da konnte er endlich einen Blick auf seinen Angreifer werfen. Es war nicht Molé. Es war aber auch kein Angehöriger des Sicherheitspersonals der Firma.


  Zufrieden mit seinem Werk streckte sich der keuchende Freewalker und entfernte sich ein Stück von seinen Gefangenen. Inzwischen drang genug Licht in die Schlucht, dass sie die unverkennbaren Züge des Melds erkennen konnten, der sich ihnen als Führer angeboten hatte, direkt nachdem Whispr und Ingrid Orangemund verlassen hatten. Der fleischige, flügelartige Wasserspeicher auf seinem Rücken gluckerte hörbar, als er sich umdrehte, um nach Ingrid zu sehen. Whispr nutzte die Gelegenheit, um nervöse Blicke in beide Richtungen des Flussbettes zu werfen. Wenn sich keine Kumpane irgendwo versteckt hielten, dann war ihr Angreifer alleine.


  »Ich folge Ihnen schon, seit Sie die Stadt verlassen haben.« Quaffers Blick wanderte zwischen den beiden Gestalten hin und her. »Ich dachte schon, ich hätte Sie bei der Sturzflut verloren. Schön, dass Sie die überstanden haben.«


  »Ihre Sorge ist rührend.« Whispr versuchte weiterhin, das Plastikband abzustreifen, mit dem seine Handgelenke hinter seinem Rücken gefesselt waren.


  Ingrid war es inzwischen gelungen, sich aufzusetzen und sich irgendwie das Klebeband vom Mund abzustreifen. Sie starrte ihren Kidnapper wütend an.


  »Was haben Sie vor, Quaffer? Wollen Sie uns an den SAHV verkaufen?«


  Der Meld mit dem Mantarücken machte ein schockiertes Gesicht. »Teufel, nein! Ich will mit dieser Firma ebenso wenig zu tun haben wie Sie!« Er deutete auf ihre Umgebung. »Wenn die mich hier finden, dann hat mein letztes Stündlein geschlagen. Die werden mich auf der Stelle erschießen. Und Sie natürlich auch. Aber Sie sind nicht dumm, zumindest nicht so dumm, daher ist Ihnen das bestimmt klar.« Er beugte sich näher zu ihr, sodass sich das Wasser im Sack auf seinem Rücken hörbar verlagerte.


  »Ich will Ihnen nicht wehtun. Wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe, will ich Ihnen nur helfen.«


  Whispr verdrehte den Kopf und sah über seine linke Schulter. »Wie wäre es, wenn Sie uns helfen, indem Sie die Fesseln lösen?«


  Der Führer antwortete, ohne in Whisprs Richtung zu sehen. »Aber klar, Stockmann, das werde ich nur zu gern tun. Aber jetzt noch nicht.« Die sich mehrfach überlappenden Falten auf seiner Stirn kamen ihr sehr nahe, und sie fragte sich, wieso sie nicht einfach von seinem kahlen Schädel rutschten. »Zuerst müssen wir zu einer Einigung kommen. Ich will einen Anteil.«


  Whispr wandte den Blick ab, verdrehte die Augen und sagte nichts. »Einen Anteil wovon?«, erkundigte sich Ingrid nichts ahnend.


  Die winzigen, tief sitzenden Augen des Freewalkers glänzten im Licht des frühen Morgens. »Spielen Sie nicht die Unwissende, Frau. Wir haben schon auf dem Weg aus Orangemund heraus darüber gesprochen. Keine Spielchen mehr, keine Lügen mehr.« Er deutete auf ihre Umgebung. »Solche Dinge sind hier draußen bedeutungslos. In der Namib überlebt nur der Wahre. Das ist das Sperrgebiet. Ein Sucher der Firma könnte jederzeit hier vorbeikommen, und dann sind Sie so gut wie tot. Aber mit meiner Hilfe werden Sie überleben. Und mit Ihrer Hilfe werden diese Schwierigkeiten und das Leid erträglicher.«


  »Jetzt weiß ich noch immer nicht, was Sie eigentlich von uns wollen«, protestierte sie.


  Er klang tatsächlich amüsiert. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden, ob Sie stark oder bloß dumm sind. Eigentlich tendiere ich eher zu Letzterem.« Seine Stimme wurde lauter. »Einen Anteil an Ihren Ausgrabungen natürlich. Als Gegenleistung dafür, dass ich Sie führe und beschütze.« Ein breites Grinsen zeichnete sich auf dem so gut wie haarlosen Gesicht ab. »Es wird sich für Sie lohnen, mich zu engagieren.«


  »Ausgrabungen?« Whispr war hin- und hergerissen zwischen Angst und Verwirrung, was sich sowohl in seinem Tonfall als auch in seinem Gesicht abzeichnete. »Meinen Sie damit Diamanten?«


  »Nein«, erwiderte der deutlich größere Mann trocken. »Ich rede von Viehdung. Natürlich meine ich Diamanten. Im Sperrgebiet gibt es sonst nichts, was man ausgraben könnte.«


  Whispr lag gefesselt am Boden und begann zu kichern. Sein typisches Lachen, bei dem er keine Miene verzog, schien ihren Kidnapper nur noch mehr zu verärgern, doch der schlanke Meld konnte einfach nicht anders. Er war verwirrt gewesen, als dieser Wasserrücken-Meld außerhalb von Orangemund mit dieser lächerlichen Vermutung auf sie zugekommen war. Dass er sie aus demselben fehlgeleiteten Grund den ganzen Weg durch die leere Namib verfolgt hatte, war für Whispr nur noch unbeschreiblich lachhaft.


  Quaffer fand es jedoch weniger amüsant. Er näherte sich seinem liegenden Gefangenen und hob den rechten Fuß. »Halten Sie den Mund! Seien Sie still oder ich trete Ihnen den Kopf ein!«


  Daraufhin musste Whispr husten, und seine Belustigung verwandelte sich in tödlichen Ernst. »Hören Sie mir mal gut zu, Freewalker. Ich bin ein armer Straßengauner aus einer Stadt in Namerika. Die einzigen Diamanten, die ich je gesehen habe, sind die, die in den Schaufenstern hinter dickem Sicherheitsglas ausgestellt werden, die in Museen noch weitaus besser beschützt werden oder die die Körper reicher Bürger zieren, die zu gut geschützt sind, als dass sie ein Straßenräuber wie ich überfallen könnte. Steine, die von einfacheren Bürgern zur Schau gestellt werden, fasse ich gar nicht erst an, weil man einen spezialisierten Techrap braucht, um einen echten von einem falschen zu unterscheiden. Das habe ich schon sehr früh gelernt. Verdammt noch mal, heutzutage ist es lukrativer, Knochen zu stehlen, als mit solchen Steinen zu handeln. Es gibt einen Markt für Knochenmark, weil man echte Organe nun mal nicht fälschen kann. Ein Stein ist andererseits nur ein Stein. Er lässt sich sehr leicht synthetisieren. Allerdings gehe ich davon aus, dass es einige Menschen gibt, die bereit sind, für einen garantiert echten Stein viel Geld zu bezahlen, sonst würden sie hier nicht länger abgebaut.«


  Der Führer hörte ihm derart stoisch zu, dass sich Whispr nicht sicher war, ob er seine Logik überhaupt begriffen hatte. Zumindest senkte der Freewalker seinen Fuß wieder, ohne den schlanken Meld zu berühren. Dieses Zögern ließ vermuten, dass möglicherweise ein oder zwei Worte die robuste Gewebemasse, die auf dem Hals des Mannes ruhte, erreicht hatten.


  Da Ingrid die Unschlüssigkeit ihres Kidnappers spürte, eilte sie Whispr zu Hilfe.


  »Whispr sagt die Wahrheit, Quaffer. Wir sind nicht wegen der Diamanten hier. Wir wissen überhaupt nichts über Diamanten. Ich habe auch noch nie im Leben einen besessen.« Sie zögerte. »Wir können Ihnen keinen Anteil an einer nicht existierenden Mine geben.«


  Der große Mann schien über die Worte seiner Gefangenen nachzudenken. Sowohl Meld als auch Natural hatten gesprochen, ohne dass er Druck auf sie ausgeübt hatte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte aufrichtig, ihre Stimmen klangen ernst. Und dennoch…


  »Wenn Sie nicht wegen der Diamanten hier sind«, sagte er langsam, »was haben Sie dann im Sperrgebiet zu suchen?«


  Whispr ging sofort auf die Unschlüssigkeit des Führers ein. »Das haben wir Ihnen schon vor Orangemund gesagt. Wir sind Wissenschaftler und wollen hier…«


  Auf einmal wurde Quaffer wieder wütend und starrte ihn an, wobei sein Zorn eher das Produkt seiner Frustration zu sein schien. »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, Sie würden Ihr Leben riskieren, um an diesem Ort nach wilden Tieren zu suchen! Versuchen Sie nicht erneut, meine Intelligenz zu beleidigen!« Der Fuß wurde erneut angehoben, diesmal ein Stück höher. Whispr schloss die Augen und wartete auf den Tritt.


  »Okay, ich sag es Ihnen! Tun Sie ihm nicht weh!«


  Sowohl der am Boden liegenden Mann als auch der über ihm stehende Meld drehten sich zu Ingrid um. Sie lag auf der Seite, wobei sich das Plastikband in ihre Gelenke schnitt, und schien ihren Kidnapper mit den Augen anzuflehen.


  »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Aber es ist nicht das, was Sie hören möchten.«


  »Stellen Sie mich auf die Probe.« Der Stiefel wurde ein zweites Mal wieder auf den Boden gestellt, und Quaffer starrte Ingrid aus seinen gierigen kleinen Augen an.


  »Tu es nicht, Doc! Sag ihm nicht… ummmpf!«


  Der kräftige Tritt zielte auf Whisprs Magen und nicht auf seinen Kopf und richtete keinen dauerhaften Schaden an. Aber er brachte ihn zum Schweigen. Während er den Fuß weiterhin in Bereitschaft hielt, nickte der Freewalker Ingrid zu.


  »Na los, reden Sie.«


  »Sie haben recht, wir sind nicht hier, weil wir Tiere beobachten wollen.«


  Quaffer grinste zufrieden. »Natürlich nicht. Jetzt erzählen Sie mir was, das ich nicht weiß.«


  So gut es ihr unter diesen Umständen möglich war, deutete sie mit dem Kinn auf Whispr. »Mein Freund ist mein Assistent, und ich bin Wissenschaftlerin. Allerdings eine praktizierende.« Sie holte tief Luft. »Wir wollen in die SAHV-Anlage in Nerens eindringen.«


  Whispr, der sich gerade erst von dem Tritt erholte, riss die Augen auf. Hatte seine intellektuell brillante, aber gesellschaftlich naive Gefährtin jetzt völlig den Verstand verloren? Jetzt musste ihr Kidnapper nur noch beim SAHV anrufen und sie ausliefern. Es gab zweifellos eine Belohnung für Menschen, die Eindringlinge in der verbotenen Zone meldeten. Nur…


  Wenn Quaffer die Firma darüber informierte, dass sie in dieses Gebiet eingedrungen waren, dann würde er auch erklären müssen, was er im Sperrgebiet zu suchen hatte. Vielleicht ließen sie ihn gehen, vielleicht zahlten sie ihm eine Belohnung, oder sie exekutierten ihn ebenso wie die Menschen, die er verraten hatte. Nur um sicherzugehen, dass alles ruhig und friedlich blieb und dass der starrköpfige Führer nicht nach seiner Rückkehr in Orangemund anderen seiner Art von der sichersten Route ins Landesinnere erzählte. Niemand würde die Handlungen der Firma in einem solchen Fall infrage stellen. Ihre Rücksichtslosigkeit und ihre Methoden waren seit Langem etabliert und allseits bekannt. Eine solch extreme Reaktion wäre dem Führer gegenüber natürlich unfair, wenn er erst einmal tot war, konnte ihm das auch völlig egal sein.


  Der Freewalker tat Ingrids Erklärung nicht von vorneherein ab, sondern dachte erst einmal einige Minuten darüber nach. Dann ging er zielsicher zu der Ärztin, bis er direkt neben ihrem gefesselten Körper stand.


  »Eins muss ich Ihnen lassen, Frau: Das ist die wohl lächerlichste Erklärung dafür, dass man sein Leben in der Namib riskiert, die ich je gehört habe. Sie ist so lächerlich, dass sie fast schon wahr sein könnte. Fast.« Er beugte sich über sie, sodass sich sein teilweise geleerter Wassersack gegen sein Rückgrat und seine Rippen drückte. »Warum im Namen von Mandelas Mandala wollen Sie sich denn nur in Nerens einschleichen? Das unautorisierte Betreten des Sperrgebiets bedeutet schon den so gut wie sicheren Tod. Zu versuchen, Nerens zu infiltrieren, bedeutet, das ›so gut wie‹ zu streichen. Erklären Sie mir das bitte, hübsche Frau!«


  Sie starrte ihn aus ihren erst vor Kurzem farbveränderten Augen an und war auf ihre ruhige Art widerspenstig. »Das müssen Sie nicht wissen.«


  Während in seinem Inneren alles in Aufruhr war, wartete Whispr auf den unausweichlichen heftigen Tritt gegen den Körper seiner Begleiterin. Dass dieser nicht erfolgte, sprach sowohl für Quaffers Unsicherheit als auch für sein Erstaunen darüber, dass ihn die hilflose Frau, die zu seinen Füßen lag, derart offen herausgefordert hatte. Als er schließlich eine Reaktion zeigte, war diese überaus unerwartet.


  Er lachte. Sein Lachen spiegelte sein Erstaunen und eine perverse Art der Bewunderung wider.


  »Ich habe mich geirrt. Sie sind nicht clever, Sie sind verrückt!« Er sah zu dem immer nervöser werdenden Whispr hinüber. »Und ob Sie ihr nun folgen oder sie anführen, Stockmann, Sie sind ebenfalls völlig irre!« Er senkte die Stimme, ließ sich auf ein Knie nieder und senkte sein Gesicht, sodass es dicht vor dem seiner Gefangenen schwebte.


  »Hören Sie mir gut zu, rothaarige Lady. Hören Sie mir ganz genau zu. Niemand kommt in die Nerens-Anlage hinein, der nicht von der Firma autorisiert ist. Niemand! Das haben schon andere versucht. Wenn man in Orangemund lebt und die Augen und Ohren aufsperrt, dann erfährt man, dass jeder, der das versucht hat, sterben muss oder noch Schlimmeres erleidet.« Er nickte. »Ja, es gibt schlimmere Dinge als den Tod.« Dann stand er auf, stemmte seine Hände in die Hüften und schüttelte sich, wobei sich das Wasser in seinem Rückensack anpasste, wie es ein Rucksack bei einem Natural tun würde. »Sie haben mir genug Lügen erzählt. Es wird langsam warm, und ich werde müde. Keine weiteren Lügengeschichten mehr. Und keine Witze.« Er hob den rechten Fuß. Dieses Mal zog er das Bein jedoch nicht zurück, um sie zu treten. Stattdessen senkte er langsam seinen Stiefel, bis er direkt über Ingrids Nase schwebte. Die ausgetretene Sohle konnte eine Menge Schaden anrichten, wenn er sein Bein entsprechend belastete.


  »Wo… sind… die… Diamanten? Wo ist die Mine oder das Feld oder das Vorkommen?« Sein Fuß wurde ein kleines Stück gesenkt. Sie konnte den Kopf nicht abwenden und spürte den Druck. In ihrer Nase pochte es. Als Ärztin wusste sie genau, welche physiologischen Auswirkungen sie zu erwarten hatte, wenn er sein ganzes Körpergewicht auf seinen Fuß stützte. Das knirschende Geräusch und das darauffolgende reichlich austretende Blut wären dann ihre geringste Sorge. Schlimmeres war aufgrund der Richtung zu erwarten, in die sich die zahlreichen Knochensplitter in ihrem Inneren ausbreiten würden…


  Der Stiefel schwankte, bewegte sich ein wenig vor und zurück und glitt dann über ihren Kopf hinweg wieder auf den Sand. Jetzt stand er breitbeinig über ihr und schwankte leicht. Er drehte sich um und griff nach der Pistole, die an seinem Gürtel hing. Seine Hand und seine Finger schienen zu erstarren. Sie wagte es kaum noch, zu atmen und sah ihn blinzelnd an.


  Etwas ragte seitlich aus seinem Hals. Es waren sogar mehrere Dinge, die aussahen wie grüne Nadeln. Während sie ihn anstarrte, traf ihn eine weitere mitten in die zerfurchte Stirn. Er griff danach, zog sie heraus und starrte sie verwundert und schockiert an. Dann suchte er mit dem Blick die Umgebung ab. Eine weitere grüne Nadel bohrte sich in sein linkes Auge, direkt unter der Pupille.


  Schreiend und mit den Händen sein Gesicht bedeckend, taumelte er nach hinten und stolperte über den dort liegenden Körper. Ingrid war dankbar, dass er auf dem Boden und nicht auf ihr landete, als er fiel. Dort rollte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht herum und tastete verzweifelt nach seiner durchbohrten Hornhaut, während sein Körper von einem Hagel grüner Nadeln gespickt wurde. Wasser tropfte aus seinem Rückensack, als dessen manipulierte Haut durchbohrt wurde. Schon bald hörte er auf, zu schreien und sich zu bewegen. Wenige Augenblicke später lag er reglos da.


  Ingrid atmete schwer, und ein leises, kratzendes Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, sodass sie den Blick von der Leiche des Führers abwandte. Sie blinzelte, da ihr die Sonne direkt in die Augen schien, und konnte einige Gestalten erkennen, die sich am Rand der Schlucht versammelten. Immer mehr erschienen dort, bis mehrere Dutzend der aufrecht stehenden Wesen schweigend dort standen und nach unten starrten. Jede dieser Gestalten trug ein hohles Rohr in der Hand, das mit Pflanzenharzen gehärtet worden war, sowie einen Köcher voller Nadeln auf dem Rücken. Einige hatten sich kleine Beutel über eine Schulter geschlungen. Ihre Haarfarben reichten von braun über grau bis hin zu weiß, aber ihre Augen waren einheitlich schwarz. Alle waren in etwa gleich groß.


  Keiner von ihnen schien größer als dreißig Zentimeter zu sein.


  Ingrid fragte sich, ob sie träumte. Das konnte nicht real sein, was sie da sah. Es gab keine andere vernünftige Erklärung. Andererseits war ihr Kidnapper tot. Der Freewalker Quaffer lag nicht weit von ihr entfernt reglos am Boden und war mit grünen Nadeln gespickt. Noch vor wenigen Augenblicken war er am Leben gewesen und hatte sie sehr real bedroht. Jetzt bewegte er sich nicht mehr und war harmlos. Die unbestreitbare Ursache für seinen jetzigen Zustand stand am Rand der Schlucht und starrte auf sie herab.


  Sie warf Whispr einen Blick zu und erkannte, dass er ebenso fasziniert war wie sie. Doch trotz des Ablebens des streitlustigen Führers schien ihr Freund ihre Aussichten in einem nicht ganz so rosigen Licht zu sehen wie sie. Die Kreaturen hatten Quaffer getötet. Sie konnten genauso problemlos auch Whispr und seine ebenso hilflose Gefährtin umbringen.


  Sie unterhielten sich leise und piepsend. Dann stieg einer von ihnen, der etwas größer zu sein schien als die anderen, in die Schlucht hinab. Kleine, klauenbesetzte Füße fanden problemlos Halt an einem Abhang, an dem ein Mensch gestürzt wäre. Als sich die Kreatur Ingrid näherte, blieb sie ganz still liegen, da sie sie nicht alarmieren wollte. Nicht dass sie mit hinter dem Rücken gefesselten Händen und verschnürten Füßen viel hätte anrichten können.


  Das schlanke Säugetier umrundete die Ärztin schnell, starrte und schnüffelte, während seine Begleiter angespannt oben warteten. Danach kroch es auf ihre Brust, erhob sich auf die Hinterbeine und stand so ruhig wie ein Zweifüßer da, während es ihr Gesicht studierte. Die schwarze Nase an der Spitze seiner langen Schnauze zitterte. Als es gähnte, konnte sie einen Blick auf kleine, aber sehr scharfe Zähne erhaschen.


  Whispr konnte es nicht länger ertragen. »Was ist das?« Sein Blick wanderte über die Reihe bewaffneter Gestalten, die am Rand der kleinen Schlucht stand und die Augen angespannt auf die beiden unten auf dem Boden gefesselt liegenden Menschen gerichtet hatte. Inzwischen standen schon mehr als dreißig dort, und jeder hatte ein kompaktes Blasrohr in der Hand. »Was sind das für Wesen?«


  Ingrid musterte das fellige Wesen, das auf ihrer Brust stand, und schluckte einmal, bevor sie antwortete. »Ich habe schon Naturvids über sie gesehen. Ich glaube, das sind Erdmännchen.«


  Sie bekam sofort eine Antwort, aber auf völlig unerwartete Weise. Das faszinierend leichte Wesen, dessen kräftiger Stützschwanz nun direkt über ihren Brüsten lag, stieß ein gut verständliches Kreischen aus. Jedes Wort wurde mit genauer Sorgfalt ausgesprochen, was bewies, welche Anstrengung erforderlich gewesen sein musste, um es auszusprechen. In diesem Moment glänzte das Sonnenlicht auf den Stücken unordentlich zusammengefügten Nanokabels, die aus dem Hinterkopf des kleinen Sprechers herausragten. Die dazugehörigen Drähte bewirkten, dass er einem Rastafari ähnelte.


  »Ja. Erdmännchen.«
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  »Sie können sprechen!« Whispr war völlig verblüfft und vergaß für einen Moment, dass er gefesselt war und sich nicht bewegen konnte. »Sprechende Wiesel… hier!«


  Das Wesen, das sein Erstaunen hervorgerufen hatte, drehte sich zu ihm um. »Warum nicht hier?« Die winzige Klaue, die das Blasrohr umklammerte, deutete nach oben. »Ich, Nyala, kann reden. Andere Freunde können es nicht.«


  Danach hüpfte das Erdmännchen von Ingrids Brust, landete auf allen vieren und eilte hinüber zu dem gewaltigen Leichnam des großen Freewalkers. Während sie über den sandigen Boden des ausgetrockneten Flussbetts trottete, konnte Ingrid erkennen, dass der Köcher auf ihrem Rücken mit weiteren der winzigen Nadeln gefüllt war, die jetzt auch aus der Leiche ragten. Die Kreatur, die sich als Nyala bezeichnet hatte, näherte sich vorsichtig der Leiche und schnüffelte dann daran. Kurz darauf hüpfte sie auf die Brust des toten Führers und erkundete seinen Körper von der gefurchten Stirn bis hinunter zu seinen Stiefeln. Nachdem sie ihre schnelle Erkundung beendet hatte, blieb sie neben einer geöffneten Hand stehen, riss den Mund auf und versenkte die Zähne in dem ausgestreckten Daumen. Whispr zuckte zusammen, als das Blut herausströmte. Der Test war aufschlussreich.


  Quaffer stellte sich nicht nur tot.


  Das Erdmännchen kehrte an Ingrids Seite zurück, sah nach oben und keckerte mehrfach. Augenblicklich strömten die anderen Mitglieder ihrer Gruppe an den Seiten der Schlucht herab, die so steil waren, dass ein Mensch sie niemals hätte erklimmen können. Sie umringten Whispr und Ingrid und begannen, ebenso vorsichtig wie energisch zu knabbern. Während Ingrid das Treiben schweigend und fasziniert beobachtete, ließ ihr Gefährte seinen Gefühlen freien Lauf.


  »Das ist gut… Löst die an meinen Füßen… Hey, das ist ein Finger, keine Fessel…!«


  Nach wenigen Sekunden waren sie frei und konnten sich aufsetzen. Während sich die anderen Erdmännchen in sicherer Entfernung versammelten, blieb das Weibchen, das sich Nyala nannte, in Ingrids Nähe und sah zu, wie die Menschenfrau ihre Gelenke rieb, um die Blutzufuhr anzuregen. Da sie jetzt befreit war und ihr Verfolger als lebloser Haufen auf dem Boden lag, fand sie sich bald in einer ernsthaften Unterhaltung mit dem in der Wüste lebenden Säugetier wieder. Das Erdmännchen neigte dazu, sich auf die Hinterbeine zu stellen und dabei mit dem Schwanz abzustützen, wodurch es wie ein kleiner, spitzschnäuziger Primat mit tief liegenden Augen wirkte. Doch Ingrid erinnerte sich an ihre elementaren Kenntnisse der Zoologie und wusste, dass Erdmännchen keine Primaten waren, sondern der Familie der Mungos angehörten. Über seine Fähigkeit zu sprechen wunderte sie sich nicht, sondern vielmehr darüber, dass es darüber hinaus noch ziemlich redegewandt war.


  Offensichtlich war es von Expertenhand magifiziert worden.


  Das Magifizieren von Tieren war analog zu den Melds der Menschen schon seit langer Zeit etabliert. Zwar sollte es nur an komplett domestizierten Tieren oder solchen, die speziell für diesen Zweck gezüchtet worden waren, durchgeführt werden, aber exotische animorphe Tiere waren auf dem Schwarzmarkt gang und gäbe. Papageien, die ebenso gut singen wie sprechen konnten, gab es fast überall zu kaufen. Katzen, die auf Sprachbefehle mit geschnurrten Antworten reagierten, fanden sich jedes Jahr aufs Neue unter dem Weihnachtsbaum. Selbst einige der höheren Reptilien wie der grüne Leguan reagierten gut auf die fortschrittliche Magifizierung. Natürlich kannte auch jeder das berühmte und seit Langem etablierte Ciudad Simiano Reserva in Zentralamerika, in dem die echten Primaten lebten, die illegal magifiziert worden waren und jetzt tatsächlich über messbare Intelligenz verfügten.


  Aber der Mungo war kein Primat. Trotzdem verfügte er über ein Intelligenzniveau, das mit dem der Affen in der alten Welt vergleichbar war. Ingrid rieb sich noch immer das linke Handgelenk.


  »Warum habt ihr uns geholfen? Wo kommt ihr her? Wie… Wieso kannst du so gut sprechen?«


  »Viele Fragen.« Nyala stützte sich auf ihren Schwanz und warf einen Blick zu den anderen Erdmännchen hinüber, bevor sie antwortete. »Muss langsam reden. Denken macht… Kopfschmerzen.«


  Whispr grunzte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich etwas mit einem Wiesel gemein habe.«


  »Das sind keine Wiesel, Whispr«, korrigierte ihn Ingrid irritiert. »Das sind Mungos.«


  »Ich sage dir, was sie sind.« Er saß auf dem Sand und sah seine in der Nähe stehenden dunkeläugigen Retter an. Die Bewegung bewirkte, dass einige Blasrohre in seine Richtung geschwenkt, aber nicht angriffsbereit gehoben wurden. »Sie sind genau zur richtigen Zeit gekommen, so viel steht fest.« Er sah auf seine Handgelenke hinab. »Ich hätte nicht gedacht, dass es Wesen gibt, deren Zähne scharf genug sind, um so eine Plastikfessel durchzubeißen.« Dann drehte er seinen dünnen Körper herum und sah das Erdmännchen an, das direkt neben Ingrid stand. »Warum habt ihr uns überhaupt geholfen, Fellknäuel?«


  Nyala schien ihm gerade antworten zu wollen, als sie vorübergehend von einem kleinen Käfer abgelenkt wurde, der zwischen ihr und der Menschenfrau hindurchkrabbeln wollte. Sie ließ sich auf ihre vier Beine fallen, huschte direkt darauf zu, fing ihn mit ihren Zähnen, kaute kurz und schluckte ihn dann herunter. Ingrid und Whispr waren davon nicht erschüttert. Seitdem auf der ganzen Welt Nahrungsknappheit herrschte, waren Insekten und ihresgleichen zu einer Hauptproteinquelle der Menschen geworden. Im Gegensatz zur jahrtausendlangen Geschichte freute man sich jetzt in vielen Teilen der Welt auf das Auftauchen von Heuschreckenschwärmen. Nachdem sie ihren unerwarteten Snack beendet hatte, sprach das Erdmännchen Nyala weiter.


  »Kommen aus Bethlehem.«


  Ingrid begriff, dass ihre winzigen Retter noch nicht damit fertig waren, sie in Erstaunen zu versetzen. »Das ist ja unglaublich. Aus Bethlehem? Den ganzen Weg bis hierher? Ihr habt den ganzen Kontinent überquert? Und wenn ihr von dort kommt, wieso sprichst du dann unsere Sprache und nicht…?«


  Whispr nahm ihre Behauptung zur Kenntnis, kroch zu seinem Rucksack und zog seinen Kommunikator hervor. Um die Restenergie nicht zu vergeuden, verzichtete er auf eine Projektion, für die viel Energie benötigt wurde, und studierte stattdessen die Anzeige auf dem kleinen Bildschirm. Als er gefunden hatte, was er suchte, mischte er sich in das Gespräch ein.


  »Sie mögen klug sein«, sagte er, »aber es sind keine Superwiesel. Sie können keine so weiten Strecken zurücklegen. Wie sich herausgestellt hat, gibt es auch in Südafrika ein Bethlehem.« Er sah vom Bildschirm auf und starrte die neugierigen Gesichter, die ihn musterten, bewundernd an. »Dennoch haben sie von dort aus einen verdammt weiten Weg zurückgelegt.«


  Nyala deutete auf ihre Gefährten. »Einige sind gelaufen, andere heimlich auf Fahrzeugen mitgefahren. Die Namib war schon immer unsere Heimat. Wir wurden als junge Welpen von hier weggebracht. Aufgezogen und…« Es fiel ihr offensichtlich schwer, die Worte auszusprechen, nach denen sie suchte, sodass sie schließlich aufgab und sich für ein einziges entschied, das aussagekräftig genug war.


  »Experiment«, beendete sie hilflos ihren Satz.


  Ingrid nickte verständnisvoll. Derartige intelligenzverbessernde Gengineurskünste hatten die Ahnen der Affen von Ciudad Simiano hervorgebracht. Nyalas eingeschränkte Fähigkeit zu sprechen und zu denken bewies, dass solche Forschungen noch immer durchgeführt wurden. Sie deutete diplomatisch in die Richtung der wachsamen und aufmerksamen Erdmännchengruppe, die hinter ihrer Anführerin stand. Gelangweilt von dem schwer verständlichen menschlichen Geplapper hatten einige von ihnen damit begonnen, testweise an den Fingern des toten Quaffer zu knabbern.


  »Kann von den andern noch jemand sprechen?«


  Bei ihrer Antwort bewies Nyala, dass sie mehr als nur die Grundlagen der Sprache gelernt hatte, indem sie verneinend den Kopf schüttelte. »Alle können denken. Einige Experimente waren effektiver als andere. Einige andere…« Ihre Stimme versagte. Ingrid blieb ganz still. Dann streckte das Erdmännchen den Rücken durch. »Andere hatten weniger erfolgreiche Sprachmanipulation. Nur ich kann sprechen.« Dann machte das kleine Erdmännchen eine Geste, die Ingrid unglaublich berührend fand: Es senkte den Kopf, bis es eine kleine schwarze Pfote zwischen seine Ohren legen konnte. »Eine andere Sache ist außerdem entscheidend. Experimentleute sagen, ich wäre… Genie.«


  Whispr nickte verständnisvoll. »Und aus diesem Grund hat dich dieser, äh, Stamm zu seiner Anführerin gemacht?«


  »Erdmännchenanführer ist immer weiblich«, fuhr sie ihn an. »Ich wurde ausgewählt, weil ich den anderen am besten helfen kann zu überleben. Nicht weil ich viel denken und menschlich sprechen kann. Das ist Namib-Heimat. Hier ist Erdmännchensprache viel hilfreicher als Menschengeknurre.«


  »Dagegen lässt sich nichts einwenden«, murmelte Ingrid. »Aber du hast uns noch immer nicht erklärt, warum ihr uns geholfen habt.«


  »Ich weiß noch, dass ich oft gefesselt wurde. Dass ich mich gewehrt habe. Dass ich… verletzt wurde.« Nyala ließ sich auf alle viere nieder, ging zu Ingrid hinüber, stand dann auf und legte eine Pfote auf die Hand der Ärztin. »Gefesselt werden gegen seinen Willen ist falsch.« Sie sah zu der Leiche des Freewalkers herüber. »Anderen wehzutun ist falsch. Und… Es ist wichtig für das Überleben der Spezies, dass die dominanten Weibchen zusammenhalten.«


  Ingrid hatte bei diesen Worten einen Kloß im Hals, doch Whispr empfand keine derartigen Emotionen.


  »Dominante Weibchen…?« Er zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst.« Dann hob er eine Hand und deutete auf Quaffers Leiche. »Ich schätze, ihr habt diesen Widerling mit etwa fünfzig bis sechzig dieser kleinen Nadeln gespickt. Obwohl die größte davon nur wenige Zentimeter lang ist, ist der Freewalker umgefallen wie einer meiner Freunde, wenn er mal wieder zu viel Redruzz intus hat.«


  Nyala nahm die Pfote von Ingrids Hand und drehte sich zu dem Menschenmann um. »Nadeln sind Codondornen, in Skorpiongift getaucht. Erdmännchen fressen Skorpione. Gift ist stark, aber wir sind immun.«


  Whispr nickte. »Okay. Jetzt ist mir klar, was ihn ausgeschaltet hat. Vielleicht könntet ihr uns einige dieser Nadeln überlassen? In einem Handgemenge könnten sie sich als nützlich erweisen und…«


  »Nein!« Nyala huschte auf allen vier Beinen von ihm fort. »Menschen haben genug Dinge, um wehzutun.« Sie sah Ingrid an. »War es ein Fehler, euch zu retten?«


  »Nein… Nein, das war kein Fehler, und wir sind euch dankbarer, als wir es in Worte fassen können.« Ingrid warf ihrem Begleiter einen Blick zu. Whispr war klar, dass er das Erdmännchenweibchen beleidigt hatte, und hielt den Mund. »Mein Freund… Hier draußen in der Namib gibt es so viele Gefahren, und er ist nun mal gern auf alles vorbereitet.«


  Nyala erhob sich auf die Hinterbeine und deutete auf die Leiche des Freewalkers. »Das ist die schlimmste Art von Gefahr an jedem Ort, und in der Namib gibt es nicht sehr viele davon. Bleibt in der Namib, dann geht ihr der größten Gefahr aus dem Weg.«


  Ingrid lächelte freundlich. »Wenn das eine Einladung ist, dann danken wir dir. Aber wir können nicht bleiben. Wir müssen etwas erledigen. Wir müssen weiter.«


  »Auf uns wartet der Tod«, flüsterte Whispr, hielt daraufhin jedoch sofort wieder den Mund.


  Ingrid warf ihm erneut einen Blick zu, aber Nyala ließ sich durch seine Worte nicht beunruhigen. »Auf uns alle wartet der Tod. Erdmännchen, Kobra, Leopard, Schakal oder Vogel. Menschen durch Waffen oder Bomben oder böse Worte. Ich möchte eines Tages von einem Adler geholt werden. Das ist ein ehrlicher Tod, und eine Kreatur nährt die andere. Wenn Menschen einander töten, profitiert kein Tier davon, und auch kein Mensch. Ihr vergeudet die Welt.«


  Dem musste Ingrid nun doch widersprechen. »Ich bin eine Verfechterin des Recyclings.«


  »Andere Dinge. Nicht euch. Nur künstliche Sachen, damit ihr euch besser fühlt.« Nyala drehte sich um und bellte ihrer Gruppe etwas zu. »Wir werden euch helfen. Wir beanspruchen den Tod.«


  Während die beiden Reisenden zusahen, sauste das Rudel über Quaffers Leiche hinweg und machte sich daran, einen Erdhügel auf der anderen Seite des weichen Flussbettes auszuheben. Der Sand flog so hoch und weit, dass Ingrid und Whispr den Kopf abwenden und die Augen mit den Händen abschirmen mussten. Gelegentlich warfen sie einen Blick in die Richtung der fleißigen Erdmännchen und erkannten, dass diese vorhatten, die Leiche zu vergraben.


  »Das… Das ist nicht notwendig«, meinte Ingrid zu Nyala. »Die Aasfresser der Wüste werden sich um ihn kümmern.«


  »Wir sind auch Aasfresser der Wüste«, informierte sie die Anführerin der Erdmännchen. »Wir… recyceln. Nicht das Fleisch, aber die Flüssigkeit aus dem Körper. Alle Flüssigkeiten sind hier kostbar.«


  Vor ihrem inneren Auge sah Ingrid, wie die Erdmännchen in den Rücken der mit Sand bedeckten Leiche bissen und das Wasser, das aus dem frisch manipulierten Wassersack herausrann, aufschleckten. Bei dieser Vorstellung wirkten Nyala und die anderen Erdmännchen sofort weniger niedlich.


  »Ihr könnt daran teilhaben. Wir teilen mit euch«, erklärte das Erdmännchen.


  »Danke.« Ingrid lächelte verunsichert. »Wir haben Wasser bei uns, wir wissen, wo die Wasserlöcher auf unserem Weg liegen, und im Notfall haben wir Geräte, die der Luft Wasser entziehen können.«


  Nyala starrte sie an. Die Energie, die ihr Rudel an den Tag legte, war wirklich bewundernswert. Quaffer war bereits unter einem Schwall aus Sand und Erde, den die Tiere geschickt platzierten, verschwunden.


  »So klug. Und so dumm.« Die Erdmännchenmatrone wandte sich von den Menschen ab und lief hinüber zur Leiche des Führers, um die letzten Handgriffe des andauernden Begräbnisses zu überwachen.


  Als es dämmerte, erzählte Nyala Ingrid, dass Erdmännchen normalerweise die Flüssigkeit, die sie brauchten, aus den Schlangen, Eidechsen, Insekten, Spinnen und ab und zu von einem kleinen Vogel erhielten, also den Tieren, die sie verspeisten. Wenn jedoch andere Flüssigkeiten verfügbar waren, dann zögerten sie nicht, auch diese Quelle zu nutzen. Das im manipulierten Rückensack des toten Freewalkers gespeicherte Wasser, das jetzt herausfloss, musste sie ebenso überrascht haben, wie die Sturzflut die beiden Menschen einige Tage zuvor überrascht hatte.


  Nachdem sie aus dem fleischigen Sack des fast völlig vergrabenen Führers getrunken hatten, bis sich ihre Bäuche aufblähten, verteilten sie sich wie unzählige, winzige betrunkene Wachmänner auf dem Sand und legten sich hin. Während es immer dunkler wurde, war in der geschützten Schlucht nichts als das gelegentliche Schlappen einer winzigen Zunge zu hören, das wie der Flügelschlag eines Schmetterlings klang, wenn ein Mitglied des Rudels noch etwas von der kostbaren Flüssigkeit trank, die dem Meld nun nichts mehr nützte.


  Normalerweise versuchte Whispr, in der Nähe seiner Begleiterin zu schlafen, und zwar so dicht bei ihr, wie sie es gestattete. Doch in dieser Nacht sah er davon ab. Er suchte Schutz unter einem Überhang, rollte sich in seine Decke ein und drückte den Rücken fest gegen die Felswand. Auch wenn er es nur ungern zugab, waren sie von den Wieseln, Mungos, Ratten oder was immer sie auch waren zweifellos vor Quaffers egoistischem Wahnsinn gerettet worden, doch er misstraute diesen scharfzahnigen kleinen Vampiren trotzdem. Alles, was eine Plastikfessel durchbeißen konnte, konnte auch einen Hals durchbeißen. Nachdem er mit angesehen hatte, wie die Erdmännchen die Leiche des Freewalkers angeknabbert und rasend schnell beerdigt hatten, war seine Vorsicht nur noch größer geworden.


  Also lag er wach auf dem Boden und hielt danach Ausschau, ob sich kleine Augen in der Dunkelheit näherten. Die Anwesenheit dieser schaurigen zweifüßigen Wesen hatte jedoch auch einen Vorteil, denn da er so beschäftigt damit war, sie im Auge zu behalten, vergaß er, dass einige weitaus giftigere Einheimische wie Skorpione oder Radspinnen ebenfalls auftauchen konnten.


  Es mochte naiv sein oder an ihrem Mitgefühl liegen, aber Ingrid teilte seine Sorge nicht. In der riesigen Namib waren die einzigen Menschen, die ihnen seit ihrem Aufbruch in Orangemund begegnet waren, ein halb verrückter Eremit und ein völlig verrückter Diamantenjäger gewesen, daher schienen ihr die magifizierten Erdmännchen deutlich menschlicher zu sein als die letzten beiden Vertreter ihrer Spezies. Zwar konnte nur die Anführerin der Gruppe sprechen, aber sie verströmten allesamt großes Mitgefühl, was darauf beruhte, dass sie ihrem Zuhause und ihren Familien entrissen und in eine entlegene Forschungsanlage gebracht worden waren, wo man an ihrem Gehirn und ihrem Nervensystem herumexperimentiert hatte, um letzten Endes nur andere Säugetiere zu amüsieren, die größere Körper und kleinere Seelen besaßen. Während sie Whispr nervös machten, riefen sie in Ingrid nichts als Mitgefühl und Neugier hervor, wobei Ersteres darauf beruhte, dass sie Ärztin war, und Letzteres auf ihrer Ausbildung als Wissenschaftlerin.


  »Was werdet ihr jetzt tun?«, fragte sie Nyala, als sie im Licht einer kleinen tragbaren Lampe saß. Die Anführerin des Rudels stand im Schatten und säuberte sich mit einem nicht vergifteten Condondorn die Zähne.


  »Was wir immer getan haben, seit wir aus Bethlehem hierher zurückgekehrt sind. Unsere Familien aufziehen, spielen, essen, überleben. Was unsere Art schon immer getan hat.«


  »Habt ihr denn keine Angst, dass die, die illegale Experimente an euch durchgeführt haben, versuchen könnten, euch aufzuspüren und wieder mitzunehmen?«


  Nyala stieß eine schnelle pfeifende Tonfolge aus, die möglicherweise das Lachen eines Erdmännchens repräsentierte. »Keiner von uns ist aufspürbar. Keine Sonden in uns. Es gab keinen Bedarf dafür. Wir konnten nicht entkommen. Und wenn wir flohen, wo sollten wir hingehen? Bestimmt nicht den ganzen Weg hierher zurück. Nicht den Weg zurück in die Namib.« Ihr Tonfall wurde ernster. »Es wird einfacher für sie, unschuldige neue Leben zu suchen und zu zerstören.«


  Ingrid lag eingewickelt in ihre Decke auf dem Boden, hatte den Kopf auf eine Hand gestützt und musterte das dominante Weibchen. »Stört dich das nicht?«


  »Erdmännchen sind nicht wie Menschen«, erwiderte Nyala. »Wir kämpfen immer. Um Gebiete, um Jagdrechte, um die besten Plätze zum Baugraben.«


  »Das ist nicht viel anders als bei den Menschen«, rief Whispr aus seiner kleinen Zuflucht auf der anderen Seite der Schlucht herüber.


  Nyala ignorierte ihn. »Was mit den anderen Erdmännchen passiert, sorgt mich nicht. Nur mein Rudel ist für mich wichtig. Mein Rudel und meine Kinder. Ich muss meine Gene weitergeben.«


  Ingrid machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich hatte geglaubt, wir wären uns doch etwas ähnlicher.«


  »Warmes Blut ist nicht alles.« In der menschlichsten Pose, die Nyala seit ihrem Auftauchen in der Schlucht an den Tag gelegt hatte, drückte sie ihre rechte Pfote auf ihr Herz. »Es zählt nur, was hier ist.« Sie sah sich um. »Es ist nicht gut, nachts außerhalb des Baus zu sein. Zu viele, die Erdmännchen fressen wollen.«


  »Ich schätze, dass Whisprs und meine Anwesenheit dafür sorgen dürfte, dass alles, was kleiner ist als ein Leopard, nicht in unsere Nähe kommt.«


  »Ja, das stimmt.« Nyala nickte. »Menschengestank schreckt fast alle ab. Hier gibt es keinen Bau. Ich werde mir einen Fleck warmen Sand suchen. Ich wünsche dir keinen Mond, Frau.«


  »Mein Name ist Ingrid.«


  »In-gred. Ja, Ingred. Schlaf. Man sollte schlafen, bevor die Sonne aufgeht. Vielleicht bringt die Sonne Nahrung, vielleicht einen Mann, vielleicht einen Kampf. Vielleicht den Tod.«


  *


  Die Hitze weckte sie. Irgendetwas stimmte nicht. Die biothermosensitive Decke, die sich ständig an die außen herrschende Umgebungstemperatur und die Wärme ihres Körpers anpasste, sollte sie selbst unter extremen Bedingungen noch angenehm schlafen lassen. Sie schlug in der Dunkelheit die Augen auf, blinzelte, und als sich ihre Augen an das Sternenlicht gewöhnt hatten, erkannte sie, wo das Problem lag. Sie musste lächeln. Dann legte sie sich wieder hin und sagte sich, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Sie musste sich einfach an die erhöhte Temperatur gewöhnen.


  Zugedeckt mit dreißig schnarchenden Erdmännchen schlief sie bald wieder ein. Sie war zufrieden, und ihr war sehr warm.


  *


  Für die Ärztin aus Savannah brach der folgende Morgen klar, kalt und mit Ausnahme ihres launenhaften Meld-Gefährten alleine an.


  Sie setzte sich auf und sah in beide Richtungen der Schlucht, doch es war nirgendwo etwas zu sehen. Da waren keine durchdringenden schwarzen Augen, keine fragenden Blicke, die auf sie gerichtet waren. Die einzige Bewegung, die sie entdecken konnte, kam von einer gefleckten Eidechse, die den Kopf aus einer Felsspalte steckte. Da sie jedoch kein wärmender Sonnenschein erwartete, zog sie ihn rasch wieder zurück. Etwas Großes, Geflügeltes sauste hoch am Himmel über sie hinweg und schien zu überprüfen, ob die beiden Gestalten, die auf dem Sand geschlafen hatten, am Leben oder bereits tot waren. Als sich Ingrid jedoch bewegte, drehte das Tier enttäuscht ab.


  Auf der anderen Seite der Schlucht regte sich Whispr, der ebenfalls langsam wach wurde. Als er sah, dass sie sich aufsetzte und ihre Umgebung wachsam in Augenschein nahm, versuchte er, den Schlaf abzuschütteln, der wir alte Spinnweben an ihm zu hängen schien.


  »Was ist, Doc? Was ist los?«


  »Sie sind weg.« Ihrer Antwort war ihre Enttäuschung, aber auch ihre Resignation anzuhören. »Alle.«


  Whispr kam unter seiner Decke hervor, stand auf und streckte sich, wobei er aussah wie eine menschliche Vogelscheuche, die ihre Fäuste langsam gen Himmel streckte. »Die Wiesel… Entschuldige, Mungos sind weg?« Er kratzte sich und führte eine eigene morgendliche Inspektion der schmalen Schlucht durch. Alles war still und ruhig, wie man es von einer derart beschaulichen Szenerie auch erwarten würde, solange man den Haufen aus frisch aufgeschaufeltem Sand und Dreck an einer Wand des ausgetrockneten Flussbettes ignorierte.


  »Du vermisst sie wohl?«


  Sie nickte. »Sie waren… bezaubernd. Und diese Nyala war das interessanteste illegale Experiment, dem ich je begegnet bin.«


  Er grunzte, holte einen Frühstücksumschlag hervor und goss vorsichtig ein wenig Wasser aus seiner Wasserflasche hinein. Als die Flüssigkeit mit dem Katalysator, der im Verpackungsmaterial enthalten war, reagierte, wurde der dehydrierte Inhalt rasend schnell erhitzt.


  »Ich habe bisher noch keine anderen illegalen Experimente kennengelernt. Allerdings bin ich schon ein oder zwei Melds begegnet, die meiner Ansicht nach nicht legal waren.« Er deutete auf sein sich rasch erwärmendes Frühstück. »Hast du keinen Hunger? Du solltest etwas essen, selbst wenn du nicht hungrig bist. Wir haben heute wieder einen weiten Weg vor uns.« Er schüttelte den sich ausbeulenden Umschlag vorsichtig, damit sich der Inhalt besser vermengte und schneller warm wurde. »Du brauchst die Energie. An einem Ort wie diesem weiß man nie, welche Mahlzeit die letzte sein wird.«


  Sie ignorierte den für ihn so typischen Pessimismus und musterte weiterhin die Felsvorsprünge, während sie sich ebenfalls ein Frühstück erhitzte. Während er seine Mixtur aus heißen Zerealien, Milch, Zucker und wiederhergestellten Beeren aß, saß er da, beobachtete sie und versuchte, ihre Faszination zu begreifen.


  »Hör mal«, meinte er schließlich. »Mir ist klar, dass uns diese kleinen Katzenratten den Hintern gerettet haben.« Um seinen Worten Ausdruck zu verleihen, deutete er mit dem Kinn auf den unansehnlichen Hügel, unter dem die Leiche des Freewalkers Quaffer lag. »Aber sie sind weg, und ich muss gestehen, dass ich sie nicht wirklich vermisse.« Er machte ein eindeutiges Geräusch. »Gut, sie waren stark magifiziert worden, aber sie waren mir auch eindeutig zu wild, und sie hatten viel zu viele Zähne. Und von ihren leicht albtraumhaften Giftpfeilen will ich gar nicht erst anfangen.«


  Ingrid schüttelte ihren Frühstücksbeutel, um das Erwärmen zu beschleunigen. »Tja, mir fehlen sie aber. Ich habe noch nie gehört, dass ein Tier, das nicht den Primaten angehört, derart manipuliert worden wäre, nicht einmal illegal. Es wäre faszinierend gewesen, Nyalas Meinung zu so vielen Themen zu hören.« Man konnte ihrer Stimme anhören, dass sie es bereute, nie mehr die Gelegenheit dazu zu bekommen. »Wer weiß? Vielleicht hätten sie uns ja dabei helfen können, in Nerens einzudringen.«


  Bei diesen Worten musste Whispr grinsen und schüttelte den Kopf. Sie zog die Augenbrauen zusammen und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Was ist? Was habe ich gesagt?«


  Er stellte seinen geleerten bioabbaubaren Nahrungsbehälter beiseite und kicherte, bevor er ihr in die Augen sah. »Doc… Ingrid… Selbst dein hübscher kleiner Finger weiß mehr über die Wissenschaft als mein ganzes benebeltes Gehirn, aber ich habe mit den Leuten auf der Straße mehr gemein.« Er deutete nach oben, in Richtung der mit Sand und Kies bedeckten Ebene, durch die sich das ausgetrocknete Flussbett zog. »Diese Erdmännchen waren wie kleine Unterweltler, wie eine Gang, die immerzu auf der Flucht vor den Behörden ist.« Sein Lachen erstarb. »Versteh mich nicht falsch: Ich bin unglaublich dankbar dafür, dass ihre Anführerin beschlossen hat, ihre edle Seite zu zeigen und den Freewalker zu erledigen. Wir saßen einige Minuten lang ziemlich in der Klemme, und ich möchte mir gar nicht erst vorstellen, was passiert wäre, wenn sie nicht gekommen wären. Aber einen Meld mit Nadeln zu spicken ist eine Sache, sich den Autoritäten zu stellen, selbst wenn sie einer privaten Sicherheitstruppe wie der des SAHV angehören, und das aus einem Grund, der sie nicht im Geringsten interessiert, stellt ein größeres Risiko dar, als die typischen Straßengauner eingehen würden. Selbst wenn die Gauner, über die wir sprechen, ganz besonders niedlich sind.«


  Nachdem Ingrid kurz über die ernst gemeinte Beobachtung ihres Begleiters nachgedacht hatte, musste sie seiner Einschätzung der Beweggründe der Erdmännchen widerstrebend zustimmen. Trotz all dem, was sie zusammen durchgemacht hatten, war sie noch nicht in einer Position, in der sie die Weisheit eines Menschen infrage stellen konnte, der sich verdammt gut mit den Gegebenheiten auf der Straße auskannte. Sie aß die Überreste ihrer flüssigen Eier Benedikt auf, stellte das leere Päckchen beiseite und schulterte ihren Rucksack. Nachdem sie die Riemen angepasst hatte, dauerte es einen Moment, bis die druckempfindlichen aufblasbaren Kissen korrekt positioniert waren. Sie beugte sich vor, hob ihren thermosensitiven Hut mit der breiten Krempe auf und nickte Whispr zu.


  »Okay, lass uns gehen.« Sie sah blinzelnd zum Himmel hinauf. »Nerens wird schließlich nicht zu uns kommen.« Sie deutete mit einer Hand die Schlucht entlang. »Gehen wir hier weiter?«


  Whispr warf einen Blick auf seinen Kommunikator, den einzigen, der ihnen noch geblieben war, blickte nach oben und sah dann erneut auf den kleinen Bildschirm. »Es sind etwa zehn Kilometer bis zum nächsten permanenten Wasserloch. Die Hälfte der Strecke können wir in diesem Flussbett bleiben, den Rest müssen wir oben zurücklegen, wo man uns leichter entdecken kann.«


  »Dann sollten wir uns lieber in Bewegung setzen.« Sie korrigierte noch einmal die Position ihres Rucksacks und marschierte dann an ihm vorbei.


  »Hey! Nicht so schnell, Doc. Bei diesem Tempo bist du schon vor dem Mittagessen k.o.« Er beeilte sich, um sie einzuholen. »Du bereust es noch immer, dass du deine Haustiere verloren hast, was? Denk nicht weiter darüber nach. Vielleicht treffen wir die Bande ja irgendwo wieder«, fügte er hinzu, weil er hoffte, sie so ein wenig aufzumuntern.


  »Ja, das ist doch sehr wahrscheinlich«, murmelte sie.


  Schweigend gingen sie etwa eine Stunde lang nebeneinanderher, dann konnte er die Stille nicht mehr ertragen. »Deine Zuneigung zu diesen Tieren hat doch nichts damit zu tun, dass du dir insgeheim Kinder wünschst, oder, Doc?«


  Sie warf ihm einen erzürnten Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Wir haben sehr viel Zeit miteinander verbracht, Whispr, aber manchmal bist du mir immer noch ein Rätsel. Beispielsweise in diesem Moment, in dem ich unsicher bin, ob du wirklich einfühlsam bist oder einfach nur durch und durch taktlos.«


  Ihre spitze Reaktion schüchterte ihn jedoch keinesfalls ein. Das schafften Worte nun mal nicht. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Und weil mir deine Einstellung nicht gefällt, werde ich es auch nicht tun.«


  Sie machte größere Schritte, um jetzt ein Stück vor ihm zu gehen. Er zuckte mit den Achseln, behielt sein Tempo bei und wanderte hinter ihr her. Eigentlich war es ihm völlig egal, wie ihre Antwort lauten würde. Aber warum hatte er ihr diese Frage dann überhaupt gestellt? Kein Wunder, dass sie ihn nicht durchschaute.


  Es kam ja verdammt oft vor, dass er sich selbst nicht verstand.


  *


  Anders als der kurze, aber intensive Regenguss, dessen Nachwirkungen in dem zuvor ausgetrockneten Flussbett dafür gesorgt hatten, dass Ingrid beinahe ertrunken war, kündigte sich der aufkommende Sandsturm sicht-, aber nicht hörbar an. Da Whispr daran gewöhnt war, auf das Unerwartete zu achten, und außerdem bessere Augen hatte, war er es, der nach vorn deutete und sich über die seltsame, sich verändernde Wolke am Horizont wunderte.


  »Zu Hause in Namerika hätte ich auf Smog getippt.« Je länger er das immer dunkler werdende Phänomen anstarrte, desto finsterer wurde seine Miene. »Aber hier draußen kann es keinen Smog geben. Laut all der Karten und Ouspels Anweisungen gibt es hier draußen absolut gar nichts.«


  Er warf seiner Begleiterin einen Blick zu. Sie trug locker sitzende Wüstenkleidung, war mit Schmutz übersät und schwitzte stark, erregte aber dennoch Gefühle in ihm, die jede Menge Proteine verbrannten, obwohl diese andernorts dringender benötigt wurden. »Aber was ist es dann?«


  Ingrid schirmte die Augen mit einer Hand ab und sah blinzelnd in die Ferne. »Was immer es ist, es scheint stärker zu werden. Gib mir mal dein Monokular.«


  Er blieb neben ihr stehen und wartete geduldig, während sie in seinem Rucksack herumwühlte und nach dem Fernglas mit nur einer Linse suchte. Dann sah sie hindurch und brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um zu erkennen, was dort auf sie zukam.


  »Scheiße«, sagte sie nur und steckte das kompakte optische Gerät wieder in seine Tasche.


  Whispr war nicht schockiert, aber doch leicht überrascht. Als er der Ärztin erstmals in ihrer Praxis begegnet war, war ihre Wortwahl stets anständig, wenn nicht gar übermäßig höflich gewesen. Die anstrengende Reise und die unangenehmen Erlebnisse setzten ihr jedoch zunehmend zu. So weit ist es schon gekommen, sagte er sich. Diese Erkenntnis hätte ihn eigentlich freuen sollen. Perverserweise tat sie es jedoch nicht. Auch wenn sie im Laufe der Zeit deutlich zugänglicher geworden war, stellte er überrascht fest, dass er es bevorzugte, sie weiterhin auf ein Podest stellen zu können.


  »Ein Sandsturm«, klärte sie ihn auf. »Zumindest vermute ich es. Ich habe Sandstürme bisher nur in Naturvids gesehen.«


  »Geht mir nicht anders.« Er starrte die sich auftürmende gelbe Wand an, die sich ihnen rasch aus nördlicher Richtung näherte. »So was sieht man in Savannah nun mal nicht.« Dann suchte er mit den Blicken ihre nähere Umgebung ab. »Wenn ich die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegt, richtig einschätze, hat er uns in etwa einer Stunde erreicht. Er befindet sich direkt vor uns, wir können ihm nicht davonlaufen, und wir können ihn nicht umgehen. Also müssen wir uns irgendwo einen Unterschlupf suchen und warten, bis er vorüber ist.« Er stöhnte. »Deine Katzenratten hätten vermutlich einfach nur mit den Achseln gezuckt und sich in ihren Bau zurückgezogen. Hast du Lust, einen zu graben?«


  Sie zeigte ihm ihre Hände: die Hände eines Arztes. Normalerweise waren sie weich und empfindsam, doch die vielen anstrengenden Reisetage hatten bewirkt, dass sie hart und rau geworden waren. Doch noch waren es nicht die Hände eines Minen- oder Straßenarbeiters. Eine Verschönerung wie beispielsweise Nagellack hätte allerdings auch nicht mehr dazu gepasst. Als sie ihre Hände so anstarrte, stellte sie fest, dass sie eine Maniküre gebrauchen konnte. Eigentlich war ihr ganzer Körper fällig für eine Maniküre.


  Die flache Sandebene, auf der sie sich fortbewegten, bot ihnen nur wenige Unterschlüpfe an. Hier gab es keine Bäume, hier wuchs nichts, was größer war als kniehohe Sukkulenten. Ohne sich abgesprochen zu haben, wurden sie beide schneller, bis sie fast schon rannten.


  »Schaffen wir es bis zur nächsten Schlucht?«, erkundigte sie sich nervös. Inzwischen hatte der Himmel schon eine gelbe Farbe angenommen. Sie konnte den näher kommenden Sturm jetzt auch hören, das schwache Jaulen eines meteorologischen Golems. Immer schneller wurde der Sand vom heftiger werdenden Wind aufgewirbelt. Es würde nicht angenehm werden. Sich einfach hinzusetzen und zu warten, bis der Sturm vorüber war, um danach weiterzumarschieren, war unmöglich. Während sie nach vorn sah, schien der Sturm, eine glatte, sich auftürmende Mauer aus unbarmherzigem, verwirbeltem Sand, immer schneller näher zu kommen.


  »Wir können es versuchen«, erwiderte Whispr und wurde noch schneller, sodass er jetzt über die Ebene rannte.


  Ouspels Karte zufolge war der nächste Unterschlupf nicht mehr weit entfernt. Sie hatten bereits einen Großteil der Ebene hinter sich gelassen. Die nächste Schlucht, in der sie Schutz suchen konnten, verlief vom Fuß der Berge in Richtung Nordwesten. Dort wären sie nicht nur vor dem Sturm in Sicherheit, sie würden ihrem Ziel so auch noch näher kommen. Er merkte, dass er vor seinem inneren Auge die schützenden Wände bereits vor sich sah. Sie mussten die Schlucht nur noch erreichen, hineinklettern und darauf warten, dass der Sturm vorüber war. Dort konnten sie sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen, da sie nach dem langen Marsch und dem daran anschließenden Rennen über die Ebene ausgelaugt waren. Sie konnten…


  Sie erreichten die Schlucht nicht mehr rechtzeitig.


  Der Sandsturm wurde nicht nach und nach heftiger wie ein Gewitter. Stattdessen rüttelte der heftige Wind, der noch an Stärke zuzunehmen schien und riesige Mengen Sand durch die Luft wirbelte, plötzlich wie wild an ihren Körpern, während sie verzweifelt versuchten, doch noch irgendwo Schutz zu finden.


  »Hier drüben, Doc!« Whispr wedelte wie wild mit den Armen, um Ingrid zu einem schmalen Spalt zwischen mehreren glatten Felsen zu lotsen. Einige armselige Wolfsmilchpflanzen bildeten davor eine dünne Hecke. Sie hatten sich hier festgewurzelt, weil sich in einer kleinen Senke gelegentlich Wasser sammelte und vielleicht auch weiter im Erdinneren zu finden war. Es war zwar nicht gerade ein Kraal, aber besser als nichts. Wenige Augenblicke später brach der Sturm mit voller Gewalt über sie herein.


  Allerdings traf er sie weniger, sondern umgab sie, verschlang Ingrid mit derart unerwarteter Kraft, dass sie Whisprs schmale Gestalt kaum noch erkennen konnte, obwohl er sich nur wenige Meter entfernt befand.


  Während ihr feinste Staub- und Sandpartikel ins Gesicht stachen und sie schon um ihre Augen fürchtete, taumelte sie weiter. Das tödliche Potenzial eines Sandsturms, die Gefahr, mit der sich die Menschheit schon seit Anbeginn der Zivilisation auseinandersetzen musste, nahm keine Rücksicht auf ihren erworbenen sozialen Status oder ihre hervorragende Ausbildung. Sie war ebenso gefährdet, wie es ein verschleiertes Mitglied einer Karawane, die auf Kamelen die Sahara durchquerte, vor eintausend Jahren gewesen war. In fast völliger Dunkelheit schleppte sie sich weiter, wobei sie weder etwas sehen noch etwas hören konnte.


  Wohin war Whispr gegangen? Wo war der Felsspalt? Sekunden zuvor hatte sie ihn noch direkt vor Augen gehabt. Jetzt sah sie überhaupt nichts mehr. Wenn sie die Augen ganz aufriss, bestand die Gefahr, dass der Sand, der jetzt parallel zum Boden durch die Luft flog, ihr für immer das Augenlicht nahm. Wandte sie zum Schutz den Kopf ab, sah sie nicht mehr, wo sie hintrat. Was sie brauchte, war etwas technologisch Regressives, aber für die Bedingungen, in denen sie sich gerade wiederfand, äußerst Praktisches: Sie brauchte einen Schal.


  Sie streckte den rechten Arm vor sich aus und stolperte weiter. Hätte sie den Felsspalt nicht inzwischen längst erreicht haben müssen? Wenn sie in die falsche Richtung ging, würde sie sich schnell verlaufen und wäre verloren. Und was war, wenn Whispr nach ihr suchte? Da sie nicht wussten, wie lange der Sturm andauern würde, könnten sie sich für immer verlieren.


  Sie rief seinen Namen, hörte aber nichts. Das Brüllen des Sturms übertönte all ihre Versuche, sich Gehör zu verschaffen, sodass ihre Stimme schon in einem halben Meter Entfernung nicht mehr zu hören war. Da sie ihren Kommunikator verloren hatte, würde er sie so nicht finden können, falls sie getrennt wurden.


  Wie hatten die Menschen einander an derart abgelegenen Orten wiedergefunden, als es noch keine elektronischen Aufspürgeräte gegeben hatte? Diese uralten Tricks wurden in den städtischen Umgebungen der heutigen Zeit nicht mehr gelehrt. Außerdem hatte Whispr den Großteil ihrer verbliebenen technischen Ausrüstung bei sich. In ihrem Rucksack waren etwas zu essen und eine Wasserflasche, aber wie sollte sie überleben? Alleine in der ältesten Wüste der Welt, unwissend und ohne die Fähigkeit, den richtigen Weg finden zu können, würde sie einen einsamen Tod sterben, ihre Leiche würde von Aasfressern verschlungen, und ihre Freunde und Patienten zu Hause würden sich fragen, wohin und warum Dr. Ingrid Seastrom verschwunden war. Man würde ihre Leiche niemals finden, da man nicht wusste, wo man suchen sollte. Es konnte mehrere Hundert Jahre dauern, bis neugierige Reisende ihre Knochen entdeckten. Falls die Wüstenhyänen überhaupt etwas zurückließen, das man finden konnte. Zu ihrer eigenen Überraschung begann sie zu weinen. Schon wieder.


  Es war erstaunlich, wie mühelos und sturzbachartig ihr die Tränen kamen. Sie wuschen einen Teil des Sandes weg, der ihre Haut bedeckte, bewirkten ansonsten aber nicht, dass sie sich besser fühlte. Das Schlimmste war, dachte sie, während sie schluchzte, dass sie ganz umsonst gestorben sein würde. Sie würde sich nicht einmal mehr damit trösten können, das Geheimnis des Fadens zu kennen, bevor sie starb. Whispr würde trotz seiner auf der Straße erlernten Überlebenskünste vermutlich ebenfalls umkommen. Natürlich hätte er auch gar keinen Grund mehr, nach Nerens zu gehen, wenn der Faden, den sie gut versteckt bei sich trug, verschwunden war. Wenn er jetzt sofort umkehrte, anstatt nach ihr zu suchen, dann hatte er vielleicht eine geringe Chance, ins weit entfernte Orangemund zurückzugelangen.


  Da sie nicht sehen konnte, wohin sie ging, geblendet vom Gelb und nicht vom Schwarz, stolperte sie über etwas und fiel zu Boden.


  »Farko, Doc! Pass auf, wo du hintrittst!«


  Sie warf sich gegen ihn, und es war ihr egal, ob sie sich bei dem Sturz verletzen konnte. Eine etwas größere Frau wäre in der Lage gewesen, ihre Arme gleich zwei Mal um seine drahtige Meld-Gestalt zu legen. Nach kurzem Zögern legte er seine dünneren, aber kräftigeren Arme sanft um sie und drückte sie an sich. Sie weinte weiter, bis ihr auf einmal bewusst wurde, wo sie sich befand und was sie da tat. Dann entzog sie sich ihm und versuchte, sich auf den Boden zu drücken. Die Felsen und die stämmigen, vom Wind gepeitschten Wolfsmilchpflanzen boten gerade so viel Windschutz, dass ein Großteil des umherwehenden Sandes, wenngleich nicht alles, über ihre Köpfe hinwegflog.


  Immer wieder musste sie sich den Sand aus den Augen reiben. Ihre Tränen verwandelten die Körnchen, die sich angesammelt hatten, in klebrigen Feinstaubschlamm. Während sie die Klumpen wiederholt aus den Augenwinkeln klaubte, stellte sie fest, dass sie kein Wattestäbchen, sondern eigentlich gleich einen Löffel benötigt hätte. Irgendwann fiel ihr ein, dass sie sich noch gar nicht bei ihrem Begleiter entschuldigt hatte.


  »Entschuldige, dass ich auf dich gefallen bin, Whispr. Ich konnte überhaupt nichts sehen. Ich wusste nicht mal, ob ich in die richtige Richtung gehe. Ich habe gerufen, so laut ich konnte, aber du hast mich vermutlich nicht gehört.«


  Er musste lauter sprechen, damit sie ihn verstehen konnte. »Ich kann dich ja jetzt kaum hören, Doc.« Er legte den Kopf auf die Seite und stützte sich auf einen Ellenbogen, während er versuchte, um die Felsen herumzusehen. Der heftig umherwirbelnde Sand trieb ihn schnell wieder in die Deckung zurück. »Ich kann auch überhaupt nichts sehen.« Er holte seine Wasserflasche hervor und nahm einen großen Schluck, wobei er darauf achtete, nichts zu verschütten. Dann wischte er sich die Lippen mit einem Unterarm ab, bevor er den Behälter wieder verschloss. »Ist gut möglich, dass wir eine Weile hierbleiben müssen.«


  »Wie lange ist eine Weile?« Sie legte sich neben ihn auf den Boden.


  Er schniefte und steckte den Finger in die Nase, in der sich immer mehr Sand ansammelte. »Woher soll ich das wissen, Doc? Ich weiß absolut nichts über Sandstürme. Minuten, Stunden, Tage.« Er deutete auf die seltsamen Pflanzen, die in der Nähe standen. »Sieh dir die Dinger an. Sie könnten mehrere Hundert Jahre alt sein. Sie stehen einfach nur da, haben nichts zu gucken, nichts zu tun und hoffen, dass ihre Stacheln abschreckend genug sind, um die Pflanzenfresser fernzuhalten, die sich an ihnen satt fressen wollen, wenn es nicht gerade stürmt.« Er schüttelte den Kopf. »Wie ich dieses Land hasse! Ein Tag in Savannah oder Charleston ist besser als eine Ewigkeit hier draußen!«


  »Möglicherweise nicht, wenn man eine Pflanze ist«, entgegnete sie.


  »Tja, im Moment wäre ich liebend gern eine. Eine mit sehr langen Wurzeln.« Er rutschte nach unten und sah gen Himmel, wobei er wegen des Windes, aufgewirbelten Sandes und umherfliegender kleiner Steinchen heftig blinzeln musste. »Meine Mutter… Guck mich nicht so an, auch ich hatte eine… Meine Mutter hat immer gesagt, dass jede Sache eine gute Seite hätte. Obwohl wir hier auf dem Flachland festsitzen, müssen wir uns wegen der Sucher und Patrouillen von der Firma keine Sorgen machen. Bei diesem Wetter gibt jede Maschine auf. Der Sand wird durch jede Ritze dringen.« Er schloss die Augen.


  Sie sah ihn ungläubig an. »Erzähl mir nicht, dass du jetzt schlafen willst, bis sich der Sturm gelegt hat!«


  Seine Augenlider flatterten, öffneten sich jedoch nicht wieder. »Ich habe mal ein ganzes Gratiskonzert von zehn spatialverzerrten Technopulsbands im Jackson Park verschlafen. Das hier ist gar nichts dagegen.« Daraufhin schwieg er.


  Da sie dem nichts hinzuzufügen und ohnehin keinen Gesprächspartner mehr hatte, versuchte Ingrid, die Gelassenheit ihres Partners nachzuahmen, was ihr jedoch nur ansatzweise gelang.
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  »Gottverdammter Sturm!«


  Volksmann kämpfte mit der Steuerung, als der Schweber nach Backbord abdrehte. Da es sich dabei nicht um ein Flugzeug handelte, konnte er damit auch nicht über den heftigen Winden fliegen. Allerdings konnte er die Wahl des Transportmittels wohl kaum kritisieren, da er einer derjenigen gewesen war, der sich von Anfang an gegen den Vorschlag, ein Flugzeug für den Anflug zu verwenden, ausgesprochen hatte.


  »Man kann nicht mit einem Flugzeug oder einem Hubschrauber ins Sperrgebiet fliegen«, hatte er seinen Vorgesetzten in Guangzhou über eine verschlüsselte Satellitenleitung erklärt. »Die Sicherheitsleute des SAHV würden einen sofort entdecken. Und ein Bodentransporter taucht auf den Sensoren ihrer Sucherdrohnen auf. Das Einzige, was funktionieren könnte, ist ein schneller Schweber. Wenn man dicht über dem Boden bleibt, diesen jedoch nicht berührt, kann man möglicherweise schnell rein und schnell wieder raus. Trotzdem wird das ein verdammt riskantes Unterfangen.«


  »Wenn ein Schweber die Chance hat, rein- und wieder rauszukommen«, erwiderte Hsing Pa, der sich im Hauptquartier der Triade aufhielt, »wieso hat es derartige Versuche nicht schon früher gegeben?«


  »Weil es einem nichts bringt, nur rein- und wieder rauszukommen.« Volksmann hatte mit dem alten Mann viel Geduld. »Man muss auch einen guten Grund haben, und da reicht es nicht, dass man nur mit seiner Leistung prahlen will. Bei jedem derartigen Eindringen waren Prospektoren im Spiel. Ein zehnminütiger Besuch reicht jedoch nicht aus, um Diamanten zu finden und abzubauen. Die Zeit ist nicht mal lang genug, um überhaupt eine passende Stelle zu finden. Erst recht nicht, wenn man acht Minuten davon ständig über die Schulter sieht. Doch die Zeit reicht mehr als genug aus, um zu landen, zwei Menschen zu töten, ihren Besitz an sich zu bringen und wieder zu verschwinden.«


  Hsing dachte nach. »Werden Sie vor Ort so viel Zeit benötigen?«


  Volksmann zuckte mit den Achseln. »Fünf Minuten. Die restliche Zeit ist ein Notfallpuffer.«


  Der Operationsleiter der Triade nickte einmal. »Da wir uns nicht sicher sind, wonach wir eigentlich suchen, sollten Sie einfach alles mitnehmen. Auch die Leichen, falls etwas von Bedeutung direkt am Körper versteckt sein sollte.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Ich bezweifle, dass es irgendwelche Probleme geben wird«, meinte Volksmann zuversichtlich.


  Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er mitten in der Nacht durch einen Sandsturm fliegen musste.


  Sie hätten den Schweber landen und das Abflauen des Sturms abwarten können. Doch wenn sie sich längere Zeit an einem Ort aufhielten, konnten sie von Satelliten entdeckt werden oder die Aufmerksamkeit einer Drohne erregen. Jetzt hatte er keine andere Wahl. Sein Team und er hatten ein festes Ziel vor Augen.


  Obwohl sie erst seit weniger als einer Stunde angeschnallt auf ihren Sitzen saßen, stöhnten die fünf Personen im Passagierbereich hinter ihm bereits wie neue Melds, die überzeugt davon waren, zu viel Geld für schlechte Arbeit hingelegt zu haben. Volksmanns Stellvertreter schnallte sich los und taumelte nach vorn, während der Schweber in dem heftig umherwirbelnden Sand von einer Seite auf die andere schlingerte. Dann ließ er sich auf den leeren Copilotensitz fallen, umklammerte fest die Armlehnen und sah blinzelnd durch die geschwungene Polycrylycwindschutzscheibe des Cockpits hinaus.


  »Wie lange müssen wir uns noch mit diesem Mist rumärgern, Karl?«


  Der Anführer des Trupps machte ein ernstes Gesicht und konzentrierte sich weiterhin auf die Instrumente an der Konsole des Schwebers. Etwas anderes blieb ihm auch nicht übrig, da er draußen absolut nichts erkennen konnte.


  »Wenn die letzte Position, die der Satellit, in den sich die Triade eingekauft hat, von den beiden gemeldet hat, korrekt ist, dann müssten wir inzwischen direkt über ihnen sein.«


  Xiau wackelte auf seinem Sitz vor und zurück und grinste. »Verdammt, Mann, landen Sie doch einfach auf ihren Köpfen, dann müssen wir sie nicht mal mehr erschießen! Wir könnten sie einfach abkratzen und in Leichensäcke stecken!«


  Volksmann schüttelte angespannt den Kopf. »Ich persönlich hätte ja kein Problem damit, sie zu zerquetschen, aber das können wir nicht tun. Dabei könnten wir das zerstören, was immer wir mit zurückbringen sollen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte? Es muss etwas sein, das für die Yeoh sehr wichtig ist, wenn sie es riskieren, einen kompletten Trupp ins Sperrgebiet zu schicken.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, und Sie sollten wissen, dass Ihnen Fragen auch nichts bringen wird. Sie kennen die Anweisungen. Wir sollen sie nach Möglichkeit lebendig mitbringen, ansonsten tot, zusammen mit allem, was sich in ihrer unmittelbaren Umgebung befindet und nicht da hingehört, was auch sämtliche Körperabsonderungen beinhaltet.« Er machte ein angewidertes Geräusch. »Aber Sie haben in einer Hinsicht recht: Es muss etwas verdammt Wichtiges sein.«


  Eine heftige Windbö packte den Schweber und ließ ihn nach Backbord ausbrechen. Volksmann fluchte leise und kämpfte mit der Steuerung. Ähnlich klingende Kommentare wurden auch von den Männern und Frauen im Passagierbereich abgegeben.


  Eine der Anzeigen des Schwebers blinkte beharrlich, was eigentlich ganz hübsch aussah. Der Mann am Steuerknüppel des Schwebers knurrte.


  »Was ist los?« Xiau war nicht dafür ausgebildet, die Warnmeldungen des Schwebers zu verstehen, und wandte sich Hilfe suchend an seinen Vorgesetzten.


  »Der Sand dringt in die Filter ein. Jetzt haben wir keine Wahl mehr. Wir müssen landen und abwarten, bis sich der Sturm gelegt hat, um sie manuell zu reinigen. Dummerweise gibt es keine genaue Prognose, wann das sein wird.« Volksmann sah auf eine weitere Anzeige. »Wir sind nah, verdammt nah. Trotz der Verzögerung müssten wir unser Ziel sichern und morgen früh schon wieder von hier verschwunden sein. Vor dem Sonnenaufgang sind wir wieder in der guten alten Alex Bay. Das ist alles, was zählt. Das und dass wir die beiden Zielpersonen mitbringen.« Er knurrte. »Uns wird nichts passieren, wenn wir nicht so lange bei Tageslicht im Sperrgebiet sind, dass man uns entdecken kann.«


  Xiau nickte verständnisvoll. »Ich habe ebenso wie die anderen kaum Informationen über diesen Job erhalten. Wir wissen nur, dass wir zwei Personen abholen und die Stelle säubern sollen. Müssen wir mit Ärger rechnen?«


  Volksmann glaubte, wieder so viel Kontrolle über den Schweber zu haben, als er diesen zur Landung ansetzte, dass er seiner Nummer zwei einen kurzen Blick zuwerfen konnte. »Die Zielpersonen sind ein Straßen-Meld, männlich, und eine Ärztin. Das werden nicht gerade die Zanikriege aus dem Frühling von 49.«


  Daraufhin lehnte sich Xiau zurück und wartete, bis der ruckelnde Schweber auf dem Boden aufgesetzt hatte, einmal einen Hüpfer machte und schließlich neben niedrigen, mit Büschen bewachsenen Dünen parkte. Sarkastischer Applaus, gespickt mit einigen ausgewählten Schimpfworten, hallte aus dem Passagierbereich nach vorn.


  »Soll mir recht sein. Es gibt nichts Besseres als ein weiches Ziel, das sich nicht wehrt. Allerdings würde ich zu gern wissen, was eine Ärztin hier draußen zu suchen hat.« Xiau sah durch die Windschutzscheibe hinaus und sagte nichts.


  Nachdem Volksmann den Schweber deaktiviert hatte, wurde das stetige Summen des Antriebs durch ein im Stakkato ertönendes Klappern ersetzt, als würden sie von eintausend Luftgewehrkugeln getroffen. Der vom Wind umhergewirbelte Sand prallte gegen die Seiten und die Front des Transportmittels. Er war zwar in der Lage, Haut abzuschälen, konnte die zähen Polycrylicfenster oder den Kompositrumpf jedoch nicht durchdringen. Weder der Sturm noch die Dunkelheit jagten Xiau Angst ein. Er hatte schon weitaus schlimmere und tödlichere Angriffe überlebt.


  Die anderen Mitglieder des Trupps waren erleichtert, dass sie nicht länger durchgeschüttelt wurden, und schnallten sich aus ihren Reisegurten ab. Die Männer und Frauen, deren verderbter Beruf von keiner legalen Behörde anerkannt wurde, witzelten herum und warfen einander amüsante Beleidigungen an den Kopf, während sie sich streckten und aus dem Erfrischungsvorrat des Transporters bedienten. Sobald sie sich draußen und auf dem Boden befanden, versprach dieser Job, ein Kinderspiel zu werden. Die Tatsache, dass ein halbes Dutzend von ihnen für diese Mission eingesetzt wurde, bewies, dass die Triade auch deren erfolgreiche Ausführung gewährleisten wollte. Keiner der sechs hatte auch nur den geringsten Zweifel daran, dass es so kommen würde, allerdings fragten sie sich schon, warum die Triade davon ausging, dass so viele von ihnen dafür benötigt würden.


  Jemand brachte dem erschöpften Volksmann eine Tasse heißen synthetischen Zibetmokka mit viel Zucker. Er hatte ein gutes Team, stellte er fest, während er einen Schluck trank. Sobald er den Auftrag erhalten hatte, hatte er es zusammengestellt. Es war besser, etwas zu viel für zusätzliche kompetente Hilfskräfte zu bezahlen, als etwas dem Zufall zu überlassen.


  Der Sandsturm war natürlich nicht vorhersehbar gewesen, aber die rauen Bedingungen stellten nur eine vorübergehende Verzögerung dar. Falls die letzte Anzeige der Position ihrer Ziele korrekt gewesen war, konnten seine Leute und er vielleicht einfach aus dem Schweber steigen und zu ihnen gehen, während sie schliefen. Sie hatten sich mit Sicherheit irgendwo versteckt und ruhten sich aus, während sie auf das Abflauen des Sturms warteten. Das Letzte, womit sie in dieser Situation rechnen würden, war Gesellschaft. Das Ganze würde genau so ablaufen, wie es Volksmann bevorzugte.


  Ohne Wenn und Aber. Schnell rein und schnell wieder raus, bevor ihre Anwesenheit von den patrouillierenden Sucherdrohnen entdeckt wurde. Das Sicherheitspersonal des SAHV war zwar großartig, aber auch nicht allmächtig.


  Die Bewegung im Passagierbereich hinter ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Erleichtert darüber, dass sie ihre einengenden Gurte lösen konnten, waren die Mitglieder seines Teams aufgestanden, streckten sich und machten Witze über den Sandsturm.


  »Ich mag es nicht, wenn mehr Erde in der Luft als auf dem Boden ist«, murmelte Chenwa. Der große, schlanke Mann ließ seinen linken Meld-Arm über den Boden gleiten. Dieser war halb Tentakel und halb Peitsche und war dazu geeignet, einem mit einem einzigen Hieb ein Auge aus dem Kopf zu schlagen.


  Die kleine ältere Frau neben ihm, die so unscheinbar aussah wie eine französische Großmutter und wie er aus dem Fenster sah, war weder Französin noch alt. Sie hieß Isgard Fleurine, war Ende zwanzig und hatte sich aus rein beruflichen Gründen für das manipulierte Alters-Meld entschieden. Niemand rechnete damit, dass eine Großmutter mit bloßen Händen Mauern erklimmen oder einen ausgewachsenen Natural erdrosseln konnte. Volksmann wusste aus eigener Erfahrung, dass sie zu beidem und noch zu weitaus mehr fähig war.


  Der Rest seines Teams bestand aus einer ebenso exzentrischen Mischung aus Naturals und Melds, von denen jeder Einzelne eigene Stärken mit ins Team einbrachte. Mit etwas Glück würden keine außergewöhnlichen Anstrengungen erforderlich sein, vielleicht war er sogar dazu in der Lage, die Mission ganz alleine auszuführen. Man hatte sie ihm übertragen, weil er immer jede Aufgabe ausführte, mit der ihn die Triade betraute. Doch die Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass es stets klug war, Verstärkung mitzubringen. Soweit es Meyer Volksmann betraf, gab es kein »zu viel«.


  »Ich muss mal an die frische Luft.« Der Sprecher war ein Teil-Meld namens Hideki. Mit seiner dicken Brille (er war dickköpfig geblieben und hatte auf die Melds verzichtet, die die Brille ersetzen würden) und dem kurzen, rundlichen Körperbau sah er wie ein Buchhalter oder Apotheker aus. Mit anderen Worten: harmlos. Doch im Verlauf seiner Karriere hatte der harmlose Hideki schon mehr Menschen eliminiert als die meisten anderen, die sich für einen derart stressigen Beruf entschieden. Er sah seinen Boss fragend an.


  Volksmann führte kein zu strenges Regiment. Das konnte er auch gar nicht, wenn man derart viele schwierige Persönlichkeiten unter einen Hut bringen wollte. »Wenn Sie Ihren Kopf da rausstecken wollen, Hiro, dann nur zu. Aber gehen Sie nicht zu weit weg.« Er überprüfte eine der Anzeigen. »Es wird noch einige Stunden dauern, bis die Sonne aufgeht, und ich will niemanden verlieren. Wir sind dem Ziel verdammt nahe. Wenn dieser verfluchte Sturm nachlässt, möchte ich die Mission so schnell wie möglich über die Bühne bringen und von hier verschwinden.« Er blinzelte nicht, als er seinem Gegenüber in die Augen sah. »Jeder, der dann nicht wieder an Bord ist, muss zu Fuß den Rückweg antreten.«


  Hideki riss die Augen auf und wackelte mit den Fingern. »Ooooh… Jetzt hab ich aber Angst!« Einige seiner Kollegen lachten. Fleurine kicherte.


  Aber Volksmann ignorierte sie. Auch wenn dies als relativ einfache und unkomplizierte Mission angesehen wurde, waren alle Beteiligten etwas angespannt. Das lag nicht etwa daran, dass sie sich wegen ihrer ahnungslosen Ziele Sorgen machten, sondern weil sich eine zufällige Begegnung mit dem SAHV-Sicherheitspersonal als weitaus realere und schlimmere Gefahr herausstellen würde.


  Letzten Endes ging nur Xiau mit Hideki nach draußen. Beim Aussteigen drehten beide ihr Gesicht zur Seite, um nicht die volle Kraft des jaulenden Windes abzubekommen. Hochgewirbelter Sand stach in ihre nackten Hälse. Der kleinere Mann rückte seine Brille zurecht, deren Spezialgläser drahtlos mit seinen Sehnerven verbunden waren, streckte sich und atmete tief ein.


  »Ahhh… frische Luft.«


  Xiau tat es ihm nicht nach. »Es ist schön, mal aus der engen Kabine raus zu sein, aber unter frischer Luft stelle ich mir was anderes vor.« Er wischte sich den Sand aus dem Nacken, der sich über seinem Kragen sammelte. »Die Luft hier wäre sogar zum Ackerbau zu gebrauchen.«


  Hideki grinste seinen Kollegen an. »Sie wissen die Wunder der Natur einfach nicht zu schätzen.«


  »Wenn ich wie Sie eine Barten-Nase hätte, könnte ich Ihre Faszination vielleicht begreifen. Ihre Kehle und Ihre Nebenhöhlen werden von Schleim geschützt. Und seit wann sind Sie überhaupt so ein Naturfreund?«


  »Sie ist schon immer ein Teil von mir gewesen.« Auf einmal meldete ihm die auf seiner Nase balancierende optische Hilfe eine Bewegung, die nicht vom Wind hervorgerufen worden war. Er verspannte sich und drehte sich in die entsprechende Richtung um. Sobald es ihm seine Brille ermöglicht hatte, die Ursache für diese unerwartete Regung zu ergründen, wurde er wieder lockerer. »Passen Sie auf, ich zeige es Ihnen.«


  Seine übernatürlichen Reflexe, die eine Kombination aus biochirurgisch verbesserten Muskeln im Zusammenspiel mit seinen Linsen waren, ermöglichten es ihm, in einer einzigen flüssigen Bewegung seine Waffe zu ziehen, hochzuheben, zu zielen und zu feuern. Trotz seiner eigenen Fähigkeiten war Xiau kaum in der Lage, die verschwommene Bewegung nachzuvollziehen, die der Arm seines Kollegen machte. Auf einem Kamm über den Büschen jaulte etwas, das man nicht sehen konnte, vor Schmerzen auf. Obwohl er versuchte, es genauer zu erkennen, sah Xiau nichts, und das gab er seinem Begleiter auch zu verstehen.


  »Worauf zum Henker schießen Sie denn da?« Er warf einen betretenen Blick in Richtung Schweber. »Volksmann wird durchdrehen.«


  »Ach, kommen Sie wieder runter. Haben Sie so welche schon mal gesehen?« Hideki hielt seine Pistole hoch, damit sein Kollege sie bewundern konnte. Sie war komplett verchromt und glänzte in dem Licht, das aus den Fenstern des Schwebers schien. »Die Geschosse sind spitz zulaufend, erzeugen so gut wie kein Geräusch, und es gibt auch kein Mündungsfeuer.« Er wedelte mit dem zusammenklappbaren Lauf in der Luft herum. »Es ist ja nicht so, als ob uns jemand sehen könnte. Unser Ziel kann nirgendwohin, und ein Sucher der Firma müsste schon direkt über uns schweben, um uns überhaupt zu bemerken.«


  Xiau schirmte seine Augen ab und sah weiterhin zu dem niedrigen Kamm hinüber, dessen Büsche aussahen wie Hulis Frisur. »Ich sehe immer noch nicht, worauf Sie überhaupt geschossen haben.«


  »Das liegt daran, dass ich es erschossen habe, Torfkopf.« Dann deutete er erneut zum Kamm. »Hey, da ist noch einer! Sehen Sie ihn da rumhüpfen?« Er hob seine Waffe und zielte ein zweites Mal. »Das ist ja wie in einer antiken Schießbude. Wirklich sehr freundlich von der hiesigen Fauna, dass sie uns bei der Bekämpfung unserer Langeweile hilft. Für mich ist es jedenfalls ein angenehmer Zeitvertreib.«


  Auch sein zweiter Schuss traf sein Ziel. Dieses Mal sah Xiau aufmerksam in die richtige Richtung und konnte etwas Kleines und Dünnes erkennen, das verschwand, als das Projektil aus der glänzenden Waffe seines Kollegen einschlug.


  »Guter Schuss. Was das wohl war?«


  Hideki zuckte mit den Achseln und schien darauf zu hoffen, dass ein weiteres Ziel auftauchen würde, doch zu seiner Enttäuschung blieb der Kamm leer. Schließlich holsterte er seine Pistole wieder.


  »Keine Ahnung. Es sah aus wie eine große Ratte.« Er schob seine Brille ein Stückchen höher, und die internen Optikprozessoren passten sich automatisch an. Ein kurz aufflackernder Schmerz hinter seinen Augen teilte ihm mit, dass der vorübergehend unterbrochene Kontakt zwischen der Technologie auf seiner Nase und den Nerven in seinem Kopf wiederhergestellt war. Dieses Unbehagen nahm er schon lange nicht mehr bewusst zur Kenntnis. »Vermutlich haben die anderen Ratten die Botschaft verstanden.« Er klang enttäuscht. »Dieser kleine Ausflug hat mich hungrig gemacht. Ich könnte noch einen Energieriegel vertragen, bevor wir uns an die Arbeit machen.«


  Xiau nickte und hatte die beiden kleinen toten Tiere, die sein Kollege ermordet hatte, schon längst vergessen. »Volksmanns Worten zufolge dürfte die ganze Sache nur wenige Minuten dauern. Kommt mir fast wie Geldverschwendung vor, dass gleich sechs von uns hier sind.«


  Hideki deutete mit dem Kinn auf den Schweber. »Sehe ich genauso. Ich hätte gedacht, dass Volksmann nur einen Mann als Verstärkung mitnimmt. Alle anderen sind doch völlig überflüssig.«


  »Ich auch?« Durch die Dunkelheit und den aufgewirbelten Sand sah Xiau den anderen Mann finster an.


  »Insbesondere Sie. Sie sind doch nur ein bezahlter Arschkriecher.«


  »Ah, aber ein verdammt gut bezahlter Arschkriecher. Seien Sie lieber vorsichtig, dass meine Arschkriecherei nicht bewirkt, dass Ihr Subsist gekürzt wird.«


  »Das würden Sie doch… verdammt noch mal!«


  Als er den plötzlichen starken Schmerz spürte, sah Hideki an seinem Körper herunter und hielt sich mit beiden Händen den Unterkörper. Erschrocken starrte er das fußlange geschärfte und polierte Knochenstück an, das in seiner Leiste steckte.


  Noch schockierender waren jedoch die riesigen Ratten, die an dessen Ende hingen.


  Während er seine eigene Waffe zog, erkannte Xiau, dass es sich bei den Kreaturen nicht um Ratten handelte. Sogar im Halbdunkel, wo sie überdies noch teilweise vom horizontal fliegenden Sand verborgen waren, war offensichtlich, dass sie es mit einer ganz anderen Spezies zu tun hatten. Rasch beschloss er, dass sie Klone der kleinen Gestalt sein mussten, die der schwer verwundete Hideki zum Zeitvertreib von dem Kamm über den Büschen geschossen hatte. Offensichtlich waren sie auch feindselige und unerwartet hinterhältige Kreaturen, die es rasch zu beseitigen galt. Hideki war neben ihm zu Boden gegangen und hielt sich den Leib. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hindurch, und er schrie wie ein Baby.


  Seine Erfahrung und seine gut ausgebildeten Reflexe kamen Xiau zugute, als er auf das nächste dieser mörderischen Wesen zielte. Er würde sie alle umbringen und dafür sorgen, dass sie dem armen Hideki aufgespießt und gut gewürzt angerichtet auf einem Teller serviert wurden. Doch trotz seiner Schießkünste fiel es ihm schwer, auch nur einen der kleinen Angreifer zu erschießen. Die verdammten Viecher bewegten sich so schnell wie kleine Geparden. Auch liefen sie nicht in gerader Linie davon. Sie sausten unvorhersehbar hin und her und hüpften herum wie kleine Soldaten, die gelernt hatten, wie man sich aus der Schusslinie bewegt. Die erste und auch die zweite Kugel gingen in den Boden und wirbelten kleine Steine auf, die vom Wind ebenso schnell mitgenommen wurden, wie sie hochgeflogen waren.


  Eine Stimme ertönte aus Richtung Schweber, dessen Tür aufgerissen wurde, in der eine Gestalt erschien.


  »Was zum Henker ist denn hier draußen los?«


  Etwas traf Xiau am linken Oberschenkel. Er zuckte zusammen, als er den Schmerz spürte, da er es jedoch nicht wagte, den Blick vom Lauf seiner Waffe abzuwenden, ging er ganz langsam rückwärts auf den Schweber zu, während er die Mündung der Waffe, die er nun mit beiden Händen festhielt, durch die Dunkelheit schwenkte. Ein zweiter Schmerz war ein Stück höher am selben Bein zu spüren. Nun sah er doch an sich hinunter, und durch den umherwirbelnden Sand konnte er das Aufblitzen von Metall erkennen. Die beiden Trümmerstücke, die in seinem Bein steckten, schienen mit Steinen platt gehauen und in zwei einfache Messer verwandelt worden zu sein. Rings um die Wunden breitete sich das Blut aus. Irgendwo in der Ferne waren Hidekis Schreie zu tränenerstickten Schluchzern geworden, die aufgrund des tosenden Sturms kaum noch zu hören waren. Xiau drehte sich zum Schweber um und rannte los.


  »Ich bin verletzt! Hideki wurde schwer verwundet! Ich brauche Hilfe!« Trotz allem war Volksmanns Stellvertreter dennoch ein Profi und kämpfte gegen den Schmerz an, während er sich, halb humpelnd, halb stolpernd, in Richtung des Transportmittels bewegte. Als er näher kam, sah er zu seiner Erleichterung, dass bereits einige seiner Kollegen herausgekommen waren und mit gezückten Waffen auf ihn zueilten.


  Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ebenso ungläubig wie bestürzt musste er mit ansehen, wie der Mann und die Frau, die ihm zu Hilfe eilen wollten, zu Boden gingen. Der Draht, der von mehreren winzigen Händen festgehalten wurde und über den sie stürzten, war in der Dunkelheit und wegen des Sandes fast nicht zu sehen. Wie die beiden Stücke aus grob bearbeitetem, geschärftem Metall, die in Xiaus linkem Bein steckten, schien auch der Draht von einem der zahllosen Wracks zu stammen, die man im südlichen Teil der Namib häufiger finden konnte.


  Mit der Waffe in der Hand rollte sich die Frau herum und gab einen Schuss in die Nacht ab, bevor sie von mehreren Dutzend kleiner fellüberzogener Wesen überrannt wurde. Zur selben Zeit wurde ihr Kollege von Tieren angegriffen, die wie riesige muskulöse Mäuse aussahen. Erschüttert sah Xiau das Geschehen mit an, während er durch Blinzeln versuchte, den Sand aus den Augen zu bekommen.


  Einige der Angreifer trugen kleine Messer und Speere. Andere standen weiter entfernt und schienen in ein Ende eines Holzrohrs zu pusten. Jedes Mal, wenn sie einen dieser kleinen Pfeile abfeuerten, zuckte seine Kollegin zusammen. Da sie ihre Pistole auf diese Entfernung nicht benutzen konnte, legte sie sie zur Seite und begann, auf die kreischenden Kreaturen, die ihren Körper bedeckten, einzuschlagen und sie wegzuzerren. Doch sobald sie einen Hals gebrochen oder einen Angreifer weggeschleudert hatte, nahm ein neuer seinen Platz ein. In der Zwischenzeit kamen einige der angreifenden Tiere angerannt, schnappten sich ihre Waffe, bevor sie reagieren konnte, und trugen sie weg.


  Ihr größerer Kollege hatte etwas mehr Glück. Ihm war es trotz des Schwarms beißender, zustechender Attentäter, der an seinem Rücken und seinen Seiten hing, gelungen, sich aufzusetzen, und er schoss mit seiner Napistole in die Nacht hinaus. Jedes Projektil war gefüllt mit hoch entflammbarem Napalm und erzeugte beim Aufprall einen Geysir aus orangefarbenen Flammen. Kleine brennende Gestalten rannten in alle Richtungen davon, und der Wind verbreitete den Gestank nach brennendem Fleisch und Fell.


  Zwei der Angreifer versenkten ihre Zähne in sein rechtes Ohr, zogen daran und rissen es von seinem Kopf ab.


  Vor Schmerz schreiend sprang er auf und schlug wie besessen auf die Seite seines Kopfes ein. Ein weiteres dieser Monster klammerte sich an sein Handgelenk, attackierte die Hand, in der er die Napistole hielt, die er jetzt wild herumschwenkte, und biss in den Finger, mit dem er den Abzug drückte. Die unglaublich scharfen Zähne drangen bis zum Knochen vor. Anstatt die Waffe loszulassen, zuckte der Finger des Mannes reflexartig und feuerte die Waffe erneut ab. Dummerweise zeigte die Mündung jedoch gerade nach oben und auf seinen eigenen Körper, als dies geschah. Das Geschoss drang in seinen geöffneten Mund ein und detonierte. Ein Ball aus sich ausbreitenden Flammen erschien an der Stelle, an der sich eben noch sein Kopf befunden hatte.


  Chenwa erschien in der offenen Tür des Schwebers, feuerte mit einer Hand eine Pistole ab und schlug mit seiner manipulierten Peitsche zu. Letztere trennte ein Erdmännchen, das auf dem Boden hockte, in zwei Teile, doch dann warfen zwei weitere, die auf dem Dach des geparkten Transportmittels standen, ein drittes auf den Mann unter ihnen herunter. Das herunterstürzende Erdmännchen hielt eine dreißig Zentimeter lange Stachelschweinborste in den Vorderpfoten und rammte sie direkt in Chenwas rechtes Auge. Sein Unterkiefer und seine Waffe fielen herunter, der tödliche Peitschententakel erschlaffte, und der Auftragskiller fiel langsam nach vorn in den Sand.


  Volksmann, der Chenwa eigentlich nach draußen hatte folgen wollen, änderte seine Meinung. Er wusste nicht, was diese erzürnten tierischen Bewohner der Namib dazu bewogen hatte, seinen Leuten den Krieg zu erklären. Ihm war nur klar, dass es langsam reichte. All die Annehmlichkeiten und monetären Belohnungen der Welt waren nutzlos, wenn man tot in der Wüste lag. Er vergewisserte sich, dass Chenwas Leiche nicht die Tür blockierte, berührte einen Knopf und sah mit an, wie die Tür langsam zuglitt.


  »Bringen Sie uns hier raus!« Isgard Fleurine, die Profikillerin in den Zwanzigern mit dem Großmutter-Meld, stand ihm gegenüber und richtete zwei Waffen auf ihn. Ihre Stimme spiegelte ebenso ihre Entschlossenheit wie auch ihre Panik wider.


  Doch Volksmann musste nicht erst dazu gezwungen werden. Er rannte in den vorderen Teil des Transporters, warf sich auf den Pilotensitz und ließ seine nervösen Finger über die Steuerung gleiten. Augenblicklich wurde der Antrieb des Schwebers aktiviert, und diverse Bildschirme und Anzeigen leuchteten, was seine Laune erheblich verbesserte. Dass die Pilotenanzeige nicht erschien, störte ihn vorerst nicht weiter. Erst einmal kam es darauf an, vom Boden abzuheben. Sobald das kompakte Schiff in der Luft war und drei oder vier Meter über dem Boden und vor den verrückt gewordenen Horden aus mörderischen Nagetieren oder was immer diese Kreaturen waren in Sicherheit schwebte, wären diese nicht mehr in der Lage, ihnen zu schaden.


  Die automatischen Wartungssysteme des Schwebers hatten den Sand und den Schmutz aus seinem Inneren entfernt, sodass sich das Transportmittel mühelos auf seine maximale Flughöhe von fünf Metern erhob. Das sollte hoch genug sein, damit diese Kreaturen nicht mehr an sie herankamen. Fleurines schwere Atmung normalisierte sich langsam wieder, und sie hatte die Waffen weggesteckt, bevor sie sich ihm näherte. Da sie jetzt nicht mehr angegriffen werden konnten, beugte sie sich vor und sah durch die geschwungene transparente Vorderseite des Schiffes nach unten. Volksmann fiel auf, dass der Sandsturm langsam nachzulassen schien.


  »Vier tot«, murmelte er. »Ermordet von einheimischen Nagetieren. Das wird den Yeoh bestimmt nicht gefallen.«


  Sie legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, und ihm fiel wieder ein, dass dies eine Frau in den Zwanzigern war, die sich nur dazu entschieden hatte, wie achtzig auszusehen. Ihm war klar, dass ein derartiges Meld auf eine angeknackste Persönlichkeit hindeutete. Aber sie waren beide perfekt für ihren Job geeignet, und er freute sich, dass er Gesellschaft hatte.


  »In so einer Gegend muss man mit unerwarteten Todesfällen rechnen. Sie müssen es in Ihrem Bericht ja nicht ausführlich beschreiben, Meyer. Ich werde Ihre Geschichte bestätigen.« Das schiefe Grinsen, das sie ihm schenkte, war zu gleichen Teilen sinnlich, wild und gierig. Ihre Augen sahen nicht aus wie achtzig. »Da ich auf diese Weise einen deutlich größeren Anteil erhalte, können Sie von mir keine Tränen erwarten.«


  Volksmann schaltete die Landescheinwerfer des Schwebers an und suchte damit den Boden auf der rechten Seite ab. Die Erde schien sich zu bewegen, sie sah aus wie ein wogender Teppich aus schwarzen und weißen Körpern. Viele von ihnen blickten nach oben und bewarfen den Transporter mit Dingen wie Dornen, Steinen und Metallstücken, einfach allem, was sie finden konnten. Doch ihre Vorderbeine waren für ihre Größe zwar kräftig, aber dennoch sehr kurz. Kaum ein Wurfgeschoss erreichte die Unterseite des Schwebers. Die wenigen Metallstücke, die so hoch gelangten, prallten mit einem »Klonk«-Geräusch von der zähen Komposithülle ab.


  »Ziemlich reizbare kleine spitznasige Bastarde, was?« Die Attentäterin entfernte sich vom Pilotensitz, zog die größere ihrer beiden Waffen und öffnete eine Luke im Dach. »Nicht, dass ich auf Rache aus wäre oder so etwas, das wäre ja schließlich unprofessionell, aber halten Sie bitte den Schweber in der jetzigen Position, während ich einige Dutzend von denen röste. Die Ratten sollen ja schließlich nicht denken, sie hätten gewonnen.«


  Nervös leckte sich Volksmann die Lippen. »Wegen des Sturms haben wir hier länger festgesessen, als mir lieb ist. Wir müssen unsere Ziele einladen und zurückfliegen, bevor das SAHV-Sicherheitspersonal den Schichtwechsel vornimmt und die Tagespatrouillen beginnen.«


  »Schon klar. Ich brauche nur noch ein paar Minuten, mon père.« Das letzte noch lebende Mitglied seines Teams lehnte sich leicht aus der Luke und zielte. »Da hocken gleich ein paar von denen dicht beisammen. Die schalte ich eben noch aus, und dann können…«


  Eine Waffe wurde abgefeuert. Volksmann zuckte bei dem Geräusch nicht zusammen. Als er sich schließlich umsah, erkannte er, dass es nicht Fleurines Waffe gewesen war, die abgefeuert worden war. Sie hatte sich umgedreht und starrte ihn mit leerem Blick und erstarrtem, falschem alten Gesicht an. Ihr Mund stand offen, und sie schien überrascht zu sein. Als das Blut aus dem Loch in ihrer Stirn langsam herunterrann und ihr in die Augen tropfte, blinzelte sie. Ohne ein Wort zu sagen, fiel sie nach vorn auf den Boden des Schwebers.


  Erstaunt starrte Volksmann die kleine Gestalt an, dann wirbelte er herum und sah nach links durch die Frontscheibe. Das Licht von der Unterseite des Schwebers erhellte den Boden, auf dem es von diesen Kreaturen nur so wimmelte. Viele von ihnen deuteten mit ihren winzigen kleinen Pfoten auf den Schweber. Endlich fand sein suchender Blick die Gruppe, die von der übereifrigen Fleurine übersehen worden war.


  Er erkannte die Pistole, die Shakovsk gehört hatte, die versucht hatte, Hideki und Xiau zu helfen. Die Waffe stand auf einem Stein und wurde von einem eng gedrängten Haufen dieser Kreaturen festgehalten, die sie ausrichteten. Ihr tödlicher Lauf war nach oben gerichtet, direkt auf den Schweber. Ein abgenutztes und abgeriebenes, aber zähes altes Lederband war um den Abzug gewickelt worden. Sechs der Kreaturen hingen an jeder Seite des Bandes und sahen aus, als würden sie an einem Tauziehen teilnehmen, bei dem es um Leben und Tod ging.


  Hinter der Waffe stand ein einzelner Vertreter der Spezies auf den Hinterbeinen und sah zu dem Schweber hinauf. Eine unfassbare Sekunde lang hatte Volksmann das absurde Gefühl, in die Augen eines anderen intelligenten Wesens zu blicken. Dann zuckte er in dem Moment zurück, in dem die Waffe losging.


  Der Schuss zertrümmerte die Scheibe und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Als er sich zur Seite warf, glitt seine rechte Hand über mehrere Steuerungsfelder. Der Schweber reagierte auf die ungewöhnliche Mischung unabsichtlicher manueller Befehle und drehte hart gen Steuerbord ab. Bevor sich Volksmann aufrichten und die versehentlich gegebenen Anweisungen korrigieren konnte, stürzte der Transporter auf den Boden.


  Benommen, aber noch bei Bewusstsein, zog er sich am Pilotensitz nach oben und begann, Befehle in die Instrumentenkonsole einzugeben. Der Antrieb jaulte, und der Schweber machte einen Ruck zur Seite, hob aber nicht wieder vom Boden ab. Etwas war bei dem Absturz schwer beschädigt worden. Er war derart damit beschäftigt, auf Elemente der Steuerung einzuhämmern, dass es einige Minuten dauerte, bis ihm das neue Geräusch auffiel. Es erinnerte ihn an den fliegenden Sand, der den Transporter umweht hatte, während er sich den Weg durch den Sturm gen Norden gebahnt hatte. Doch das neue Geräusch, das die Seiten und das Dach des Schwebers erzittern ließ, wurde nicht vom aufgewirbelten Sand erzeugt.


  Es waren die schnellen Schritte mehrerer Hundert winziger Füße.


  Er wirbelte herum und warf sich gerade vom Pilotensitz, als mehrere Dutzend bewaffneter Erdmännchen vor seinen Augen über die Windschutzscheibe kletterten. Mithilfe ihrer winzigen, tödlichen Instrumente begannen sie, auf die Scheibe einzustechen und einzuschlagen. Zu seiner Erleichterung hielt das robuste Polycrylicmaterial stand. Das Loch, das durch den zweiten Schuss der erbeuteten Pistole entstanden war, war bei Weitem nicht groß genug, um auch nur den kleinsten der Angreifer hindurchzulassen. Im Inneren des Schwebers war er in Sicherheit, zumindest so lange, bis ihn das SAHV-Sicherheitspersonal entdeckte, die das abgestürzte Schiff irgendwann orten mussten, wenn die Sonne aufgegangen und der Sandsturm komplett abgeflaut war. Er hatte genug Wasser und Notfallrationen, um zu überleben. Und natürlich seine Waffen. Beinahe hätte er gelächelt. Wenn seine unglaublich gut organisierten Angreifer nicht genug Kraft hatten, um den Schweber wegzutragen, war er sicher.


  Doch dann wurde ihm klar, dass er sich viel größere Sorgen darum machen musste, was zum Teufel er den Leuten vom SAHV und von der Triade erzählen würde. Selbst in einer Zeit, in der außerordentlich umfangreich magifizierte Tiere an der Tagesordnung waren, ergab das, was seiner Expedition zugestoßen war, keinen Sinn. Magifizierte Tiere waren harmlos. Manipulierte Haustiere griffen ihre Herren nicht an.


  »Böser Mensch«, piepte eine kaum hörbare Stimme. Volksmann lief es kalt den Rücken herunter, und die Zuversicht, die er einen Moment zuvor noch verspürt hatte, war verschwunden. Er drehte sich um.


  Er hatte vergessen, die Luke zu schließen, die Fleurine geöffnet hatte.


  Wenigstens hundert dieser Wesen befanden sich bereits im Schweber. Einige standen auf allen vieren, andere hatten sich auf den Hinterbeinen aufgerichtet und eine beunruhigend menschenartige Pose eingenommen. Dutzende leuchtender dunkler Augen waren auf den letzten Passagier des Transporters gerichtet.


  Volksmann sah nach links. Seine Waffen befanden sich in einem Fach unter der Hauptinstrumentenkonsole. Innerhalb weniger Sekunden konnte er sie herausholen und schussbereit in den Händen halten. Doch diese paar Sekunden brauchte er. Mit einem gewinnenden Lächeln sah er die pelzige Kreatur an, die ein kleines Stück vor den anderen stand. Sie war es, die die erstaunlich klaren Worte ausgesprochen hatte. Irgendwie war es beunruhigend, sich an diese Kreatur zu wenden.


  »Das ist alles ein großer Fehler gewesen. Ein dummer, bedauernswerter Fehler. Das, was geschehen ist, tut mir sehr leid, aber irgendwie werde ich es wieder in Ordnung bringen. Ich weiß, dass einige eurer… Leute… tot sind. Aber all meine Leute sind ebenfalls tot. Das ist alles ein großes Missverständnis.« Während er sprach, lehnte er sich langsam nach links und streckte die Hand in Richtung des Fachs aus, in dem sich die Waffen verbargen.


  »Nicht alle… deine Leute sind tot.« Das beredsame Erdmännchen sprach mit einer Ernsthaftigkeit, die nicht zu seiner geringen Größe zu passen schien. »Einer deiner Leute ist noch am Leben. Du.«


  »Tja, nun, das stimmt. Was schlägst du vor?« Volksmanns suchende Finger hatten den Griff des Fachs fast erreicht. Öffnen, packen, schießen. Wenn so viele von ihnen derart eng beieinanderstanden, musste er sich keine Zeit mehr zum Zielen nehmen.


  Die Stimme des Erdmännchens blieb gelassen und wurde auch nicht lauter.


  »Eine Korrektur.«


  Volksmanns Finger schlossen sich um den Griff des Fachs, das unterhalb der Konsole angebracht war, und zogen daran. Bevor die verborgene Schublade ganz nach vorn geglitten war, griff er bereits nach der am nächsten liegenden Pistole. Wären seine Gegner Angehörige seiner Spezies gewesen, dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Aber kein Mensch konnte es mit der Reaktionszeit eines Erdmännchens aufnehmen. Es war auch keiner zugegen, der die Schreie hören konnte, die innerhalb des abgestürzten Schwebers ertönten.


  Allerdings verstummten sie auch bald wieder.
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  Zu den angenehmen Eigenschaften einer modernen Gatlinggun gehörte, dass man sie mit so gut wie jeder Art von Projektil füttern konnte, die durch den Lauf passte, sinnierte Het Kruger, während das vertraute Terrain unter dem Firmenschweber dahinglitt. Traditionelle feste Kugeln, explosive Geschosse, panzerdurchbrechende Projektile, alles, was durch die sich drehenden Läufe geschossen werden konnte, flog daraufhin mit einer hohen Geschwindigkeit auf das Ziel zu.


  Ähnliches galt für den Schweber, auf dessen Copilotensitz er Platz genommen hatte, um Tee zu trinken, während seine Füße auf der Instrumentenkonsole ruhten. Die beiden elektrisch betriebenen, mittschiffs montierten Waffen, von denen eine nach Steuerbord und die andere nach Backbord zeigte, konnten mehrere Tausend explosive Geschosse pro Minute abfeuern und auf diese Weise sogar alles bis auf schwer gepanzerte Militärfahrzeuge stilllegen oder zerstören. Ein Außenseiter hätte es als drastisch übertrieben bezeichnet, dass sie vom einfachen Sicherheitspersonal der Firma eingesetzt wurden, und genau das war auch beabsichtigt. Kruger nannte sie seine »Rausschmeißer«, und diese uralte Bezeichnung traf noch immer auf die Individuen zu, die in Bars und Klubs für Ordnung zu sorgen hatten. Die besten Männer und Frauen, die diesen seit Langem bestehenden Beruf ausübten, seien sie nun Natural oder Meld, mussten nie wütend die Hand erheben. Allein ihre Anwesenheit oder das energische Aussprechen weniger Worte reichten im Allgemeinen aus, um eine möglicherweise aus dem Ruder geratende Situation wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Auf ähnliche Weise waren die mehrläufigen Waffen auf beiden Seiten des Schwebers normalerweise ausreichend, um selbst sehr schwer bewaffnete Eindringlinge davon zu überzeugen, dass sie waffenmäßig deutlich unterlegen waren und dass ihre größte Chance, die Konfrontation zu überleben, darin bestand, die Waffen niederzulegen. Seitdem Kruger seine Position innehatte, waren die schweren Waffen nur ein Mal abgefeuert worden. Zwei Minuten danach war es unmöglich gewesen, die Leichen der Eindringlinge und die Überreste des Schwebers, in dem sie sich aufgehalten hatten, voneinander zu trennen. Sein eigener Forensikexperte hatte sich das Massaker angesehen und erklärt, dass eine Identifizierung der Überreste völlig unmöglich wäre.


  Anstelle explosiver Geschosse feuerte das nach vorn zeigende Gatlinggeschütz Pfeile ab, die mit einem starken Schlafmittel gefüllt waren. Normalerweise reichte der Inhalt von ein bis zwei Pfeilen aus, um selbst einen großen Lod-Meld einschlafen zu lassen. Wenn der Einsatz von Waffen unumgänglich war, zog Kruger diese leisere und menschlichere Methode vor, um illegale Besucher auszuschalten. Einerseits weil er so noch die Gelegenheit hatte, die noch lebenden Eindringlinge zu befragen und an Informationen für die Sicherheitsdatenbank der Anlage zu gelangen, in der Namen, Orte und zwielichtige Personen gespeichert und jederzeit wieder abgerufen werden konnten. Andererseits war es deutlich leichter und weniger zeitaufwendig, den Schauplatz des Geschehens hinterher wieder zu reinigen.


  Der Eindringlingsalarm, dem sein Team und er momentan nachgingen, war von einem Firmensatelliten ausgelöst worden, der im synchronen Orbit über der zentralen und unteren Namib stationiert war. Dieser konnte zwar alle paar Tage einen kompletten, hochaufgelösten Scan der Region anfertigen, war aber bei Weitem nicht perfekt. Jedoch machte er es jedem Fahrzeug, das größer als ein Kinderschlitten war, unmöglich, sich lange genug in der Gegend aufzuhalten, um Schaden anrichten zu können. Es war theoretisch möglich, dass ein gut ausgerüsteter Eindringling schnell ins Gebiet gelangte und rasch wieder verschwand, ohne dass er von dem in Nerens beheimateten Sicherheitspersonal entdeckt wurde. Wenn ein solcher Übeltäter mutig genug war, sein Leben für ein paar Vidaufnahmen und einige Fotos zu riskieren, dann hatte Kruger nichts als Bewunderung für ihn übrig. Das war wahre Hingabe, und derart kurzzeitige Übertretungen des Firmenkodex bereiteten ihm keine Sorgen.


  Jene, die in der Hoffnung herkamen, sich längere Zeit im Sperrgebiet aufhalten zu können, waren es, die seine und die Alarmglocken der Anlage klingeln ließen. Die meisten waren auf Diamanten aus. Einige suchten nach Wildtieren, die sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen wollten. Eine tausend Jahre alte Welwitschia mirabilis war wohlhabenden Pflanzensammlern eine ganze Menge Subsist wert. Auch Industriespionage war nicht undenkbar, aber während seiner Dienstzeit als Sicherheitschef war ihm noch kein Eindringling untergekommen, der das Sperrgebiet aus diesem Grund betreten hatte. Nur wenige außerhalb des inneren Kreises des SAHV wussten überhaupt, dass sich in Nerens eine Forschungs- und Entwicklungsanlage befand, und selbst diese Personen hatten keinen Grund zu der Annahme, dass dort etwas anderes als Bergbaustudien durchgeführt wurden.


  Am frühen Morgen war die Namib wunderschön, wo immer man sich auch in ihr aufhielt, in welche Richtung man auch sah und in welcher Jahreszeit man sich gerade befand. Dabei war es natürlich hilfreich, offen für die Schönheit des Wüstengebiets zu sein. Nicht jeder fand den Mangel an grünen Pflanzen ansprechend. Kruger liebte die Friedlichkeit und die Einsamkeit, die ineinander übergehenden Farben der Steine, die Art, wie der Wind die Barchandünen oben abschnitt. Das Geld.


  Seine Arbeit bestand zum größten Teil aus Routineüberprüfungen von Prozeduren und Ausrüstungsgegenständen, wobei er nie etwas fand. Die Abläufe wiederholten sich, er empfand sie jedoch als befriedigend. Ein anderer Mann hätte sich vielleicht zu Tode gelangweilt, doch Kruger sah es anders. Da er in seiner Jugend mehr als genug Action miterlebt hatte, war er nun zufrieden damit, seinen überaus gut bezahlten Beinaheruhestand zu genießen. Natürlich bekam er es in der Anlage hin und wieder mit Anblicken und Geräuschen zu tun, die ihn erstaunten und verwirrten, doch es gehörte nicht zu seiner Aufgabe, über ihre Bedeutung nachzudenken. Nachdem er selbst angeschossen worden war, wusste er, dass das Schießen auf andere Leute, während man selbst den Schüssen auswich, ein Szenario war, das in Vidumgebungen besser aufgehoben war als im wirklichen Leben. Kugeln taten weh, angeschossen zu werden war schmerzhaft, und das Verlieren von Körperteilen war selbst in einer Zeit, in der sie problemlos ersetzt oder ergänzt werden konnten, bei Weitem nicht so aufregend oder anregend, wie es einige seiner jüngeren und weniger erfahrenen Kollegen anzunehmen schienen.


  Daher war er dankbar, als ihn seine Scannerüberwacherin informierte, dass an der Position, zu der sie soeben flogen, um sie zu überprüfen, keine Bewegung zu registrieren war.


  »Vor uns ist alles ruhig, Sir«, sagte die Frau gerade. Mit der rechten Hand passte sie die Position des Überwachungshelms, der ihren gesamten Kopf bedeckte, leicht an. Die drei schlanken, teilweise aus Metall und teilweise aus Fleisch bestehenden Tentakel, die aus ihrer linken Schulter ragten, waren tief und drahtartig mit der Konsole vor ihr verbunden.


  »Gar nichts zu entdecken?« Kruger sprach leise in das winzige Vorecmikrofon, das sich direkt vor seinem Mund befand.


  »Nichts, Sir. Da befindet sich ein Schweber, insofern war der Bericht korrekt. Ich kann ihn jetzt sehen. Die Silhouette ist klar genug, damit ich die Zusammensetzung analysieren kann, aber es bewegt sich nichts. Es gibt auch keine Wärmesignaturen aus dem Fahrzeug, und in der Nähe sind keine zweifüßigen Gestalten zu erkennen. Es ist alles… ruhig.«


  »Vielleicht schlafen sie.« Der Schütze an der Backbordseite streichelte das hintere Ende seiner Waffe, als würde er eine Katze liebkosen. »In diesem Fall wird das kein sehr schönes Erwachen.«


  »Immer locker bleiben, Raki.« Kruger kannte den Tonfall. Wie viele andere war der jüngere Mann gelangweilt. Die Rotation war in jeder Abteilung in Nerens ein Problem, auch in der Sicherheitsabteilung. Die Isolation, der Mangel an Abwechslung, die Einschränkungen der individuellen Bewegungsfreiheit sowohl innerhalb als auch außerhalb der Anlage, all das bewirkte, dass das Personal schneller als andernorts gefährdet war, einen Burn-out zu bekommen. Wenige blieben länger als ein Jahr. Sogar noch weniger schafften es, so lange auf ihrem Posten zu bleiben, bis ihre eigentliche Einsatzzeit vorüber war. Unter den Angestellten war er so etwas wie ein Dinosaurier. Gelegentlich sorgte die Anstrengung, einen Arbeitsvertrag erfüllen zu müssen, zusammen mit der Abgelegenheit und Isolation, dafür, dass ein Mitarbeiter durchdrehte, wie beispielsweise dieser unglückliche Ouspel.


  Während der Schweber in Richtung Westen flog, fragte sich Kruger, was aus dem verschwundenen Angestellten geworden war. Vermutlich war er aus eigenem Antrieb geflohen, angetrieben von einer persönlichen Psychose. In diesem Fall musste er in dem riesigen Sperrgebiet gestorben sein, wie jeder andere, der versucht hatte, die Anlage zu verlassen, ohne zuvor die formelle Entlassungsprozedur zu durchlaufen. Wahrscheinlich nagten Hyänen gerade die Knochen des Technikers ab.


  »Ich habe das Ziel auf dem Bildschirm, Sir.« Die Hände der Pilotin glitten sanft über die Instrumente, und das Sicherheitsschiff wurde langsamer. »Wie lauten Ihre Befehle?«


  Mit einem Seufzer setzte sich Kruger gerade auf seinen Sitz und nahm die Beine von der Konsole. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen. »Sipho, wo sind Sie?« Der Sicherheitschef wusste, dass er die Antwort auf diese Frage auch leichter erhalten konnte, indem er einfach auf die Anzeige auf der Konsole vor sich sah, doch es war immer gut, sich die Position seiner Verstärkung verbal bestätigen zu lassen.


  »Wir nähern uns aus dem Südosten, Het.« Die Stimme drang klar und deutlich aus dem Ohrhörer des Sicherheitschefs. »Sollten in etwa fünf Minuten vor Ort sein. Halten wir uns zurück oder landen wir sofort?«


  »Halten Sie sich zurück und bleiben Sie in der Luft, aber nahe genug, um Sichtkontakt zu behalten. Bis jetzt haben wir nichts, und nichts gefällt mir gar nicht. Das könnte bedeuten, dass sie sich verstecken.«


  »Glauben Sie, die erwarten uns?«


  Kruger dachte nach. »Sie können unmöglich wissen, dass ihre Anwesenheit hier entdeckt worden ist. Ich bezweifle, dass sie so bald nach Betreten der verbotenen Zone mit Gesellschaft rechnen. Einer meiner Schützen glaubt, sie würden schlafen. Das ist möglich, insbesondere wenn sie gestern in den Sandsturm geraten sind. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie keinen automatisierten Alarm oder sogar automatische Waffen haben. Ich gehe als Erster rein, mache den üblichen Rundgang und warne sie, wie wir es immer tun. Dann sehen wir weiter.«


  »Minaqonda… verstanden.«


  Der zweite bewaffnete Firmenschweber war gerade mal als kleiner Punkt am östlichen Horizont zu sehen, als Krugers Schiff über die letzte niedrige Anhöhe flog und das Ziel in Sicht kam. Man musste nicht das geübte Auge des Sicherheitschefs besitzen, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte.


  Die zerfetzten Leichen, die halb vergraben im Sand lagen, waren Beweis genug.


  »Kreisen«, wies er die Pilotin an. »Hoch, aber in Reichweite. Waffen aktivieren.« Ernüchtert durch den Anblick so vieler regloser menschlicher Gestalten, die langsam von der Wüste vereinnahmt wurden, machte keiner der Schützen im Schweber einen klugen Spruch. Sie hielten die Hände am Abzug und waren bereit, die elektrisch betriebenen Waffen im nächsten Moment ihr zerstörerisches Potenzial entfalten zu lassen.


  »Da rührt sich nichts.« Die Finger der Frau am Scanner und ihre Tentakelspitzen bewegten sich sehr effizient über die Konsole. »Auch keine Wärmesignaturen. Individuelle Anzeigen sind kalt.«


  »Vielleicht ist im Schweber noch jemand am Leben und wird abgeschirmt.« Kruger dachte laut. Da so viele Tote auf dem Boden vor dem abgestürzten Schiff lagen, war es sehr unwahrscheinlich, dass im Inneren jemand überlebt hatte, doch er achtete bei der Einhaltung der Sicherheit immer darauf, dass er auch auf das Unwahrscheinliche vorbereitet war.


  »Näher ran«, ordnete er angespannt an.


  Die Schweberpilotin umkreiste den abgestürzten Transporter ein weiteres Mal. Auch jetzt konnte der Scanner keine Lebenszeichen entdecken. Als sich das Sicherheitsschiff der Absturzstelle nach und nach näherte, konnte Kruger auch ohne die Hilfslinsen nähere Details erkennen: das Loch in der Windschutzscheibe des Fahrzeugs, die offene Luke und die weit aufstehende Tür. Der Lage der ausgebreiteten Leichen nach zu urteilen, die wie Palmwedel fächerartig in der Nähe der Tür auf dem Boden lagen, hatten es die Passagiere des abgestürzten Schiffes noch geschafft, dieses zu verlassen. Die Frage, die jetzt an ihm nagte, war, ob zuvor irgendetwas hineingelangt war, und wenn ja, was? Er war jetzt nah genug, dass er sehen konnte, wo die Waffen neben den Leichen auf der Erde lagen.


  Was war hier passiert? Hatten sich die Eindringlinge untereinander gestritten, bis es zu diesem tödlichen Endergebnis gekommen war? Sein Interesse war rein persönlicher Natur. Vom professionellen Standpunkt aus hatte sich die Sache angenehmerweise von alleine geregelt.


  »Suchen Sie sich eine ebene Stelle, und gehen Sie in der Nähe des vorderen Endes des Schwebers runter«, wies er seine Pilotin an. »Raki, Sie bleiben an Ihrer Waffe. Alle anderen sorgen dafür, dass die Handfeuerwaffen geladen und schussbereit sind.« Seine nächsten Worte richtete er an das in die Konsole eingelassene Mikrofon. »Sipho, kommen Sie etwas näher, aber bleiben Sie in der Luft.«


  Seine Kollegen und er wurden nicht angegriffen, als sie die Rampe herunterrannten, die die Pilotin an der Seite des Firmenschwebers herabgelassen hatte. Außerhalb des Transporters schien die Luft zu stehen. Diese Witterungsbedingung war in der Namib nicht ungewöhnlich und passte außerordentlich gut zu dem schaurigen Anblick, mit dem es die wachsamen Sicherheitsleute zu tun hatten. Kruger stand in der reglosen Luft und sah sich langsam um. Es machte den Anschein, als ob das Massaker sogar den Wind eingeschüchtert hatte.


  Naturals und Melds, Männer und Frauen waren gleichermaßen von unbekannten Gegnern niedergemetzelt worden. Schnell fanden sie heraus, worum es sich bei Letzteren handelte. Als sie ausschwärmten, um die Leichen zu zählen, entdeckten Kruger und sein Team zahlreiche deutlich kleinere Leichen, die zwischen den toten Menschen lagen. Viele der verblichenen Erdmännchen, die mit zertrümmerten Knochen, zerquetscht oder halb verbrannt auf dem Boden lagen, trugen noch Köcher voller Pfeile mit Giftspitzen oder umklammerten Waffen, die aus Knochen und geborgenen, grob bearbeiteten Metall- oder Plastikstücken bestanden. Als wäre die Anwesenheit der vielen Toten noch nicht genug, war der Boden außerdem mit Tausenden winziger Fußabdrücke übersät.


  Maranon schlurfte zum Sicherheitschef hinüber, als Kruger gerade einen Haufen toter Erdmännchen mit dem Fuß anstieß. Sie sahen aus, als wären sie zur gleichen Zeit gestorben und durch einen einzigen Schuss geröstet worden. Da er praktizierender Mechcandomblé-Anhänger war, fühlte sich Maranon in der Gegenwart derart vieler auf unerklärliche Weise Gestorbener sichtlich unwohl. Tote Menschen störten ihn nicht weiter, und das galt für Naturals ebenso wie für Melds. Bewaffnete Erdmännchen waren jedoch etwas, das er noch nie erlebt hatte, was sich in seiner Stimme und seinem Gesichtsausdruck widerspiegelte.


  »Was zum Teufel ist hier passiert, Mr Kruger, Sir? Was zum Teufel?«


  Als wissenschaftliche Erklärung der tödlichen biologischen Anomalie, die sich vor ihnen ausbreitete, ließ die Bemerkung seines Untergebenen sehr zu wünschen übrig. Doch in seinem tiefsten Inneren war Kruger derselben Meinung wie er. Er hob den Kopf und studierte die Landschaft in der Umgebung, wobei er insbesondere auf Anzeichen für Bewegung achtete. Vor allem auf die von kleinen Säugetieren.


  »Das ist ungewöhnlich«, meinte er mit dem für ihn typischen Understatement. »Ganz und gar ungewöhnlich. Das müssen wir melden.« Er hob sein Handgelenk und sprach in den Kommunikator, der an seinem Unterarm befestigt war. »Sipho, wir haben es hier mit einer wahren Anomalie zu tun. Überresten eines Massakers, das unvorstellbar erscheint. Landen Sie und stellen Sie Ihre Leute in einem Defensivperimeter rings um die Absturzstelle auf. Sagen Sie ihnen… Sagen Sie ihnen, sie sollen die Augen nach Erdmännchen offen halten.«


  Der Antwort des anderen Mannes konnte man seine Ungläubigkeit anhören. »›Erdmännchen‹, Sir?«


  »Yebo, Erdmännchen. Irgendjemand hat irgendwo ganz gehörig in die Magifizierungskiste gegriffen. Zumindest müssen wir uns nicht mehr mit den Eindringlingen auseinandersetzen. Um die hat sich bereits jemand gekümmert.«


  »Inwiefern gekümmert, Sir?«, erkundigte sich der andere Mann. »Und wer, Sir?«


  Kruger zögerte einen Moment. »Die Einheimischen. Und nicht die, an die Sie jetzt denken. Sobald Sie gelandet sind, kommen Sie her, dann können Sie es sich mit eigenen Augen ansehen.«


  Er senkte den Arm und beendete die Verbindung. Dann entfernte sich Kruger langsam zu Fuß von dem abgestürzten Schweber. In einigen der toten Menschen steckten so viele Condondorne, dass sie schon fast selbst wie Wüstenkakteen aussahen. Einer der Toten hielt noch immer seine Waffe umklammert, während die anderen unbewaffnet waren. Entweder waren sie in Panik geraten und aus dem Schweber geflohen, während er angegriffen wurde, sodass die restlichen Waffen der Eindringlinge noch im Inneren lagen, oder irgendjemand hatte ihre Waffen weggebracht.


  Konnte ein Erdmännchen mit einer Waffe zielen und diese abfeuern, obwohl sie eigentlich für die Benutzung durch einen Menschen gedacht war? Kruger dachte darüber nach. Selbst eine kleine Waffe wäre zu groß, zu schwer, zu unhandlich. Aber wenn mehrere der beweglichen Erdmännchen zusammenarbeiteten, dann…


  Da er, seitdem sie an diesem verfluchten Ort gelandet waren, noch keinen einzigen angenehmen Gedankengang gehabt hatte, freute er sich darauf, in die Bequemlichkeit seiner Wohnung und seines Büros in Nerens zurückzukehren.


  Zumindest konnte er in seinem Bericht eine komplette Beschreibung der Eindringlinge abgeben. Auch wenn sie einzeln nicht besonders aussagekräftig waren, so gab es im Computer ihres Schwebers mehr als genug Informationen, um sie als Team zu identifizieren, das im Auftrag der Yeoh-Triade aus Guangzhou operierte. Allerdings hatte Kruger keine Ahnung, wonach die Triade im Sperrgebiet gesucht hatte. Vielleicht hatte ihnen jemand einen Hinweis auf ein Diamantenvorkommen gegeben, und dieses Team hatte der Sache auf den Grund gehen sollen. Wenn sie in die verbotene Zone geflogen waren, nur um Informationen zu bestätigen und danach wieder zu verschwinden, dann konnten sie durchaus davon ausgehen, dass ihnen das gelang, bevor er und seine Leute ihr Eindringen überhaupt bemerkten. Diese Theorie wurde noch dadurch untermauert, dass im Schweber kein Hinweis auf irgendwelche Bergbauausrüstung gefunden werden konnte.


  Natürlich konnte ihr Eindringen auch absolut nichts mit Diamanten oder dem Bergbau zu tun haben. Da niemand mehr übrig war, den man hätte verhören können, konnte er nur noch über den eigentlichen Zweck ihrer Reise spekulieren. Nun war dies eine Angelegenheit des SAHV-Geheimdienstes, und sie ging ihn nichts mehr an. Er sorgte dafür, dass seine Leute alles aufzeichneten, während sie über das sandige Feld des Todes wanderten. Ansonsten würde ihnen in der Nerens-Anlage doch niemand auch nur ein Wort glauben. Mörderische Erdmännchen– ja, klar! Dieser Het Kruger war schon ein Witzbold!


  Doch das war kein Witz. An den sieben Leichen war überhaupt nichts witzig. Er fragte sich, ob die Begegnung, die hier stattgefunden hatte, einen Einzelfall darstellte oder ob er in Zukunft mit brandneuen Sicherheitsproblemen zu rechnen hatte. Er musste unbedingt herausfinden, welche Gifte bei Erdmännchen effektiv wirkten. Oder waren diese stark magifizierten Tiere so weit manipuliert worden, dass sie genug wussten, um Fallen zu erkennen und zu umgehen?


  Alles bloße Spekulation, sagte er sich und drehte sich zum wartenden Schweber um. Die Ethik der Magifizierung von Tieren, wie stark und was genau man manipulieren konnte, wurde seit Langem debattiert. Ihre praktischen Aspekte standen jedoch seltener im Rampenlicht. Hier war das perfekte Beispiel dafür, wie eine solche biologische Manipulation aus dem Ruder laufen konnte. Früher war es bei der Sicherung der Anlage nur darauf angekommen, sich mit invasiven Arten auseinanderzusetzen. Jetzt entwickelte man eigene invasive Arten in Labors und illegalen Manipzentren.


  Die entsprechenden internationalen regulierenden Behörden hatten zuversichtlich behauptet, dass das Ciudad Simiano in Mittelamerika das Ende derartiger gedankenloser Forschung und damit zusammenhängender Experimente darstellen würde. Er verzog das Gesicht. Am liebsten hätte er diese selbstzufriedenen, überzuversichtlichen Politiker in dieser ganz besonderen Region der Namib herumgeführt.


  Erdmännchen waren klug, gesellig und anpassungsfähig. Das galt auch für Ratten, die sogar noch anpassungsfähiger und darüber hinaus reproduktionsfreudiger waren. Die Waffen an diesen zerstörten kleinen Körpern bewiesen, dass der Kampf der Erdmännchen gegen die Eindringlinge zumindest mit einem geringen Maß an Intelligenz ausgeführt worden war. Was geschah, wenn irgendein verrückter Biochirurg oder Genginieur auf einmal auf die Idee kam, derartige Experimente auch an Ratten durchzuführen?


  Er schüttelte den Kopf ob der Kurzsichtigkeit dieses Unterfangens. Man konnte das Magifizieren von Tieren nicht aufhalten. Dazu wollten zu viele Menschen »besondere« Haustiere haben. Auf dem Schwarzmarkt ließ sich einfach viel zu viel Geld mit dem Verkauf von jodelnden Lemuren, gurrenden Katzen oder Hunden, die einige einprogrammierte Sätze sagen konnten, verdienen. Die Gier würde die Gefahr immer überwiegen. Das Sperrgebiet war Beweis genug dafür.


  Abrupt drehte er sich um, als Maranons Schatten auf ihnfiel.


  »Sind Sie mir etwa gefolgt?«


  »Ich gebe Ihnen Rückendeckung, Sir.« Der Mann sprach sehr ehrerbietig mit ihm, während er sein Gewehr von einer Hand in die andere nahm.


  Die Lippen des Sicherheitschefs umspielte die Andeutung eines Lächelns. »Nein, da steckt noch mehr dahinter. Sie haben Angst, nicht wahr?«


  Falls Kruger mit einem hastigen Leugnen gerechnet hatte, so wurde er enttäuscht. »Ja, Sir, ich habe Angst.« Die Blicke des Naturals sausten nervös hin und her und musterten das Terrain. »Diese Erdmännchenkreaturen sind nicht normal. Sie leben in Bauen, in Tunneln. Sie könnten überall sein, selbst direkt unter unseren Füßen, und nur auf den richtigen Moment warten. Darauf warten, dass wir uns entspannen, damit sie rauskommen und unsere Beine mit Giftpfeilen spicken können.«


  »Sie können aufhören, sich Sorgen zu machen, Maranon. Ich habe hier genug gesehen, und wir haben genug aufgezeichnet, um den anderen in der Anlage zu beweisen, dass wir keine Lügner sind. Die Analyse der Daten ist die Aufgabe der Biocrew, die auch herausfinden muss, was genau hier eigentlich vorgefallen ist. Wir ziehen uns zurück.« Er klopfte dem anderen Mann auf die Schulter. »Nur zu, gehen Sie zurück zum Transporter. Und hören Sie um Himmels willen auf, sich wegen der Mungos Sorgen zu machen. Seitdem wir hier gelandet sind, ist mir kein größeres lebendiges Wesen als ein Käfer über den Weg gelaufen. Wie immer sie das getan haben oder warum, alle Killerwiesel haben sich längst vom Acker gemacht.«


  »Ja, Sir. Danke, Sir.« Maranon lächelte, nickte und war dankbar dafür, dass sein Boss diese Gelegenheit nicht genutzt hatte, um sich über ihn lustig zu machen.


  Nachdem er den allgemeinen Aufbruchbefehl gegeben hatte, wartete Kruger, während sich sein Team in die beiden wartenden Schweber zurückzog. Als er erneut alleine auf dem Wüstenboden stand, nahm er sich die Zeit, um langsam rings um den Schauplatz des Kampfes herumzulaufen. Er war sich bewusst, dass ihn die Mitglieder seines Teams aus dem Inneren der beiden Schweber beobachteten und sein Vorankommen überwachten, und er wusste, dass es ihrem Selbstbewusstsein zugutekam, mit anzusehen, wir ihr Vorgesetzter eine letzte Inspektion des unfassbaren Schlachtfelds durchführte, ohne dabei irgendeine Verstärkung zu haben. Auf diese Weise wollte er auch dafür sorgen, dass sie sich wieder ein wenig beruhigten. Das gehörte schließlich auch zu seiner Aufgabe.


  Zufrieden damit, dass es hier keine weiteren Informationen zu finden gab, es sei denn, er ließ eine Abordnung für eine tiefergehende Studie zurück, lief er auf seinen Schweber zu. Eine Erklärung für das, was hier vorgefallen war, würde sich schon zur rechten Zeit ergeben. Er freute sich bereits darauf. Anders als viele seiner Untergebenen machte er niemals Witze über die Wüste. Stattdessen hatte er einen gesunden Respekt vor ihren gewaltigen leeren Regionen und den vielen Geheimnissen, die sie dort zweifellos noch verbarg. So gern er auch herausgefunden hätte, was sich an diesem Ort abgespielt hatte, so bestand doch kein Grund dafür, ein vorschnelles Urteil zu fällen. Manchmal war es besser, die Dinge in der Namib aus einiger Entfernung zu betrachten und sich dabei Zeit zu lassen, damit nicht auf einmal eine gut verborgene Sandkobra hervorschnellte und einen in den Hintern biss.


  Nachdem er wieder in den Transporter gestiegen war, gab er den Befehl, dass beide Schiffe abheben und nach Nerens zurückkehren sollten. Er setzte sich auf einen der Plätze im hinteren Teil des Schwebers, nahm sich ein kaltes Tusker und dachte über seine morgendliche Arbeit nach. Obwohl er mit einem Mysterium im Schlepptau zurückkehrte, konnte er seinen Vorgesetzten zumindest eines versichern:


  Man hatte sich um die Eindringlinge gekümmert, die bis zum letzten Meld Geschichte waren, und in diesem Sektor war kein anderer Mensch am Leben, der dort nichts zu suchen hatte.
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  Trotz ihrer Unruhe, ihrer Angst und des stetigen, unbarmherzigen Heulens des Sturms und der vom Wind aufgewirbelten Sandkörner, die ihr ins Gesicht flogen und sich anfühlten, als würde sie von eintausend Stechmücken gestochen, war Ingrid Seastrom eingeschlafen. Letzten Endes hatte ihre Erschöpfung die Oberhand gewonnen.


  Sie wachte auf, weil sie Sand im Mund hatte und husten musste. Sie spuckte aus und wischte sich den Mund ab, dann setzte sie sich auf und starrte den Himmel an, der von einer derart makellosen blauen Farbe war, dass er fast wie lackiert wirkte. An diesem perfekt gefärbten Firmament bewegte sich nichts, keine Wolke, kein Windhauch, nicht einmal ein Flügelschlag. Auch in ihrer Umgebung war alles ruhig…


  Während sie sich den Sand von den Beinen wischte, sah sie erst nach rechts und dann nach links. Schließlich verdrehte sie ihren Körper und blickte nach hinten. Kein Whispr. Nur die Berge im Osten und die Ebenen im Westen, Rillen, Furchen und Risse in den Felsen, die Millionen Jahre alt waren. Ihr Herz schlug schneller, und in der völligen, vollkommenen Stille glaubte sie schon, es zu hören.


  Was war, wenn er beschlossen hatte, dass er alleine besser dran war, und aufgebrochen war, während sie noch geschlafen hatte? Was war, wenn die an ihm nagende Paranoia letzten Endes gewonnen und er beschlossen hatte, nach Orangemund zurückzukehren? Er hatte den einzigen funktionierenden Kommunikator bei sich. Auf diesem Kommunikator befand sich die einzige Kopie von Morgan Ouspels Anweisungen, wie man nach Nerens gelangen konnte und wie sich die sichere Rückkehr an den Orange River bewerkstelligen ließ. Wenn er sie verlassen hatte, dann würde sie noch mehr als genug Zeit haben, um über ihr bevorstehendes Ende nachzudenken.


  Aber das würde er ihr doch nicht antun, oder? Nicht der Ärztin, die die Polizei-Traktaks aus seinem Rücken geholt hatte. Nicht seiner Partnerin bei dieser Expedition. Nicht der Frau, die er auf infantile, aber dennoch offensichtliche Weise besitzen wollte. Nicht Ingrid Seastrom, praktizierende Ärztin, geliebt von all ihren Patienten und…


  Es machte keinen Sinn, ihre Frustration herauszuschreien, weil ja doch niemand in der Nähe war, der sie hören konnte.


  Also stand sie auf und nahm einen größeren Teil der kargen Ebene in Augenschein. Das grelle Sonnenlicht ließ sie blinzeln, und sie sah nur weitere Berge, weitere karge Büsche, weitere Dünen und aufgerissene Ebenen. Doch keinen Whispr. Keinen Gefährten. Kein anderes lebendiges Wesen.


  In welche Richtung sollte sie gehen? Orangemund lag jetzt sehr weit im Süden. Vielleicht war sie dazu in der Lage, den Rückweg zu finden, die Strecke zurückzugehen, die sie hergekommen waren. Doch ohne genaue Richtungsangaben würde sie es vermutlich nicht schaffen. Nerens lag jetzt deutlich näher, und sie wusste ungefähr, welche Richtung sie einschlagen musste, aber ohne Ouspels Karte und alle Einzelheiten konnte sie direkt daran vorbeilaufen. Selbst wenn sie die Anlage fand, würde sie dort nicht gerade ein herzliches Willkommen erwarten. Im Osten lag die Kalahari, im Westen der Atlantik, in dem es kein Trinkwasser gab. Sie hatte keine Wahl. Mit finsterer Miene begann sie resigniert, gen Nordwesten zu marschieren.


  Nach etwa ein Dutzend Schritten und mehreren geflüsterten Flüchen stolperte sie über ihren Begleiter.


  Er lag fast völlig vergraben im Sand, nur sein Gesicht war zur Seite gedreht und lugte heraus. Sein Rucksack lag in der Nähe. Sie wusste nicht, ob er ihn fallen lassen, abgesetzt oder in einem Anflug von Wahnsinn weggeworfen hatte. Die Tasche war den Elementen ausgesetzt und offen, und ihr kostbarer Inhalt wurde vom Wind umhergeweht.


  Vorsichtig wischte sie ihm den Sand von Wange und Nase. Dann schlug sie ihn so fest auf die nach oben zeigende Seite seines Gesichts, dass ihr die Handfläche wehtat. Er setzte sich so schnell auf, dass sie einen Schritt nach hinten machen musste, um nicht umzufallen.


  »Wa… hä?«


  »Ich gebe dir gleich ein ›Wa… hä‹, du erbärmlicher, gefühlloser Bastard! Ich dachte schon, du würdest mich im Stich lassen! Ich dachte, du lässt mich hier in der Wüste zum Sterben zurück, während du deinen jämmerlichen knochigen Arsch zurück nach Orangemund bewegst! Ich dachte…«


  »Oh, du hast mich vermisst«, gurrte er und unterbrach ihre Schimpftirade.


  Sie wollte schon weitersprechen, hielt dann jedoch inne, sah ihn einen Moment lang an und wandte danach den Blick ab. »Ich habe mich so alleine gefühlt, dass ich einen eiternden Leguan vermisst hätte. Ich hatte Angst.«


  »Okay, okay. Ich bin hier. Ich würde mir zwar wünschen, irgendwo anders zu sein, aber ich bin trotzdem hier. Du kannst dich jetzt entspannen, da du weißt, dass du nicht alleine sterben, sondern dabei Gesellschaft haben wirst. Aber entschuldige, dass ich mich deswegen nicht auch besser fühle.«


  Ihr Herzschlag wurde langsamer, und sie sah auf ihn herab. »Was ist passiert? Warum bist du hier?« Sie verzog das Gesicht. »Normalerweise kannst du mir gar nicht nahe genug sein, wenn wir uns zum Schlafen hinlegen, dann muss ich dich meist sogar zwingen, Abstand zu halten.«


  Er schüttelte den Rest der kleinen Düne ab, die sich über seinem Körper aufgehäuft hatte, und sah ihr nicht in die Augen. »Ich dachte, ich könnte verhindern, dass du so viel Sand abbekommst, wenn ich mich windaufwärts mit dem Rücken zum Sturm hinsetze, damit du ein wenig schlafen kannst. Genau das habe ich auch getan. Dann bin ich eingeschlafen. Und umgefallen.«


  »Ich erinnere mich auch nicht mehr daran, wie ich eingeschlafen bin«, murmelte sie. »Wir waren wohl beide ziemlich k.o.«


  »Allerdings habe ich den Fehler gemacht, meinen Rucksack neben mich zu stellen«, fügte er hinzu und deutete darauf. »Ich hätte mich darauf legen sollen oder zumindest die Riemen festbinden. Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Wind stark genug ist, um ihn wegzuwehen, und erst recht nicht, dass er ihn mitnimmt und woanders wieder zu Boden fallen lässt.«


  Zusammen gingen sie zu der Stelle hinüber, an der sein Rucksack lag. Einige Lebensmittel fehlten. Der Wind hatte sie inzwischen vermutlich fast bis zur Makgadikgadi getragen, dachte sie wehmütig. Glücklicherweise waren all die Nahrungsergänzungen, die Whispr benötigte, damit sein Meld-Verdauungssystem richtig funktionierte, noch gut verstaut. Wenn sie ihre Vorräte kombinierten, hatten sie noch genug Lebensmittel für einige Tage. Seine Wasserflasche war noch intakt. Sein Verbandskasten war zwar vom Wind aus der Tasche gesaugt worden, lag jedoch in der Nähe, intakt und sogar noch versiegelt.


  Die Erleichterung darüber, so viel Nahrung und Wasser gefunden zu haben, verwandelte sich in Verzweiflung, als sie seinen Kommunikator schließlich fanden. Vom Wind aufgewirbelte kleine Steine hatten sein Schutzgehäuse beschädigt. Obwohl er verschiedene Befehle eingab und diverse Kontakte berührte, blieb der kleine Bildschirm leer, und der integrierte dreidimensionale Projektor wurde nicht aktiviert. Auch auf Stimmbefehle reagierte das angeschlagene Gerät nicht.


  »Kannst du es reparieren?« Sie starrte das kompakte Glassin-Rechteck hoffnungsvoll an.


  Sein Lachen klang verbitterter und höhnischer, als sie es je aus seiner dürren Kehle gehört hatte. »Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen, dass du genug von mir hältst, um so eine Frage überhaupt zu stellen, Doc. So gern ich sie auch bejahen würde, so schätzt du mich leider völlig falsch ein. Ich stehle solche Dinger nur.« Er reichte es ihr. »Ich kann sie aber nicht reparieren.« Mit einer Armbewegung schloss er die fernen Berge mit ein. »Doch das ist kein Problem. Wir gehen einfach in den nächsten Laden und kaufen einen neuen.«


  »Das ist es, was mich all das durchstehen lässt«, knurrte sie ihn an. »Dein beißender Humor.«


  Er wollte schon etwas erwidern, fing dann aber völlig unerwartet an, irritierend einschmeichelnd zu grinsen. »Wütend zu sein ist gesünder, als Angst zu haben. Also nur zu, fauch mich an, so viel du willst. Ich kann es ertragen. Ich bin daran gewöhnt, den Sandsack zu spielen.«


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Warum kannst du nicht mal bei einem psychologischen Zustand bleiben, dem sarkastischen oder dem bedauernswerten? Ich weiß nie, womit ich als Nächstes rechnen muss.«


  Er machte eine andere Geste. Sie war unglaublich dankbar, als sie sah, dass sein Arm in dieselbe Richtung zeigte, in die sie ebenfalls hatte gehen wollen, als sie glaubte, er hätte sie im Stich gelassen.


  »Wir sollten in diese Richtung gehen. Ohne Karte, Anweisungen oder ein GPS haben wir keine andere Wahl. Oder mehr als genug Entscheidungsmöglichkeiten. Kommt darauf an, wie man es sieht.« Er sah ihr in die Augen. »Jetzt müssen wir Nerens nicht nur erreichen, um herauszufinden, was auf dem Faden ist. Wir brauchen außerdem Nahrung und Wasser.« Seine Augen weiteten sich. »Du hast den Faden doch noch?«


  Sie zuckte zusammen. In ihrer Verwirrung und Bestürzung hatte sie gar nicht nachgesehen… Sie griff in ihre Bluse und tastete nach der kleinen Tasche, die sie in die Innenseite des linken Körbchens ihres BHs genäht hatte. Nach kurzem Suchen fand eine ihrer Fingerspitzen einen festen Zylinder. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Versiegelung der Kapsel noch intakt war, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus.


  »Er ist noch da.«


  Er schnaufte ebenfalls. »Einen Moment lang dachte ich schon, wir müssten uns mit nackten Händen durch ein paar Dutzend Quadratmeter Sand graben, um etwas zu suchen, das noch kleiner ist als ein Fingerknochen.« Er deutete auf den mit Steinen übersäten Boden. »Wir sollten nachsehen, ob wir noch irgendetwas anderes finden können.« Sein Grinsen kehrte zurück und wirkte so verschmitzt wie eh und je. »Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen darüber machen, dass wir unsere gesamten Vorräte verlieren könnten, wenn wir in einen weiteren Sandsturm geraten. Du hast bereits genug im Wasser verloren und ich an den Sturm. Was für eine Art, seine Traglast zu verringern.«


  »Dieser Logik habe ich nichts entgegenzusetzen.« Sie grinste ihn an. »Man kann nichts verlieren, was man bereits verloren hat.«


  Eine knappe halbe Stunde lang suchten sie die Umgebung ab, ohne noch etwas zu finden. Der Sand hatte alles bis auf seinen Verbandskasten verschlungen. Er war froh, ihn noch zu haben. Der Sand hatte ihr beinahe ihren Gefährten genommen.


  Sie war froh, ihn noch zu haben.


  *


  Sie wanderten durch stark erodierte Felsen und nicht mehr über eine flache Ebene und hatten so viele Möglichkeiten, in Deckung zu gehen und sich vor patrouillierenden Sucherdrohnen der Firma zu verstecken. Außerdem konnten sie hier im Schatten laufen und waren vor der Sonne, die am wolkenlosen Himmel stand, geschützt. Allerdings kamen sie auch langsamer voran. Ironischerweise mussten sie in einer Welt, die vollgestopft war mit hilfreichen elektronischen Geräten, auf die Gestirne am Himmel zurückgreifen, um sich zurechtzufinden.


  Es war sehr hilfreich, dass sie beide oft auf Ouspels Karte und seine Anweisungen gestarrt hatten, denn so war ihnen vieles in Erinnerung geblieben, selbst wenn sie den Kommunikator nicht mehr hatten, um ihre Entscheidungen zu überprüfen. Sie sprachen nicht darüber, was passieren würde, wenn sie Nerens nicht fanden, sondern weiter in Richtung Norden marschierten. Jenseits des SAHV-Außenpostens gab es keine Städte und Wissenschaftsstationen mehr, und die Ost-West-Straße (die einzige Ost-West-Straße), die die Städte Lüderitz und Keetsmanshoop miteinander verband, war weiter von Nerens entfernt als die SAHV-Anlage von Orangemund. Wenn sie ihr Ziel verfehlten, würden sie zweifellos in der Wüste zugrunde gehen.


  Während sie neben Whispr herlief, schoss es ihr durch den Kopf, dass das Leben selbst in der komplexesten Welt letzten Endes auf die simpelsten Dinge reduziert wurde.


  Eigentlich gab es eine einfache Methode, um sich nicht zu verlaufen. Sie mussten nur weiter gen Westen gehen, bis sie ans Meer kamen, und sich dann in Richtung Norden wenden. Aber da sich entlang der Küste überall Diamantenabbaugebiete der Firma befanden und Nerens vom Meer aus beliefert wurde, waren die Chancen gleich null, die Anlage von der Küste aus zu erreichen, ohne entdeckt zu werden. Sie hatten keine andere Wahl, als zu versuchen, sich aus dem weniger gut bewachten Osten anzuschleichen. Aus der Wüste, in die sich nur Narren und Verblendete wagten.


  Was davon bin ich? fragte sie sich. Noch vor Kurzem hatte sie anderen erzählt, sie wäre Wissenschaftlerin. Ziemlich viele Narren und Verblendete gehörten ebenfalls diesem Berufsstand an. Verstohlen warf sie ihrem schlanken Begleiter einen Blick zu, der schweigend neben ihr hertrottete. Zumindest gab sich Whispr keinen derartigen Illusionen hin. Er war hier, weil er sich Subsist erhoffte, nichts weiter. Seine Gedanken wurden nicht von überhöhten Erwartungen getrübt. Auf gewisse Weise beneidete sie ihn. Eine Seele frei von Neugier musste etwas sehr Friedliches an sich haben.


  Ihre Sorge rückte in den Hintergrund und machte Müdigkeit Platz, als sie eine Anhöhe erreichten und ein geschütztes Flussbett in Sicht kam. Sie hatten schon viele davon gesehen und durchquert, aber dieses hier war anders als die vorangegangenen. Der entscheidendste Unterschied war, dass es überwiegend grün anstelle von braun und gelb aussah. Natürlich nicht über die volle Länge seines geschwungenen Verlaufs und auch nicht einmal der überwiegende Teil. Aber hier und da standen ein hoher Busch, einige Riedbüschel oder sogar einige vereinzelte Elfenbeinpalmen, die kleinere Wüstenpflanzen überragte. Drei merkwürdige huftierartige Gestalten mit hoch aufragenden Hörnern blieben stehen und sahen den Neuankömmlingen entgegen, um dann im Galopp auf den nächsten Felsgrat zuzuhalten. Während die beiden müden Reisenden sie beobachteten, verschwanden die drei Spießböcke hinter einer Felswand, wobei sie die letzten Meter in gemütlicherer Gangart zurücklegten.


  Ingrid und Whispr waren sich einig, dass dieses kleine Wüstenparadies eines der letzten großen Wasserlöcher sein musste, die auf Ouspels Karte eingezeichnet gewesen waren.


  »Ich erinnere mich sogar noch an den verdammten Namen.« Whispr musste sich zurückhalten, um sich nicht einfach kopfüber in den einladenden Garten zu stürzen. »Kokerboom-Oase.«


  »Dann sind wir nicht mehr weit von Nerens entfernt.« Man konnte ihrer Stimme anhören, dass sie ihre Aufregung nur mühsam unter Kontrolle halten konnte.


  »Stimmt. Wir können uns jetzt jeden Tag freudig darauf einstellen, gefangen genommen zu werden.« Er leckte sich die Lippen, als sie den Abhang hinuntergingen, auf dem sie gestanden hatten, um dann über den weichen Sand des größtenteils ausgetrockneten Flussbettes zu gehen. »Ich weiß schon, was ich mir als Henkersmahlzeit wünsche. Vorausgesetzt, der SAHV gesteht den Verurteilten eine Henkersmahlzeit zu.«


  Der Anblick des Wassers, das zwischen dem ganzen Grün aus dem Sand floss, war dermaßen einladend, dass Ingrid beschloss, auf das zweifelhafte Vergnügen eines Streits mit Whispr zu verzichten. Das Wasser hatte einen Teich und keinen Fluss gebildet und war dank der nicht vorhandenen Menschen sauber und trinkbar. Das Gefühl, das sie empfand, als es ihre Kehle hinunterglitt, war unbeschreiblich. Keine Flüssigkeit aus einer Flasche konnte auch nur halb so köstlich schmecken.


  Sobald sie genug getrunken hatte, zog sie sich die Stiefel und die selbstaufblasenden Socken aus, rollte die Hosenbeine bis zu den Knien auf, suchte sich einen gut geeigneten Stein und ließ ihre Füße ins Wasser baumeln. Es war gerade so tief, dass sie mit den Zehen den Boden berührte. Neugierige, einen Zentimeter lange silbrige Fische, deren Vorkommen an diesem entlegenen Ort sie überaus erstaunte, sausten herbei, um die blassen, würstchenartigen Eindringlinge zu begutachten, die sich in ihr isoliertes Paradies gewagt hatten.


  Sie warf ihrem Begleiter einen Blick zu. Whispr wischte sich gerade die letzten Wassertropfen von den Lippen und starrte in die hohen Gräser hinüber, während er seinen Rucksack absetzte.


  »Warum kommst du nicht zu mir rüber?«, rief sie ihm zu. »Du könntest dich ein bisschen abkühlen, und nach fünf Minuten wirst du dich fühlen, als hättest du ein Wochenende auf den Bermudas verbracht.«


  »Ich dachte, ich hätte was gehört«, murmelte er.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. Whisprs ständige Wachsamkeit hatte ihnen in einer Reihe gefährlicher Situationen zweifellos das Leben gerettet, sie verhinderte jedoch gleichzeitig immer wieder, dass er sich entspannen konnte.


  »Was kannst du denn hier gehört haben? Hier ist doch nichts.« Sie deutete auf ihre Umgebung, die an einen Garten erinnerte. »Die Oryx sind weg. Allerdings könnte es hier durchaus Reptilien geben. Eidechsen oder Schlangen beispielsweise.« Sie wackelte mit den Füßen im Wasser herum, sodass die kühle, besänftigende Flüssigkeit aufspritzte. »Es ist mir egal, ob es hier Vipern gibt. Ich bin bereit, das Wasser zu teilen, werde mich hier aber nicht von der Stelle bewegen.«


  Jemand stöhnte.


  Augenblicklich hatte Ingrid ihre gerade eben verkündete Absicht vergessen und sprang auf, um die Socken und die Stiefel wieder anzuziehen. Vornübergebeugt schlich Whispr langsam zwischen den Gräsern auf die Stelle zu, von der das Geräusch gekommen war. Als Ingrid wieder komplett angezogen war, hatten sie das Stöhnen ein zweites Mal gehört. Jetzt war es lauter und von Worten untermalt, die sie nicht kannten. Da sich Ingrid über das Land, das sie bereisten, schlaugemacht hatte, bevor sie aus Kapstadt aufgebrochen waren, glaubte sie jedoch, die Sprache zu erkennen. Das Klicken und die Knacklaute waren zu eindeutig und konnten nur einer Sprache der Ureinwohner der südafrikanischen Wüste zugeordnet werden.


  Dann fanden sie die Kreatur, und sie glaubte schon, sich geirrt zu haben. Bis sie erneut etwas sagte.


  Keuchend und blutend lag der wohl radikalste Meld, den Ingrid je gesehen hatte, zwischen den Gräsern. Die Manipulation war dermaßen extrem, dass sie die Frau zuerst für eine Antilope oder ein anderes kleines, vierfüßiges Wesen hielt, das magifiziert worden war, um menschlicher auszusehen. Erst als sie langsam näher kam, konnte sie tatsächlich erkennen, dass sie ein manipuliertes menschliches Wesen vor sich hatte. Selbst Whispr, dem im Untergrund in Savannah schon wirklich radikale Melds begegnet waren, war überrascht. Die Kreatur, die vor ihnen lag, war mehr als nur eine der üblichen kosmetischen Manipulationen. Dabei stand weniger zur Debatte, wie das geschehen war, sie waren vielmehr völlig irritiert, warum jemand so etwas machen sollte.


  Die Kreatur– die Person, korrigierte sich Ingrid– sah zu ihnen herauf und gab keuchend einige Sätze in ihrer seltsamen Klicksprache von sich. Mitten im Satz wechselte sie ohne Vorwarnung auf einmal die Sprache, sodass sie sie verstehen konnten.


  »Sie sind nicht… Firma?«


  »Nein.« Nun, da sowohl Ingrids professionellen ebenso wie ihre persönlichen Instinkte geweckt waren, hatte sie keine Angst mehr, sich noch weiter zu nähern. »Wir sind… Forscher. Wir wollen Ihnen nichts Böses.«


  Die dunklen Augen wurden aufgerissen, und die weibliche Stimme klang noch etwas angespannter. »Sie sind nicht… SAHV-Sicherheit?«


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte Whispr ihr. »Wir wollen denen ebenso wenig begegnen wie Sie.«


  Ingrid kniete sich neben die verletzte Frau. Lange, blutige Schnitte waren an ihrem linken Bein und ihrer Pobacke (ihrer Keule?) zu sehen. Sie trug nur wenig Kleidung, kaum mehr als ein Bikinioberteil und einen kurzen Rock. Doch der dunkle Stoff war synthetisiert und fest. Er sah zwar aus wie Tierhaut, war jedoch nicht daraus hergestellt worden.


  »Was ist mit Ihnen passiert?« Ohne der Frau Zeit zum Antworten zu geben, fügte sie hinzu: »Mein Name ist Ingrid. Das ist mein Freund und Reisebegleiter Whispr.« Als sie die Hand ausstreckte und eine der Wunden berühren wollte, schreckte die Meld-Frau zurück. »Keine Angst. Entspannen Sie sich.« Ingrid lächelte. »Ich bin Ärztin. Eine richtige Ärztin.«


  »Ärztin?« Trotz ihres erschreckenden Zustands hatte die Frau ein Recht darauf, erstaunt zu sein, dass sie mitten im Nirgendwo jemandem begegnete, der behauptete, Ärztin zu sein.


  »Ja, eine Ärztin.« Ingrid setzte ihre professionelle Miene auf. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Ich habe einige bestimmte Pflanzen gesammelt. Medizinische Pflanzen, die am Fluss wachsen. Ich erinnere mich daran, dass ich hierhergekommen bin, um etwas zu trinken.« Sie hob den Kopf und deutete mit dem Kinn ein Stück flussaufwärts. »Leopard kam zur selben Zeit an dieselbe Stelle zum Trinken. Hat mich überrascht. Ich ihn auch. Wir stritten uns.« Ein schüchternes Lächeln erschien auf dem dunklen, schweißbedeckten Gesicht. »Leopard gewinnt bei diesem Streit immer.«


  »Aber Sie sind noch immer hier«, meinte Whispr mit bewundernder Miene. »Sie sind noch am Leben.«


  Ein kurzes Nicken. »Er hat mich überraschend angefallen. Ich habe mich gewehrt.« Sie griff nach unten an ihre Hüfte, und Ingrid sah eine Lederscheide. Sie war leer. »Leopard trägt jetzt mein Messer.« Überzeugt davon, dass sie nicht erschossen oder verhaftet werden sollte, setzte sie sich mühsam auf. »Ich heiße !Nisa.« Ihr Name begann mit einem scharfen Schnalzen der Zunge gegen den Gaumen.


  »Ruhig, ganz ruhig.« Ingrid legte einen Arm um die junge Frau, um sie zu stützen, und sah Whispr an. »Verbandskasten.« Er nickte und verschwand wieder in den Büschen.


  Sie reinigte zuerst die Wunden und verabreichte dann Antibiotika. Als sie die Sprühhaut aus Whisprs Kasten auftrug, befürchtete Ingrid schon, die kleine Reisedose wäre geleert, bevor sie alle vom Leopard zugefügten Wunden geschlossen hatte, doch sie war in der Lage, die Frau komplett damit zu behandeln. Missbilligend sah er ihre Bemühungen mit an.


  »Nichts mehr für uns übrig«, meinte er dann, als sie den leeren Behälter wegwarf.


  Die Ingrid Seastrom, die ihm antwortete, war nicht dieselbe Frau, die Savannah einige Wochen zuvor verlassen hatte. Daher klang ihre Antwort auch völlig anders als erwartet. »Dann verletz dich eben nicht. Und falls jemand auf dich schießt, kann dir eine Reisedose voll Sprayhaut auch nicht mehr helfen.«


  »Wie beruhigend«, knurrte er.


  »Prognose ist Teil meiner Arbeit. Kostet nichts extra.« So langsam klinge ich schon wie er, dachte sie leicht irritiert. Dann schob sie ihre Arme unter die Achseln der verletzten Frau. »Können Sie stehen?«


  Eine kurze Pause, dann: »Ja, ich denke schon.« Mit der Hilfe der Ärztin stand !Nisa von ihrem Ruheplatz auf.


  Zuerst glaubte Ingrid, der Rücken der Frau wäre verletzt, da sie sich anscheinend nur halb aufrichtete. Doch als sie einen Schritt nach hinten machte, erkannte sie, dass die Frau tatsächlich stand. Allerdings stand sie nicht wie ein normaler Mensch. Nicht einmal wie ein normaler Meld.


  Sie stand auf allen vieren.


  In dieser Position wurde das ganze Ausmaß ihrer radikalen Melds erst offensichtlich. Ihre Handgelenke waren manipuliert worden, sodass der Handballen jetzt so hart wie ein Huf war. Während beide Hände noch wie zuvor zum Greifen genutzt werden konnten, waren sie jetzt überdies dazu gedacht, den Oberkörper der Frau ebenso effizient zu stützen wie ihre Füße. Bei Letzteren waren die Knöchel gebrochen, radikalisiert, verstärkt und neu eingesetzt worden, sodass beide Füße jetzt nur nach vorne zeigen konnten. !Nisas Beine waren verstärkt worden, und jeder Muskel war für das Rennen eingestellt und maximiert. Ihre Hüftgelenke hatte man gedreht (anders konnte Ingrid es sich angesichts ihrer momentanen Position einfach nicht vorstellen). Der Hals war ebenfalls verstärkt worden, ferner neigte er sich nun leicht nach hinten und war wie bei einem Meld-Laufstegmodel in die Länge gezogen.


  Während sie über die bemerkenswerte Manipulation des Körpers der Frau nachdachte, fragte sich Ingrid, ob diese überhaupt noch aufrecht stehen konnte. Kein Meld, den sie je gesehen oder über den sie je gelesen hatte, war derart extrem manipuliert worden. Jeder, der !Nisa zuerst von hinten sah, musste sie für ein Tier halten.


  Doch es handelte sich nicht einfach nur um ein Tier-Meld. Davon gab es mehr als genug. Vor ihr stand der ernsthafte Versuch, einen Menschen als ausgereiften Vierfüßer neu zu erfinden. Dieser Meld war ein herausragendes Beispiel für die Leistungsfähigkeit eines Biochirurgen. Der nächste Schritt konnte Ingrids Ansicht nach nur der Versuch sein, eine komplette Umkehr der Zweifüßerentwicklung vorzunehmen.


  »Warum?«, hörte sie sich fragen. »Warum sehen Sie so aus? Wer hat Sie zu dem gemacht?«


  »Es gibt eine sehr gute Klinik in Gaborone.« !Nisa drehte den Kopf und den Hals ganz nach hinten, lehnte sich zurück und bewies, dass sie wie jede Antilope in der Lage war, sich die verletzte und frisch verarztete Hüfte zu lecken. »Sie gehört uns. Meinem Volk. Sie ermöglicht es uns, mehr von dem zu sein, was wir immer gewesen sind.« Sie ließ von ihren Wunden ab und sah ihre neuen Freunde an. »Wir sind die San. Das Volk der Wüste.«


  »Wollen Sie damit sagen«, wollte der erstaunte Whispr wissen, »dass es noch andere gibt, die so aussehen wie Sie?«


  »Wir sind die San«, erwiderte !Nisa nur. »Eines Tages werden wir alle so aussehen.« Sie drehte sich um. »Kommen Sie, ich werde es Ihnen zeigen.« Als sie zögerten, trat sie mit einer Hand– oder war es ein Vorderbein?– aus. »Kommen Sie. Oder haben Sie Angst?« Sie warf einen bedeutungsschwangeren Blick gen Himmel. »Es ist Tag, und wir sind hier ungeschützt. Möchten Sie lieber mit mir oder mit einer Firmendrohne gehen?«


  Nachdem sie ihre Rucksäcke geholt hatten, folgten Whispr und Ingrid der bemerkenswerten und beunruhigenden Meld weiter flussaufwärts. !Nisa fuhr mit ihrer Erklärung fort, während sie dem langsam fließenden Fluss folgten, der oft völlig im Sand verschwand.


  »Lange Zeit wurde mein Volk verspottet, verhöhnt und sogar von jenen gejagt, die in das Gebiet unserer Ahnen eingedrungen sind. Weiße, Schwarze, es machte keinen Unterschied. Alle sahen auf die San herab und verabscheuten sie. Vor dem SAHV hat die letzte Stammesregierung, die hier herrschte, viele Jahre lang versucht, die San zu zwingen, nur in Städten oder Reservaten zu leben. Beides ist nichts für die San. In Städten sterben wir. In Reservaten müssen wir weinen. Aber das hier«, sie deutete auf ihre vornübergebeugte vierbeinige Gestalt, »können wir versuchen. Die San haben schon immer in diesen Wüsten gelebt, in der Namib und der Kalahari. Wir leben auch heute noch hier. Aber ein Leben wie in früherer Zeit ist nicht mehr möglich. Uns wurde immer von anderen gesagt, wir sollen uns verändern. Also verändern wir uns.« Sie grinste. »Aber nicht so, wie es die andern gern hätten. Jetzt und hier entscheiden wir, wie wir uns verändern!«


  Im Verlauf der nächsten Stunden mussten Ingrid und Whispr mehr klettern und kraxeln, als sie es seit ihrer Abreise aus Savannah hatten tun müssen. Trotz ihrer Verletzungen durch die Krallen des Leoparden waren die umgestürzten Felsen und großen Höhen kein Hindernis für !Nisa. Da sie sich mit ihren manipulierten Beinen auf allen vieren fortbewegte, konnte sie problemlos von einem Vorsprung zum nächsten springen. Sie bewies große Geduld mit ihren Begleitern und ignorierte Whisprs Flüche, während sie die beiden durch eine seitlich abzweigende Schlucht vom Hauptfluss wegführte.


  Ingrid überlegte noch immer, ob ein derart umgestalteter Meld noch fähig war, auf zwei Beinen zu stehen, doch dann bekam sie ihre Antwort in Gestalt zweier junger Männer, die sich aus dem Nichts zu manifestieren schienen, als sie aus den Steinwänden, die beide Seiten des Weges flankierten, hervorkamen. Obwohl sie genauso stark verändert worden waren wie ihre Führerin, standen sie auf ihren Hinterbeinen. Außerdem hielten sie Gewehre in den manipulierten Händen. Whispr riss seine Hände reflexartig hoch und deutete auf eine der Waffen.


  »Sie wollen mir jetzt aber nicht erzählen, dass das eine traditionelle San-Waffe ist, oder?«


  !Nisa sprach die Wachen in ihrer bemerkenswerten Muttersprache an, woraufhin diese ihre Waffen senkten. »Wir sind Traditionalisten«, meinte sie dann zu Whispr, »aber wir sind keine Narren.«


  In Begleitung der beiden Wachen setzten sie ihren Weg weiter die Vorberge hinauf fort. Da die beiden Männer nicht gleichzeitig ihre Waffen festhalten und auf allen vieren laufen konnten, hatten sie die Gewehre in lange, gewebte Holster geschoben, die sie auf ihrem Rücken trugen.


  »Wofür brauchen Sie die Waffen?«, erkundigte sich Ingrid neugierig. »Vor allem hier draußen, in dieser verlassenen Gegend?«


  »Die Wüste wirkt nur auf jene verlassen, die nicht wissen, wo sie hinsehen müssen. Dass wir erneut eins mit der Namib werden, heißt noch lange nicht, dass wir nur mit Pfeil und Bogen herumlaufen können. Hätte ich meine eigene Waffe bei mir gehabt, dann wäre ich besser mit dem Leoparden fertiggeworden und hätte Ihre Hilfe nicht gebraucht. Aber dann hätten Sie diesen Ort auch nie zu sehen bekommen.« Sie stützte sich auf den Hinterbeinen ab und deutete nach vorn.


  Die hängende Schlucht war ein kleines Paradies hoch oben in den Gebirgsausläufern. Dort, wo der Abhang flacher wurde, hatte sich der gewundene Flusslauf des Nebenarms, dem sie gefolgt wareb, in mehrere Teiche ergossen. Das kleine Tal, das an allen Seiten von hohen Felsen umgeben war, konnte mit einer überraschenden Menge an Vegetation aufwarten. Als traditionelle Jäger und Sammler bauten die San nichts auf der gut gewässerten Erde an. Sie errichteten auch keine Gebäude, da sie diese nicht benötigten. Höhlen und hervorstehende Felsen boten ihnen genug Unterschlupf. Doch ihr Lebensstil erforderte keine völlige Rückkehr in alte Zeiten. Die traditionelle Kultur hatte auch ihre Grenzen.


  Große Flächen aus amorphen Solarzellen waren so eingefärbt, dass sie zu dem Gelände in der Umgebung passten und damit verschmolzen, und versorgten die San mit Energie. Kleine getarnte Satellitenschüsseln ermöglichten es ihnen, dieselben Vidprogramme zu sehen, die man auch in Kapstadt empfangen konnte und sogar in Savannah. Lautlose Kühlgeräte hielten die Lebensmittel frisch und trotzten den extremen Temperaturen, die in der Namib üblich waren. Versteckt in einer großen Höhle im hinteren Teil der Gemeinde standen gleich zwei verhüllte Schweber.


  »Im Sperrgebiet ist eine solche formelle Siedlung natürlich illegal.« !Nisa zeigte ihnen eine Überraschung nach der anderen, während sie ihre Gäste durch das Dorf führte. Fast nackte Kinder verließen ihren Platz vor den Monitoren oder Projektionen, die alles von Kursen in fortschrittlicher Wüstenzoologie über Sprachen bis hin zur Schwebermechanik erläuterten, und kamen angerannt, um die Fremden zu begaffen, und !Nisa fuhr mit ihren Erläuterungen fort.


  »Jene von uns, die die Erlaubnis haben, außerhalb der bebauten Gebiete zu leben, haben die traditionellen Gebiete der Kalahari und Namib zurückgefordert und auch erhalten. Unsere umweltverträglichen Siedlungen beeinflussen die Tierreservate nicht und bieten gleichzeitig Informationen sowie Erholungsangebote für Touristen, die die Wüstenregionen erleben und mehr über unsere Geschichte und unsere Lebensart erfahren möchten.« Ihr Tonfall wurde härter.


  »Aber andere Regionen, die schon seit jeher die Heimat unsere Volkes gewesen sind, werden uns von offizieller Seite verwehrt. Das Sperrgebiet ist eines davon. Wie Sie sehen können, hat uns das nicht davon abgehalten, das Territorium, in denen unsere Ahnen frei leben konnten, dennoch zu besiedeln.«


  »Was werden Sie tun, wenn das Sicherheitspersonal diesen Ort entdeckt?« Ein kleines Mädchen bot Whispr ein bioabbaubares Glas mit Fruchtsaft an. Der Saft war überraschend kalt, und er stürzte ihn gierig herunter.


  »Wir werden auf unser Recht, hier zu sein, pochen. Lassen Sie sich von unserem Meld-Äußeren oder unserer Art, mit wenig Kleidung zu leben, nicht täuschen. Wir haben nicht nur die besten Biochirurgen, sondern auch die besten Anwälte auf unserer Seite. Und wenn wir unser Recht, an Orten wie diesen zu leben, nicht auf legale Weise durchsetzen können, werden wir für das kämpfen, was unserer Ansicht nach uns gehört.«


  Whispr wischte sich mit dem Handrücken etwas Fruchtfleisch von der Lippe und schüttelte traurig den Kopf. »Einen offenen Kampf gegen den SAHV können Sie nicht gewinnen.« Dann deutete er auf die idyllische Umgebung. »Ein gepanzerter Schweber voller Firmensöldner könnte das ganze Tal dem Erdboden gleichmachen.«


  !Nisa nickte. »Vom militärischen Standpunkt aus gesehen haben Sie recht.« Sie nahm eine Hand vom Boden und deutete auf eine gut verborgene Anhäufung von Antennen. »Aber es würde alles live und weltweit übertragen. Wir haben hier hervorragende Uplinkanlagen. Ein weltweiter Aufschrei wäre sehr schlecht für das Firmenimage. Außerdem haben wir hier viele Waffen, mit denen wir uns wehren werden.


  In der Zwischenzeit leben wir hier still und leise, friedlich und ungestört, während wir die Traditionen unserer Ahnen ehren. Viele der Kinder, die Sie hier sehen, werden in die großen Städte gehen und lernen, mit anderen Menschen, Naturals wie Melds, zusammenzuleben und zu interagieren. Nicht alle werden zurückkehren. Einige werden per Wahl dazu auserkoren, zurückgemeldet zu werden, damit sie immer aufrecht gehen können. Aber es werden genug zurückkommen und so leben wie ich, um die Verbindung mit dem Land und mit unseren Traditionen aufrechtzuerhalten, die wir in mühevoller Arbeit wiederherstellen konnten.«


  Erschöpft von dem Aufstieg sah sich Ingrid nach einer Stelle um, wo sie sich hinsetzen konnte. Aus dem Nichts tauchte ein Teenager mit einem Klappstuhl zwischen den Zähnen auf, näherte sich ihr, stellte den Stuhl hin und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Mit einem leise gemurmelten Dank ließ sie sich nieder. Offensichtlich wurden sie, Whispr und ihre Interaktion mit !Nisa beobachtet. Als ihr Gefährte ebenfalls um einen Stuhl bat, wurde dieser rasch herangeschafft.


  »Nun denn.« !Nisa stützte sich auf die Hinterbeine und leckte sich beiläufig einen Handhuf mit der Meld-Zunge ab, während sie sich im Schatten des gewaltigen steinernen Überhangs, unter dem ihre Gäste saßen, vor ihnen aufbaute. Ingrid fiel auf, dass die beiden bewaffneten Wachen, die sie beim Aufstieg begleitet hatten, nun in Gesellschaft zweier ähnlich ausgerüsteter älterer Männer waren. »Sie müssen mir erzählen, was Sie an diesen Ort führt, an den sonst niemand kommt.«


  »Das haben wir Ihnen doch gesagt«, begann Ingrid. »Wir sind Forscher, die…«


  !Nisa hob die Hand, die sie gerade noch geputzt hatte. »Bitte, Doktor. Sie sind viel zu weit von allem entfernt und zu schlecht ausgerüstet, als dass Sie eine Wüstenerkundung durchführen könnten. Narren könnten die Firma nicht jeden Tag an der Nase herumführen, und wir San sind keine Narren. Ich stehe in Ihrer Schuld, da Sie meine Wunden behandelt und mir geholfen haben, aber das geht nicht so weit, dass ich alles in Gefahr bringe, was wir hier geschaffen haben.« Sie beugte sich vor, stellte auch die Fußhände auf den Boden und wirkte, als würde sie sowohl Schaf als auch Schäfer in einer Person verkörpern. »Was haben Sie im Sperrgebiet zu suchen?«


  Ihr Tonfall und ihr Gesichtsausdruck ließen vermuten, dass weitere Verschleierungsversuche ihrer Gäste darauf hinauslaufen würden, dass die Gastfreundschaft, die sie bisher genossen hatten, drastisch reduziert würde. Also machte sich Ingrid daran, die Wahrheit zu sagen, obwohl Whispr versuchte, sie mit eindeutigen Gesten und Blicken davon abzuhalten. Als sie ihre Geschichte ganz erzählt hatte, stand ihr schlanker Gefährte kurz davor, aus lauter Frustration in Ohnmacht zu fallen. Aber !Nisa sah zufrieden aus.


  »Das ist eine außergewöhnliche Geschichte. Zu außergewöhnlich, um nur ausgedacht zu sein, würde ich meinen. Sie wollen wirklich nach Nerens?« Ingrid nickte energisch, aber ihre Gastgeberin schien es immer noch nicht glauben zu können. »Nicht, weil Sie auf Diamanten aus sind, sondern weil Sie erfahren möchten, was sich auf dem Speicherfaden befindet, den Sie bei sich haben?« Erneut nickte Ingrid zur Betätigung.


  »Sie könnten es schaffen, da reinzukommen«, schaltete sich einer der bewaffneten Männer ein, die auf vier Beinen hinter Ingrid standen, »aber Sie werden da nicht mehr rauskommen.«


  Sie drehte sich um und sah den Sprecher finster an. »Es ist unser Leben. Also ist es auch unsere Entscheidung, selbst wenn sie für Sie völlig verrückt klingen mag.« Dann wandte sie sich wieder !Nisa zu. »Gerade die San sollten das doch verstehen.«


  »Ihre Argumentation klingt plausibel. Wir werden Sie gehen lassen.«


  »Gut.« Whispr war schon aufgesprungen. Ingrid zögerte jedoch.


  »Können Sie uns helfen? Wissen Sie einen Weg, wie wir in die Anlage gelangen? Wenn wir nur an der äußeren Sicherheit vorbeigelangen, kann ich die Arbeiter bestimmt davon überzeugen, dass wir dort hingehören. Ich bin schließlich Ärztin. Andere Menschen neigen dazu, alles zu glauben, was Ärzte sagen, wie misstrauisch sie anderen gegenüber auch sein mögen.«


  »Menschen wie ich?« !Nisa lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Vergessen Sie nicht, dass wir über Nerens reden. Ich kann nicht bestreiten, dass mein Volk nichts für die Firma übrig hat, ebenso wenig für ihre Schergen und die ständigen Patrouillen, die uns nicht entdecken dürfen. Aber gleichzeitig sehe ich keinen überzeugenden Grund, warum wir auch nur einen von uns in Gefahr bringen sollten, um Ihnen bei dem offensichtlich verrückten Versuch, sich auf dem Altar der SAHV-Sicherheitsabteilung zu opfern, zu helfen.«


  »Wo habe ich diese Argumentation bloß schon mal gehört?«, murmelte Whispr fast unhörbar.


  Ingrid nahm ihren ganzen Mut zusammen. »!Nisa, Sie sind stolz auf Ihre Kinder, wie sie in die Welt hinausziehen, um eine angemessene soziale Erziehung zu erhalten, und dass zumindest einige von ihnen zurückkehren, um erneut die traditionelle Lebensweise anzunehmen. Zufällig weiß ich, dass irgendjemand oder irgendetwas, der oder das in Zusammenhang mit diesem Faden und dem SAHV steht, jungen Menschen ganz gemeine Dinge antut. Jungen Menschen, die aufgrund schlechter Melds leiden müssen. Es ist durchaus möglich, dass einige junge San auch zu jenen gehören, die unwissentlich solche nicht autorisierten Nanoimplantate erhalten haben.«


  Die Männer hinter ihr rückten näher. Mehrere andere Dorfbewohner, die stehen geblieben waren, um sie zu beobachten, machten ebenfalls einige Schritte in ihre Richtung. Hatten sie die ganze Zeit zugehört? Ihr wurde bewusst, dass an diesem Ort nichts so primitiv war, wie es auf den ersten Blick erschien. Schnell sprach sie weiter.


  »Ich weiß nicht, was diese Implantate tun. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie irgendwie mit dem Faden zusammenhängen, da sowohl der Faden als auch die Implantate aus demselben einzigartigen Material bestehen. Wir glauben, dass das Material und möglicherweise auch der Faden und die Implantate entweder aus der geheimen Forschungsanlage in Nerens kommen oder zumindest dort bearbeitet wurden.«


  »In Nerens geht es nur um den Abbau von Diamanten«, warf ein älterer Mann ein, der gerade erst näher gekommen war. »Da gibt es sonst gar nichts.«


  »Oh doch«, korrigierte ihn Ingrid mit fester Stimme. »Die Diamantenmine mag echt sein, aber ich glaube, dass damit nur der eigentliche Zweck dieser Anlage verschleiert werden soll. Mein Freund und ich haben uns felsenfest vorgenommen (Whispr machte ein eindeutiges Geräusch, wurde jedoch ignoriert), in diese Anlage einzudringen und herauszufinden, worum es bei dem Faden und den Implantaten eigentlich geht. Vielleicht haben Sie recht und wir kommen nicht mehr raus (ein weiterer deutlich vernehmbarer nicht verbaler Kommentar von ihrem Begleiter). Aber wir haben einen langen Weg hinter uns und viele widrige Umstände bewältigt, um es nicht wenigstens zu versuchen.« Sie lehnte sich zurück. »Wollen Sie… Können Sie uns helfen? Wenn nicht um unseretwillen, dann für diese Kinder, deren Zukunft auf irgendeine Weise manipuliert werden soll.«


  Eine ältere Frau, die hinter !Nisa stand, schaltete sich in das Gespräch ein. Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge um die Besucher und ihre Führerin geschart. »Woher wollen Sie wissen, was dort genau passiert? Sie haben doch gerade selbst zugegeben, dass Sie keine Ahnung haben, was diese Implantate anrichten.«


  »Stimmt, das weiß ich nicht«, gab Ingrid zu. »Aber ich weiß, dass Leute mit guten Absichten keine unautorisierten Geräte in das Gehirn ahnungsloser junger Menschen einbauen, die nur versuchen, ein schlechtes Meld korrigieren zu lassen. Geräte, die verschwinden, wenn man versucht, sie genauer zu untersuchen. Wenn diese Implantate wirklich etwas Gutes bewirken sollen, warum sollten diejenigen, die sie installieren, das dann im Geheimen und ohne die Einwilligung des Patienten tun?«


  »Und hinter alldem steckt der SAHV?«


  Da sie spürte, wie sich die Stimmung in ihrem ständig größer werdenden Publikum veränderte, und sie ihre Erklärung für sich sprechen lassen wollte, nickte Ingrid nur.


  Mehrere ältere Dorfbewohner besprachen sich leise mit !Nisa. Whispr und Ingrid konnten nur hoffen, schweigen und warten, während ihre Gastgeber über ihre Bitte berieten. Würden sie die Gefahr eingehen, ihr kleines Paradies zu verlieren, nur um zwei Fremden zu helfen, selbst wenn sie davon überzeugt waren, dass die beiden Namerikaner sie nicht anlogen? Oder würden sie sie wieder in die Wüste schicken, nur damit sie letzten Endes vom Sicherheitspersonal der Firma entdeckt wurden? Es war schon eine Weile her, dass Whispr und sie der Gnade anderer völlig ausgeliefert gewesen waren, und Ingrid gefiel es gar nicht, dieses Gefühl erneut erleben zu müssen.


  Als die Konferenz schließlich beendet war und die Älteren fortgingen, ohne die Besucher noch eines weiteren Blickes zu würdigen, fragte sie sich, ob die San wirklich darüber debattiert hatten, ihren Wunsch zu erfüllen. Kurz darauf wurde sie von !Nisa aus ihrer Unsicherheit erlöst.


  »Wo immer die Firma ein Unternehmen gründet, behauptet sie gern, dass dadurch auch Arbeitsplätze für die Einheimischen geschaffen würden. Meist sind das Positionen in den untersten Ebenen, die schlecht bezahlt werden. In Nerens werden einige davon immer für die San reserviert. Die Firma steht in einem guten Licht da, wenn sie uns einstellt. Manchmal werden San-Angestellte nach Kapstadt geschickt, um besänftigende Viddrehs der Medien zu machen.« Sie drehte sich nach links um und versuchte, weiter in das Dorf hineinzusehen. »Dann ist also jemand losgegangen, um Gwi zu holen.«


  Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit verspürte der sonst immer so pessimistische Whispr einen Hauch von Optimismus. »Dieser Gwi, ist das jemand, der tatsächlich schon in Nerens gearbeitet hat?«


  !Nisa nickte. »Die Forschungsabteilung, von der Sie sprechen, könnte außerhalb der Anlage unbekannt sein, aber vor den San kann man kaum etwas geheim halten.« Sie drehte sich um und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht ist es dem SAHV egal, was wir wissen, weil sie wissen, dass wir außer unserer Klinik und den Leuten in Gaborone kaum Kontakt zur Außenwelt haben. Oder ihre Leute denken, dass wir verblödete Hinterweltler sind, weil wir auf diese Art und Weise leben und solche Melds haben.«


  »Das ist ja unglaublich.« Ingrid, die ihrer Gastgeberin gegenübersaß, dachte über all das nach, was sie und ihr miesepetriger Gefährte durchgemacht hatten, nur um hierher zu gelangen. Und jetzt sollten sie hier in der verbotenen Zone der Namib zum ersten Mal jemandem begegnen, der nicht nur in Nerens gearbeitet hatte, sondern tatsächlich etwas über die Forschungsanlage wissen könnte!


  Nein, korrigierte sie sich. Das wäre das zweite Mal. Sie hatte kurz den flüchtigen Angestellten Morgan Ouspel vergessen. Doch dieser hatte ihnen nur erklärt, wie sie den besten Weg durch das Sperrgebiet finden konnten, und war beim Anblick des Speicherfadens (den er »Distributor« genannt hatte) in Panik geraten. Weitere Erklärungen hatte er ihnen nicht geben wollen oder können, er hatte nur etwas vom »großen Ganzen« und von den »Erbauern« gefaselt, das keinen Sinn ergeben hatte. Würde ein moderner Buschmann, der in der Anlage gearbeitet hatte, mehr wissen? Oder würden seine Worte wenigstens mehr Sinn ergeben?


  Gwi war in mehr als einer Hinsicht eine Überraschung. Er hatte nicht nur auf das extreme Vierfüßer-Meld verzichtet, das seine Stammesgenossen durchlaufen hatten, sein Erscheinungsbild ließ überdies vermuten, dass er keine einzige Manipulation an sich hatte durchführen lassen. Er war ebenso klein wie die anderen, fast genauso schlank wie Whispr und dabei durch und durch ein Natural. Anstellte der wenigen traditionellen Kleidung, die seine Verwandten trugen, war er in eine gelbbraune Wüstenhose gekleidet, deren Tarnfarbe sich je nachdem, wie die Sonne auf das Chamäleonmaterial fiel, veränderte. Dazu trug er ein gelb-beigefarbenes Hemd, in dessen Taschen die ganzen elektronischen Minigeräte gestopft waren, wie man sie bei einem topmodernen Jugendlichen erwarten würde, der in Kapstadt oder Joburg skaten ging. Seine ansonsten nackten Füße waren durch sandabweisende Sandalen geschützt. Zwischen seinen vierbeinigen Verwandten wirkte er ebenso deplatziert wie die beiden Namerikaner.


  Im Gegensatz zu seinem Erscheinungsbild waren seine ersten Worte nicht gerade ermutigend.


  »Ich rede nur mit Ihnen, weil Tante !Tana mich darum gebeten hat.« Er verzog missbilligend die Miene, als er sie über den Rand seiner Brille mit fotosensitiven Gläsern hinweg musterte. »Sie sagte, Sie beide wollten versuchen zu verhindern, dass Leute in meinem Alter schlecht manipuliert werden.«


  Wenn es um Taktlosigkeit ging, dann war Whispr dem Neuankömmling mehr als gewachsen. »Sie haben in der Anlage in Nerens gearbeitet?«


  »Das ist nicht ganz korrekt.« Der junge Mann sah den weitaus größeren Meld mit kritischem Blick an. »Ich arbeite noch immer in der Anlage in Nerens.«


  Diese Korrektur brachte Whispr kurzfristig zum Verstummen. »Ist nicht wahr. Sie wollen uns erzählen, dass die Firmensicherheit es Ihnen gestattet, sich frei zwischen der Anlage und der Außenwelt zu bewegen? Wir haben aus verdammt guter Quelle erfahren, dass niemand die Anlage verlassen darf, der nicht entsprechend ›entlastet‹ wurde.«


  Der Ansatz eines Grinsens umspielte die Lippen des jüngeren Mannes. »Wer hat etwas von ›frei‹ gesagt? Ich bin San. Das ist mein Land, und in meinem Land komme und gehe ich, wie es mir gefällt.«


  Ingrid wollte ihm nur zu gern glauben. Sie wollte es so sehr, denn wenn er die Wahrheit sagte, dann war das die Art von Gelegenheit, auf die Whispr und sie die ganze Zeit gehofft hatten.


  »Wie können Sie die Anlage betreten und wieder verlassen, ohne von der Sicherheit entdeckt zu werden? Und warum gehen Sie dieses Risiko überhaupt ein?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich gehe das Risiko ein, weil ich weiß, dass ich es schaffen kann. Ich besuche meine Verwandten eben gern. Und es gibt da noch einen anderen Grund.« Als er leiser weitersprach, begriff Ingrid, dass er das nicht zu ihrem Schutz tat, sondern zu seinem eigenen. Er wollte nicht, dass ihn seine Freunde oder Verwandten hören konnten. »Ich bin Musiker. Schon als Junge habe ich hier im Dorf auf modernen Reproduktionen traditioneller Instrumente gespielt. Wie die San-Sprache ist auch die San-Musik voller einzigartiger Rhythmen und Klänge. Ich war in Gaborone und bin dort in Klubs aufgetreten. Ich möchte auch nach Harare und Mombasa gehen, nach Mauritius und Antananarivo, um meinen musikalischen Horizont zu erweitern.« Sein Enthusiasmus war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Ich möchte komponieren und die volle Bandbreite spielen.« Er machte eine Geste mit der rechten Hand. »Aber ich brauche ein Klang-Meld.« Er deutete auf ihre Umgebung: das friedliche Tal, das geschäftige Dorf.


  »Ich liebe mein Volk und meine Familie. Aber ein gutes Klang-Meld kostet richtig viel Subsist. Meine Leute sind glücklich, aber sie haben nicht viel Geld. Das bisschen, was sie zusammenkratzen können, wird für das Melding verwendet. Es gibt eine Gemeinschaftskasse, aber der Subsist darin steht einem Möchtegernmusiker nicht zur Verfügung. Aus diesem Grund habe ich den Job in Nerens angenommen. Wenn ich von da verschwinde, um meine Leute hier zu besuchen, halte ich unterwegs nach Diamanten Ausschau. Davon will ich mein Zeug bezahlen und die Reisen, die ich machen möchte.«


  »Haben Sie schon welche gefunden?«, fragte Whispr wie aus der Pistole geschossen.


  Gwis Begeisterung ließ deutlich nach. »Einen oder zwei. Steine von schlechter Qualität. Nicht wertlos, aber auch nicht ausreichend, damit ich mir das Musik-Meld, das ich haben will, leisten kann. Also arbeite ich weiter und suche weiter. Alles, was ich brauche, ist ein qualitativ hochwertiger Stein in ordentlicher Größe. Das ist alles, einer würde schon reichen.«


  »Bringen Sie uns nach Nerens, und ich bezahle Ihr Meld«, sagte Ingrid, ohne zu zögern.


  Er runzelte die Stirn und beäugte sie von oben bis unten. »Sie? Was sind Sie, die Geliebte dieses Mannes? Oder eine herumreisende Hure aus den Cape Flats?«


  Ingrid wurde so plötzlich knallrot im Gesicht, dass Whispr schon Angst hatte, sie würde ohnmächtig werden.


  »Ich bin Ärztin! Diese Haare und dieser Körper sind nur ein vorübergehendes, tarnendes Qwikmeld. Normalerweise sehe ich nicht so aus. In meinem natürlichen Zustand bin ich…« Sie riss sich zusammen. »Ich bin wirklich eine erfolgreiche Ärztin, Gwi. Fragen Sie !Nisa. Ihre Leute hier scheinen zwar Zugang zu vielen modernen Annehmlichkeiten zu haben, aber ich vermute, dass ein Creditstickgerät nicht dazugehört. Aber ich verspreche Ihnen eins: Wenn Sie uns helfen, in die Nerens-Anlage reinzukommen, werde ich das Meld bezahlen, das Sie haben wollen, wie kostspielig es auch sein mag.«


  »Ich weiß, dass sie im Moment nicht danach aussieht«, fügte Whispr, taktlos wie immer, hinzu, »aber sie ist wirklich Ärztin. Und noch dazu eine gute.«


  Gwi dachte einige Zeit nach, bevor er seine recht abweisende Antwort gab. »Wie können Sie mir ein Meld bezahlen, wenn Sie tot sind? Oder erwarten Sie etwa, dass ich Sie auch wieder aus Nerens rausbringe?«


  »Bringen Sie uns einfach nur rein. Wenn Sie allerdings wollen, dass ich für Ihre Manipulation bezahle«, fügte sie mit vielsagendem Grinsen hinzu, »dann müssen Sie uns wohl oder übel auch den sicheren Rückweg garantieren.«


  Der junge San schürzte die Lippen. »Sie sind ja wirklich durchtrieben. Welchen Beweis habe ich, dass Sie mich nicht einfach übers Ohr hauen, wenn ich Ihnen geholfen habe und Sie sicher wieder draußen sind?«


  Ingrid hob die Arme. »Wir haben keinen Kommunikator und so gut wie keine Lebensmittel mehr. Ohne die Hilfe von Ihnen oder Ihren Leuten werden wir es nicht mehr schaffen, das Sperrgebiet zu verlassen, geschweige denn die Namib.« Sie deutete über seine Schulter hinweg. »Wir haben gesehen, dass Sie Schweber haben. Bringen Sie uns nach Nerens und wieder raus, dann werden wir danach zusammen in die nächste Stadt fliegen, in der es einen Bankzugang gibt. Dort werde ich das Subsist übertragen, während Sie zusehen. Wenn Sie möchten, können uns auch einige Ihrer bewaffneten Freunde begleiten. Falls wir unseren Teil des Handels nicht erfüllen, können Sie sich nach Lust und Laune entschädigen lassen.«


  Whispr machte ein betroffenes Gesicht. »Augenblick mal, Doc! Vielleicht sollten wir das erst mal unter vier Augen besprechen, bevor du einfach so in deinem Sinne über mein Blut und meine Knochen verfügst!«


  »Zu spät.« Gwi sah zufrieden aus. »Wir haben einen Deal, Miss…?«


  »Alice«, erwiderte sie. »Nennen Sie mich Alice.«


  »Ah«, murmelte er und nickte. »Weil ich Sie durch den Spiegel bringen soll, nicht wahr?«


  »Äh, ja, genau… So ist es. Und lassen Sie sich von meinem Freund Colin nicht stören. Er wird immer nervös, wenn er daran denkt, dass er die Nerens-Anlage tatsächlich betreten soll, anstatt nur darüber zu sprechen.«


  »Dann ist er klüger, als er aussieht.« Die Belustigung verschwand aus der Stimme des jüngeren Mannes. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass Sie entdeckt werden, wenn Sie erst mal drin sind. Dann werden Sie sterben. Was mich angeht: Ich bin auf diesen Fall vorbereitet. Wer in der Namib wohnt, der lebt jeden Tag Seite an Seite mit dem Tod. Aber ich werde Sie am Leben halten, solange ich kann.« Er machte sich daran zu gehen. »Ich werde mich darum kümmern, dass Sie frische Nahrungsvorräte bekommen. Sie müssen Ihre Rucksäcke selber tragen. Ich werde Sie führen, aber ich spiele nicht den Gepäckträger.«


  »Das ist völlig in Ordnung.« Sie stand auf. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Gwi. Ich bin zäher, als ich aussehe. Ich bin zäher, als ich jemals gewesen bin.«


  »Das müssen Sie auch sein.«


  »Augenblick noch.« Whispr hielt den jüngeren Mann auf. »Sie haben uns noch nicht gesagt, was Sie innerhalb der Nerens-Anlage eigentlich machen. Sind Sie Wissenschaftler?«


  Gwi drehte sich zu ihm um und grinste. »Die einzigen Wissenschaftler der San halten sich in Gaborone auf, und einige wenige arbeiten in Joburg. Die Jobs, die der SAHV meinen Leuten gibt, sind deutlich alltäglicher.«


  »Und trotzdem halten Sie sich für clever genug, uns da reinbringen zu können?«


  »Ich arbeite viel im Abwassersystem der Anlage. Daher bin ich davon überzeugt, dass ich Sie da reinbringen kann, Stock-Meld, schließlich arbeite ich den ganzen Tag mit Scheiße zusammen.«


  Als Whispr, dessen Miene auf einmal finster geworden war, auf den jüngeren Mann losgehen wollte, hielt ihn Ingrid zurück und stellte sich zwischen die beiden. »Ich glaube Ihnen, Gwi.« Sie sah ihren Gefährten zornig an. »Ebenso wie ich glaube, dass wir keinen Kilometer weit kommen werden, wenn wir uns schon streiten, bevor wir überhaupt aufgebrochen sind.« Sie drehte sich zu ihrem neuen Führer um. »Der Teil der Anlage, in den wir reinmüssen, heißt ›Das große Ganze‹.«


  Gwi sah sie mit leerem Blick an. »Nie davon gehört.«


  Mit dieser Antwort hatte sie bereits gerechnet. Sie war ehrlich, aber gleichzeitig entmutigend. Sie mussten die Antwort auf eigene Faust herausfinden.


  »Also gibt es trotz Ihrer Cleverness Teile der Anlage, die Sie nicht betreten dürfen?«, spottete Whispr.


  Gwi antwortete, als würde er mit einem Kind sprechen. »Natürlich. Ich bin auf die allgemeinen sanitären Einrichtungen spezialisiert. Warum sollte man mich in die gesperrte Zone lassen?«


  Das ließ Ingrid aufhorchen. »Aber Sie wissen von diesem Bereich?«


  Der junge Mann nickte. »Die Sicherheitsmaßnahmen dort sind unglaublich gut. Wenn das Ihr Ziel ist, dann werden Sie da niemals reinkommen.«


  Sie grinste. »Genau da wollen wir hin. Da müssen wir hin. An den Ort, an dem die Sicherheit am höchsten ist. Dort, wo keine anderen Besucher hindürfen.«


  »Ich kann Ihnen den Weg zeigen«, gab er widerstrebend zu, »aber ich kann Sie da nicht reinbringen. Die Zone liegt auf der untersten Etage des Komplexes.«


  »Natürlich tut sie das.« Whispr nickte weise. »Da ist sie näher an der Hölle als in jedem anderen Teil der Anlage.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie diesen berühmten warmen Ort noch nie besucht haben, Stock-Meld? Das hätte ich nicht gedacht. Aber keine Sorge, sobald das SAHV-Sicherheitspersonal Sie erwischt hat, werden sie Sie garantiert mit einer Fahrkarte dorthin ausstatten. Einer ohne Rückfahrschein.« Bevor Whispr eine unverschämte Antwort geben konnte, wandte sich Gwi wieder an Ingrid. »Lassen Sie uns weitere Lebensmittel für Sie besorgen gehen, Doktor Alice. Wir können heute Abend aufbrechen, wenn Sie wollen. Angesichts der Firmensucher ist es immer besser, nachts zu reisen.«


  Whispr nickte. »Was für einen Kommunikator benutzen Sie, um sich im Dunkeln zurechtzufinden?«


  »Das GPS auf meiner Festplatte.« Gwi tippte sich an die Stirn. »Hier drin. Siebentausend Jahre gesammeltes traditionelles Wissen aus erster Hand über diesen Teil der Welt, gelernt dank der Füße meiner Ahnen. Mein Kommunikator ist resistent gegen Sand, Wind und sogar dem SAHV-Sicherheitspersonal. All die Tierfährten sind da drin, alle Wasserlöcher, alle Höhlen und Nischen, in denen man sich vor den patrouillierenden Drohnen verstecken kann, von denen wir immer mehr sehen werden, je näher wir Nerens kommen.« Er hielt inne und sah Ingrid erneut an. »Ihnen sollte klar sein, dass ich keine andere Wahl haben werde, als Sie dem Sicherheitspersonal zu übergeben, falls man uns anhalten sollte.«


  Sie verzog den Mund. »Ich würde nichts anderes von einem Vertreter des Volkes erwarten, das länger als jedes andere in der Wüste überlebt hat.«
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  Unter ihm und zu seiner Linken war diese nasse Leere, die man den südlichen Atlantischen Ozean nannte. Zu seiner Rechten befand sich die trockene Leere der Namib-Wüste. Die Natur in ihrer Gewaltigkeit und Vielfalt war Molé ziemlich gleichgültig. Er sehnte sich eher nach den Menschenmengen in den am dichtesten bevölkerten Städten der Welt. In dieser Hinsicht konnte ihm selbst Kapstadt einiges bieten.


  Diese große Stadt im Süden lag jetzt jedoch weit hinter ihm, fast so weit die karge, nackte Küste entlang, die er gerade bereiste, wie es nur möglich war. Ruhiger, komplett kontrollierter Zorn trieb ihn genauso effektiv an wie das kleine Senkrechtstarter-Flugzeug, dessen einziger Passagier er war und dessen Treibstoff aus der Flaschenpflanze gewonnen wurde. In seinem kleinen Körper brodelte mehr als genug Zorn, um ihn voranzutreiben. Er war wütend auf seine Auftraggeber, dass sie ihm diese Mission übertragen hatten. Er war wütend auf das dumme ungleiche Paar, dem es auf unerklärliche Weise gleich mehrfach gelungen war, ihm zu entwischen, auch wenn das eigentlich unmöglich war. Er war wütend auf diejenigen, die ihm hätten helfen können, diesen Fall schon viel früher abzuschließen. Aber vor allem war er wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass dieses Projekt vor die Hunde ging, dass es Zeit vergeudete und einnahm, die er viel lieber damit verbracht hätte, seinen einfachen, aber dennoch unorthodoxen Gelüsten zu frönen.


  Tja, schon bald wird es endlich vorbei sein, versicherte er sich, als das Flugzeug den Schwenk in Richtung Inland ausführte und zum Sinkflug überging. Das Blaugrün unter ihm machte einem Gelbbraun Platz. Auf der anderen Seite des Flugzeugs konnte er durch das Fenster neben dem schweigenden Piloten, dem einzigen anderen Menschen in diesem Flugzeug, sehen, wie ein Frachtschiff, das die Segel eingeholt hatte, Container an einem Hafen mit nur einem Pier ablud. Nach wenigen Augenblicken war es nicht mehr zu sehen. In der Ferne erhoben sich Berge in bescheidene Höhe, was jedoch nur an der verzerrten Perspektive lag. Molé kannte sich mit der Topografie aus. Würde das Flugzeug in gerader Linie weiterfliegen, dann müsste es beinahe den ganzen Kontinent überqueren, bis es auf etwas traf, das einer bevölkerungsreichen Gegend ähnelte. Trotz der Fortschritte dank der modernen Technologie waren der Westen und die Mitte des südlichen Afrikas noch ebenso unwirtlich, wie sie es beim Auseinanderbrechen des Gondwanalands gewesen waren.


  Er konnte keine Landebahn erkennen. Der Senkrechtstarter brauchte auch keine. Die tief unter der flachen, trockenen Ebene verborgene Elektronik leitete das Flugzeug nach unten. Diese Anlage konnte man gut verbergen, da die Umgebung genauso aussah wie der Landeplatz. Erst als das Jaulen der kompakten Jets des Fliegers die überwältigende Stille durchbrach und es allein auf Batterieenergie weiterrollte, öffnete sich ein beachtlicher Teil des falschen Steins wie eine moderne Zugbrücke, um eine abfallende Rampe zu offenbaren, die sich sanft nach unten neigte. Die Bremsen quietschten wie ein urzeitlicher Eber, und dann glitt das Flugzeug in den Boden, als würde eine Spinne ihren Bau betreten.


  Das Licht ging automatisch an, als die Hangarabdeckung über ihnen wieder geschlossen wurde. An beiden Seiten des Flugzeugs erschienen Gestalten und lenkten es auf seinen Parkplatz zwischen mehreren anderen Flugzeugen. Mit zwei Ausnahmen waren diese alle etwa genauso groß wie das Privatflugzeug, das ihn von Kapstadt hierher gebracht hatte. Zwei größere Jets, deren Flügel sich wie die eines Schmetterlings ausfalten ließen, waren für Führungskräfte gedacht, luxuriös ausgestattet und konnten nonstop von Nerens in Metropolen wie Abuja, Accra und sogar Casablanca fliegen.


  Der Gedanke an zivilisierte Städte, in denen es alle modernen Annehmlichkeiten gab, deprimierte ihn, doch er zwang sich, ihn aus seinem Kopf zu verbannen. All diese Freuden würden ihm offenstehen, sobald er seinen Auftrag erfüllt hatte, und dann würde er sie sich erst recht leisten können. Als sein Sicherheitsharnisch gelöst war, stand er auf und ging ins Heck des Fliegers, wobei er sich auf seinen Gehstock stützte. Der Pilot blieb hinter ihm zurück und ignorierte seinen Passagier, während er in den vor seinem Mund angebrachten Vorec sprach. Im Verlauf des Fluges von Kapstadt in Richtung Norden hatte der sture Flugzeugführer vielleicht zwei Sätze mit seinem Passagier gewechselt.


  Ich darf nicht vergessen, den Mann für seine professionelle Art zu loben, dachte Molé, während er darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde und sich die integrierte Treppe ausklappte. Er wartete nicht darauf, dass der Pilot ihm folgte. Das konnte der Meld auch gar nicht. Als wahrer und hingebungsvoller Flieger hatte er sich so manipulieren lassen, dass seine unteren Extremitäten ins Flugzeug integriert wurden. Er musste darauf warten, dass ihn das Landeteam abtrennte. Er flog das Flugzeug nicht, er war das Flugzeug.


  Der stämmige Natural, der unten an der Treppe auf Molé wartete, sah aus, als wäre er lieber irgendwo anders. Als er von dem Lesegerät hochsah, das er in der Hand hielt, und den alten Mann erblickte, der gerade das Flugzeug verließ, war ihm seine Enttäuschung deutlich anzusehen. Er runzelte die Stirn und lehnte sich ein Stück zur Seite, als würde er versuchen, an der einsamen Gestalt vorbeizusehen, die den Eingang ins Flugzeuginnere blockierte.


  »Ich bin hier, um Napun Molé abzuholen.«


  »Das bin ich«, erwiderte Molé gelassen.


  Das Stirnrunzeln wich einer finsteren Miene. »Hier steht, Molé wäre ein taktischer Mitarbeiter mit Senior-Klassifizierung. Sie sehen mir nicht wie ein taktischer Mitarbeiter aus, welcher Klassifizierung auch immer.«


  »So soll es ja auch sein.«


  Als der Mann wieder von seinem Lesegerät aufsah, war von Molé nichts mehr zu entdecken. Erst als er das Ende des Gehstocks spürte, das ihm auf die Schulter tippte, drehte er sich erschrocken um und stellte fest, dass der alte Mann längst hinter ihm stand.


  »Wie… Wie haben Sie …?«


  »Ich bin gesprungen. Das war nur ein Katzensprung.« Die Stimme des kleineren Mannes klang ein wenig angespannt, als er weitersprach. »Ich hätte auch auf Ihnen anstatt hinter Ihnen landen können. Aber dann hätte ich eine neue Eskorte benötigt. Selbst wenn dieses Resultat vorübergehend durchaus befriedigend gewesen wäre, hätte es Zeit vergeudet, und ich habe eine chronische Aversion gegen Zeitverschwendung.« Er lächelte freundlich. »Wären Sie so nett, mich zu Sicherheitschef Het Kruger zu bringen? Ich habe einen Termin.«


  »Ja, sicher, ich…« Der viel größere und jüngere Mann schluckte schwer und schob sein Lesegerät unter den Arm. Sein Tonfall war jetzt deutlich respektvoller geworden. »Das war ein ziemlich langer Flug vom Kap. Möchten Sie zuerst Ihr Quartier sehen? Vielleicht kurz duschen und auspacken…?«


  »Ich habe kein Gepäck. Alles, was ich brauche, habe ich in mir.«


  Das Stirnrunzeln kehrte zurück, dieses Mal jedoch weniger herablassend. »Meinen Sie vielleicht ›bei sich‹, Sir?«


  »Ja, natürlich. ›Bei‹ mir. Und jetzt zu Mr Kruger.«


  Der Mann zögerte, aber nur einen Moment. Dann führte er den Besucher aus dem unterirdischen Hangar in die Tiefen der Anlage und sagte nichts mehr, was durchaus weise war.


  Molés Neugier hinsichtlich seiner neuen Umgebung erstreckte sich nur auf das charakteristische Bedürfnis, sie in seinem Kopf zu kartografieren. Es war ihm egal, wofür die Anlage verwendet wurde, auch die Absichten der vielen Naturals und Melds, denen er begegnete, interessierten ihn nicht. Er war in besonderem Firmenauftrag hier. Die anderen Geschäfte des Unternehmens gingen ihn nichts an. Ablenkung konnte er sich erst gestatten, wenn seine Arbeit erledigt war.


  Sie fuhren in einem riesigen Fahrstuhl, in dem ein Dutzend Menschen und mehrere Fahrzeuge Platz gefunden hätten, ein Stockwerk nach unten. Danach ging es zu Fuß weiter, und nachdem sie mehrere Gänge durchquert hatten, kamen sie zu einem zweiten Lift, der deutlich kleiner war und sehr viel schneller fuhr. Ein weiterer Korridor brachte sie schließlich zu einer Doppeltür, die von zwei Wachen flankiert wurde. Beides waren große Lods, die beeindruckende Waffen in den Händen hielten. Molé konnte die Waffen auf den ersten Blick identifizieren und stellte zufrieden fest, dass es sich dabei um durchschlagskräftige moderne Schnellfeuermodelle handelte, die sich für die Verteidigung eines unterirdischen Korridors perfekt eigneten. Sein Begleiter identifizierte sich bei den Wachen, die ihn wiederum bei der Tür anmeldeten. Eine Frauenstimme drang aus einem Lautsprecher, und die Türen wurden mit einem Klicken geöffnet, um die Besucher hereinzulassen. Die Türen selbst waren dick, feuerfest und konnten vermutlich so gut wie alle Projektile bis hin zu panzerbrechenden Militärgeschossen abwehren.


  An einem geschwungenen Tisch im Empfangsbereich saß eine Frau Anfang dreißig. Sie schien eine Natural zu sein, aber Molé wusste besser als jeder andere, dass das Äußere sehr wohl täuschen konnte. Zwischen zwei lilafarbenen Sofas schwebte ein Holovid, dessen Lautstärke verringert worden war und in dem die neueste Folge einer beliebten Dramaserie aus Madagaskar abgespielt wurde. Die Rezeptionistin sah von ihrem Boxbildschirm auf.


  »Napun Molé?« Er nickte, und sie lächelte, wobei sie nichts von der instinktiven Verachtung erkennen ließ, die sein jüngerer Begleiter bei seinem Anblick nicht hatte verhehlen können. »Sie werden erwartet. Gehen Sie ruhig rein.« Eine Tür in der Nähe glitt lautlos zur Seite, und Molé ging hindurch. Dabei wurde er gescannt, auch wenn er längst durch eine Reihe von Kontrollpunkten überprüft worden war. Als ihm sein Begleiter folgen wollte, ging die Frau freundlich, aber bestimmt dazwischen.


  »Sie nicht.«


  Entweder lag es am Tonfall der Frau oder an Krugers Status, möglicherweise auch an beidem, dass der zuvor so selbstsichere Mann nicht einmal versuchte, ihr zu widersprechen. Er drehte sich um und ging wortlos wieder durch die Tür, durch die sie hereingekommen waren. Leise schloss sie sich hinter ihm.


  In Krugers Büro befand sich eine riesige Vidwand, auf der momentan eine dreidimensionale Liveprojektion vom Markusplatz angezeigt wurde. Aufgeregte Touristen mischten sich dort unter die Einheimischen, während sich ein Tenor vor dem ältesten Café Italiens bemühte, das Geplapper aus zahlreichen durcheinandergesprochenen Sprachen mit Puccini zu übertönen. Unter dem durchsichtigen Straßenpflaster, das ein Teil des erhobenen Venedig war, toste das Wasser des Canal Grande ruhelos dahin, das von vorbeifahrenden Vaporetti aufgewirbelt wurde. Im Vordergrund lief ein Taschendieb herum, den sowohl die globale Box als auch die Aufnahmegeräte der lokalen Polizei nicht zu stören schienen, und stibitzte ein Portemonnaie aus der Handtasche einer Frau. Dem unvoreingenommenen Molé fiel auf, dass der Mann einen Live-Fluktuator am Handgelenk trug. Dieser war als billige Uhr getarnt und würde ein Signal abgeben, das den in das gestohlene Portemonnaie eingebetteten Annäherungsalarm deaktivieren und somit wirkungslos machen würde. Der ewige Krieg zwischen den Unschuldigen und dem stets Opportunistischen war in eine neue Runde gegangen.


  Kruger bemerkte den Blick seines Besuchers. »Waren Sie schon mal in Venedig?«


  »Ja«, murmelte Molé mit Sehnsucht in der Stimme. »Ich war schon mal in Venedig. Ich war dort, um Zeuge einer Ertränkung zu werden, die dort vorgenommen wurde. Der arme Kerl landete in einem Kanal, und letzten Endes sah ich mich zu einer KPT gezwungen.«


  Der Sicherheitschef runzelte die Stirn. »Meinen Sie eine CPR?«


  »Nein.« Molé verzog die Lippen zu einem angedeuteten Grinsen. »KPT. Kardiopulmonale Terminierung.« Ohne den Tonfall oder den Gesichtsausdruck zu verändern, fuhr er fort: »Ich halte mich lieber in Städten auf. Da fühle ich mich am wohlsten. Stadtmenschen sind im Allgemeinen freundlicher zu älteren Menschen.«


  Kruger nickte, ohne einen Kommentar abzugeben, und beobachtete seinen Gast, während sich der alte Mann auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs niederließ. »Sie bewegen sich nicht so, als würden Sie den Gehstock wirklich brauchen.«


  »Nett, dass Sie das sagen. Ich komme ganz gut alleine klar. Anders als Sie, würde ich behaupten.«


  Krugers falsche Freundlichkeit, mit der er Besucher nun mal begrüßen musste, war augenblicklich verschwunden. Von jetzt an würde ihre Unterhaltung auf rein professioneller Basis weitergeführt. Das war ihm nur recht.


  »Was soll das denn heißen?«


  Molé hatte den Gehstock quer über seine Beine gelegt. »Man hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie vor Kurzem einen Ihrer Leute verloren haben.«


  Der Sicherheitschef saß sofort etwas steifer auf seinem Stuhl. »Ein unglücklicher Zwischenfall mit unerwartet feindseligen Gegnern, der außerhalb der Anlage stattgefunden hat. Es wurden Prozeduren eingeführt, damit so etwas nicht noch einmal passieren kann. Die Angelegenheit ist zu unbedeutend, als dass sich ein unabhängiger Mitarbeiter wie Sie deswegen Sorgen machen müsste… Kollege.«


  Molé lächelte erneut. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Das war nicht offensichtlich.«


  »Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich war aus rein professioneller Hinsicht neugierig. Wo wir gerade bei Professionalität sind: Sie erinnern sich doch gewiss an unsere Unterhaltung vor einigen Wochen?«


  »Natürlich.« Kruger, der noch immer nicht ganz besänftigt war, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe sie noch einmal abgespielt, als ich erfuhr, dass Sie herkommen würden. Ich würde gern behaupten, dass ich mich darauf gefreut hätte, aber ich verabscheue Unterbrechungen der Routine.«


  »Was das betrifft, sind wir einer Meinung… Kollege.«


  Krugers Meinung über seinen Gast verbesserte sich ein wenig. »Ich hatte mit jemandem gerechnet, der etwas…«


  »Jünger ist?«, beendete Molé den Satz für ihn.


  Kruger nickte. »Und größer.« Sein Grinsen war nur angedeutet. »Natürlich nur vom ›professionellen Standpunkt‹ aus, wenn Sie verstehen.« Ohne seinen Besucher aus den Augen zu lassen, wandte er sich an ein verborgenes Mikrofon. »Danae, könnten Sie bitte kurz hereinkommen?«


  Molé reagierte nicht, als die Tür hinter ihm aufglitt und die Rezeptionistin den Raum betrat. Sie blieb dicht neben seiner linken Seite stehen und beugte sich vor, sodass er gezwungen war, mehr von ihr zur Kenntnis zu nehmen. Ihr nach Ylang-Ylang duftendes Parfum attackierte seine Nase. Sie hatte die Hände auf die Knie gestützt und sah ihn mit ihren blassblauen Augen an. Ihre Stimme glich einem Trillern, das bestimmte Teile eines Männerkörpers erbeben ließ.


  »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Mr Molé? Haben Sie einen Wunsch? In Situationen wie diesen stehe ich unseren Gästen stets zur Verfügung.« Kruger sah sich das Ganze von der anderen Seite seines Schreibtischs mit unbewegter Miene an.


  Molé blickte ihr in die Augen, ohne zu blinzeln. »Sosehr mich Ihr verlockendes Angebot auch in Versuchung führt, so werden Sie meine persönlichen Vorlieben vermutlich nicht teilen, Miss Danae. Sie sind sehr hübsch und haben schöne Brüste und gute Hüften. Außerdem ist mir aufgefallen, dass das Befeuchtungsgerät in der Mitte der Letzteren mit einem sehr starken Schlafmittel aufgeladen wurde. Ich würde Ihnen empfehlen, es durch ein kleineres und weniger auffälligeres Modell zu ersetzen.« Ihr Gesicht erschlaffte, und er grinste. »Dann wäre es auch nicht so leicht zu entdecken. Dasselbe gilt für die Flistole, die Sie an Ihrem wohlgeformten und ansehnlichen rechten Oberschenkel befestigt haben. Viel zu auffällig.«


  Sie richtete sich auf, und ihr einnehmendes Lächeln verschwand. »Das ist bis jetzt noch niemandem aufgefallen.«


  »Nun, das muss nicht unbedingt stimmen«, widersprach er ihr. »Sie meinen, dass bis jetzt noch nie jemand etwas dazu gesagt hat. Das heißt noch lange nicht, dass es bisher nicht bemerkt wurde. Etwas, zu dem kein Kommentar abgegeben wird, hört noch lange nicht auf zu existieren. Das hier beispielsweise.« Seine Hand schoss vor und packte sie zwischen den Beinen.


  Trotz ihres Schocks schlug sie sofort mit der rechten Hand fest zu, wobei die Handkante auf seinen Hals zielte. Er parierte den Schlag problemlos mit seiner linken Hand, während er mit der rechten den Gehstock nach oben schwang. Die Spitze, aus der jetzt eine Nadel ragte, blieb weniger als einen Zentimeter vor ihrem linken Auge in der Luft stehen. Sie erstarrte. Im Raum herrschte auf einmal Totenstille.


  Kruger faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte und sagte ruhig: »Das wäre vorerst alles, Danae.«


  Die Rezeptionistin entfernte sich rückwärts von dem Gast, wobei sie ihre pochende Hand hielt, nickte und zog sich dann in den Empfangsbereich zurück. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte sich Molé lässig wieder zu seinem Gastgeber um. Die unter der Schreibtischoberfläche des Sicherheitschefs verborgenen Monitore zeigten an, dass die Atmung und der Herzschlag des Besuchers während der ganzen Konfrontation unverändert geblieben waren.


  »Sie ist schnell. Und sie ist dekorativ. Ein nützliches Werkzeug, aber sie muss lernen, ebenso mit Kritik wie mit dem Unerwarteten umzugehen.«


  Kruger schüttelte den Kopf. »Ich würde behaupten, dass Sie deutlich unerwarteter sind als jeder, dem sie zuvor begegnet ist, Mr Molé. Ich werde mit ihr über die versteckten Waffen reden.«


  Molé nickte. »Was die Überprüfung meiner Kompetenz angeht, war das noch relativ stressfrei. Sie müssen verstehen, dass in meinem Alter Frauen bestenfalls eine Ablenkung, aber keinesfalls ein Ansporn sind. Jedenfalls hoffe ich, dass es keine weiteren Spielchen mehr geben wird.«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Das ist schon besser.« Zufrieden, dass die Diskussion jetzt auf einer rein professionellen Ebene weitergeführt wurde, lehnte sich Molé auf seinem Stuhl zurück. Kruger dachte, dass der alte Mann beinahe darin verschwand. »Ich bin hier, weil ich einen Auftrag abzuschließen gedenke, der schon viel zu lange dauert.«


  Kruger erinnerte sich an ihr Telefongespräch. »Die beiden Diebe, die Sie erwähnt haben. Sie haben einen kleinen Speicherfaden gestohlen, der der Firma gehört. Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, Sie hätten Grund zu der Annahme, dass sie sich in Südafrika aufhalten.« Dann weiteten sich seine Augen ein Stück. »Wollen Sie damit sagen, dass sie Ihrer Meinung nach hier in der Nähe sind?«


  Molé nickte. »Genau das will ich damit sagen.«


  »Wunderbaarlik. Tja, wenn sie sich hier im Sperrgebiet aufhalten, dann werden sie entweder von meinen Patrouillen oder von unseren programmierten Suchern gefunden. Ich versichere Ihnen, dass sie entdeckt und hergebracht werden, falls sie sich Nerens auch nur auf zweihundert Kilometer nähern.«


  »Wir reden hier von ausgesprochen einfallsreichen Menschen.«


  »Weil es ihnen gelungen ist, Ihnen so lange aus dem Weg zu gehen?« Molé zuckte ganz leicht zusammen, aber Kruger hatte die Reaktion dennoch bemerkt. Gut, dachte er. Damit sollten wir jetzt halbwegs quitt sein, was seinen früheren Kommentar betraf.


  »Es ist erstaunlich, was durch und durch gewöhnliche Menschen zustande bringen, wenn sie entsprechend motiviert sind«, erwiderte der Besucher ruhig. »Von Subsist, von dem Wunsch nach Macht, von Sex. Doch nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, trifft der letzte Motivator in diesem Fall nicht zu. Es ist korrekt, dass ich schon einmal geglaubt habe, ich hätte diese Leute in die Enge getrieben. Sogar schon zwei Mal. Doch es ist ihnen immer wieder gelungen, mir zu entwischen. Dieses Mal wird die Sache anders verlaufen.«


  »Wenn sie auch nur in die Nähe meines Sicherheitsperimeters kommen, haben wir sie«, versicherte ihm Kruger.


  Molé beugte sich ein kleines Stück vor. Unbewusst schob Kruger seine rechte Hand unauffällig in Richtung einer Schreibtischschublade, als die Spitze des unscheinbar wirkenden Gehstocks in seine Richtung zeigte. Keiner der beiden Männer erwähnte die instinktive Reaktion des Sicherheitschefs. Molé wäre sogar sehr enttäuscht gewesen, wenn Kruger nicht reagiert hätte.


  »Ihre Zuversicht ist beruhigend, aber möglicherweise fehl am Platz. Trotz ihrer Herkunft ist es diesen beiden gelungen, nicht nur mir, sondern auch anderen zu entkommen, die in den Besitz des Speicherfadens gelangen wollten. Seine Bedeutung kann nicht genug betont werden, und er ist überaus wichtig für die Firma.«


  »Okay, okay, ich hab’s verstanden, Mr Molé. Dieser Faden ist wichtig, und diese Leute sind gerissen.« Er zog die dichten Augenbrauen zusammen. »Wenn Sie mir die Frage erlauben: Wenn sie etwas gestohlen haben, das derart wertvoll für die Firma ist, warum in aller Welt versuchen sie dann, es hierher zu bringen, an einen Ort, an dem die Firmensicherheit größer ist als überall sonst auf diesem Planeten?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Doch da ich mehr Zeit hatte, als mir lieb war, um alle Möglichkeiten durchzugehen, glaube ich, dass sie hoffen, hier erfahren zu können, was sich auf dem Faden befindet. Sie können ihn nicht verkaufen, beispielsweise an andere interessierte Gruppierungen, wie ich sie eben erwähnt habe, ohne zu wissen, was er enthält. Ich wüsste keinen anderen Grund, warum sie sonst solche Risiken eingehen sollten, wie sie es bisher getan haben.«


  Kruger nickte. »Das ergibt auf jeden Fall Sinn. Für einen Verrückten.«


  »Sie sind nicht verrückt«, versicherte ihm Molé. »Sie haben ein Ziel. Solche Menschen unterscheiden sich oft nicht sehr voneinander.«


  »Ihre Motivation ist für mich irrelevant. Wenn sie das Sperrgebiet betreten, werden sie entdeckt und gefangen genommen. Und falls sie wirklich vorhaben, in Nerens einzudringen, werden sie feststellen, dass die Sicherheitsmaßnahmen nur umso dichter werden, je weiter sie sich der Anlage nähern.« Er lächelte und schien sich langsam zu entspannen. »Aber Sie müssen von der Reise erschöpft sein. Der Flug vom Kap bis in die Namib ist nicht gerade einer der ruhigsten.« Er deutete vielsagend auf die Tür, die zum Empfangsbereich führte. »Sind Sie sicher, dass Ihnen Danae nicht dabei helfen soll, sich zu entspannen?«


  Molé grinste zurück, doch sein Grinsen sah jetzt anders aus. »Nur, wenn Sie bereits jemanden haben, um die Lücke zu füllen, die sie hinterlassen wird.«


  Het Kruger war kein Mann, der leicht zu erschüttern war. Aber dem alten Mann, der in dem großen Sessel vor ihm saß, war es gelungen, die Raumtemperatur im Zimmer mit einem einzigen Gesichtsausdruck um mehrere Grad zu senken.
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  Soweit sich Ingrid an Ouspels Karte und seine Anweisungen erinnern konnte, schlug Gwi eine ähnliche, aber nicht dieselbe Route ein. Nachdem sie tagelang alleine mühsam durch die feindselige Landschaft gewandert waren, fühlte es sich fast schon erholsam an, auf einmal einen richtigen Führer zu haben. Dass er des Nachts gelegentlich, am Tag jedoch so gut wie gar nicht sprach, hatte hingegen nichts mit Schüchternheit zu tun.


  »Die Sucher des SAHV können ebenso gut hören wie sehen«, berichtete er, als sie ihn nach dem Grund für sein beharrliches Schweigen fragte.


  Sie gingen grob in Richtung Westen. Wann immer sich Whispr danach erkundigte, ob sie auch den richtigen Weg eingeschlagen hatten, deutete Gwi auf einen Orientierungspunkt, der ihm vertraut war. Die meisten Dinge, auf die er zeigte, sahen für Ingrid gar nicht wie ein Wiedererkennungszeichen aus: eine Kurve in einem ausgetrockneten Flussbett, ein einsamer Köcherbaum, die Art, wie die Seiten zweier Hügel gegeneinanderstießen und einen besonderen Winkel bildeten. Zuweilen bestand die »Orientierungshilfe« ihres Führers auch aus nichts weiter als einer Verfärbung der Erde. Doch für den jungen San waren das alles Wegmarkierungen.


  Sie waren nicht mehr weit von Nerens entfernt, als er sie aufforderte, anzuhalten und sich hinter einen kleinen Sandhügel zu kauern. Einige schiefe Zweige eines Sarcocaulon patersonii, auch als Buschmannskerze bekannt, trotzten auf der Spitze der Anhöhe dem Wind. Ingrid sah sich nervös um.


  »Ich sehe gar nichts. Was ist denn los?«


  Gwi, der seinen kleinen Rucksack vom Rücken genommen hatte und darin herumkramte, legte einen Finger an seine Lippen. »Vergessen Sie Ihre Augen«, sagte er. »Lauschen Sie.«


  Sie schwieg. Whispr war höchst irritiert und wollte schon etwas sagen, als in der Ferne Gelächter zu hören war und er innehielt. Der Heiterkeitsausbruch in seltsamem Timbre kam langsam näher. Er blieb auf dem Bauch liegen, kroch weiter den Hügel hinauf und spähte in die Ferne, wobei er herauszufinden versuchte, woher diese ungewöhnliche Fröhlichkeit kam. Einige Minuten vergingen, bis ihm das gelang. Dann konnte er am äußersten Ende seines Blickfelds etwa ein Dutzend Gestalten erkennen, die auf ihn zuliefen. Nein, korrigierte er sich, die laufen nicht, die trotten.


  Fleckenhyänen.


  »Magifizierte Melds. Mitglieder des Nerens-Sicherheitspersonals«, flüsterte Gwi angespannt, ohne dabei von seinem Rucksack aufzusehen. Er holte ein kleines, zylindrisches Päckchen daraus hervor, entfaltete vorsichtig dessen Flügel und Propeller und brachte sie an. Whispr konnte das Endergebnis nur bewundern.


  »Ein Modellflugzeug? Sie wollen mit einem Modellflugzeug gegen manipulierte Fleischfresser kämpfen?«


  »Vielleicht trägt es ja auch Modellbomben.« Ingrid musste sich nun nicht mehr anstrengen, um das aufgeregte Kläffen der näher kommenden Fleischfresser zu hören, die trotz ihres seltsamen Gangs ein erstaunliches Tempo und eine überraschende Ausdauer an den Tag legten.


  »Keine Bomben.« Er holte noch einen durchsichtigen Plastikbehälter aus seinem Rucksack, der etwa ein halbes Dutzend Kapseln enthielt. Nachdem er die Kappe geöffnet hatte, holte er vorsichtig eine der Pillen heraus, schloss den Behälter wieder und schob ihn erneut in seinen Rucksack. Während Ingrid ihn genau beobachtete, öffnete er ein Fach auf der Unterseite des Spielzeugflugzeugs, steckte die Kapsel hinein und schloss den Deckel wieder. Das tiefe, kehlige Lachen der Hyänen war nun schon sehr nah. Whispr warf ihrem Führer einen beunruhigten Blick zu.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht nur das Spielzeug, sondern auch eine Waffe dabei.«


  »Ich arbeite im Sanitärdienst, mein Freund. Mit Ausnahme des Sicherheitspersonals darf niemand in der Anlage eine Waffe tragen. Aber ich habe das hier.« Im Schutz des Hügels ging er auf die Knie und hielt das kleine Flugzeug mit der rechten Hand hoch.


  Ingrid stand kurz davor, in Panik auszubrechen. Es war schon schlimm genug, aufgegriffen zu werden und dem SAHV-Sicherheitspersonal erklären zu müssen, was man im Sperrgebiet zu suchen hatte, aber sie mochte sich gar nicht ausmalen, was ihnen die patrouillierenden Fleischfresser antun würden. Mit einem Menschen, sogar einem Lod, konnte man diskutieren, aber mit magifizierten Hyänen…


  »Ich werde es auf ›drei‹ loslassen«, flüsterte Gwi. »Bevor ich ›drei‹ sage, sollten Sie tief Luft holen, Mund und Nase bedecken und versuchen, so lange wie möglich die Luft anzuhalten.«


  »Ich verstehe nicht…«, setzte sie an.


  Doch der San hatte keine Zeit, ihr alles zu erklären, selbst wenn er es gewollt hätte. Das Hyänenrudel hatte sie schon fast erreicht. »Eins, zwei«, ihr Führer holte tief Luft, »drei!« Bei »drei« ließ er das Spielzeugflugzeug los. Mit sirrendem Propeller und leise summendem Motor sauste es sofort mit hoher Geschwindigkeit auf die näher kommenden Tiere zu. Innerhalb weniger Augenblicke begann es damit, aus der Unterseite einen feinen Nebel abzugeben. Ingrid war viel zu verwirrt, um sich an die Anweisung ihres Führers zu erinnern, und atmete durch die Nase ein.


  Der Gestank, der ihre Nasenschleimhäute und die Nebenhöhlen zu versengen schien, traf sie völlig überraschend.


  Als sie vornüberfiel und die Wangen aufblähte, warf sich Gwi auf ihren Körper. Whispr, der die Absicht des Sans erahnte und noch immer den Atem anhielt, tat es ihm nach. Die Körper der beiden Männer konnten den Großteil der Geräusche, die Ingrid beim Würgen machte, unterdrücken. Sie lagen noch eine weitere Minute so da, dann musste Whispr wohl oder übel Luft holen. Erleichtert stellte er fest, dass der Gestank bereits fast völlig verflogen war.


  Auch die magifizierten Hyänen waren abgezogen. Ihr irres Wiehern wurde in der Ferne rasch leiser. Nach einer weiteren Sekunde war es nicht mehr zu hören.


  Ingrid rollte sich auf den Rücken, saugte die frische Luft ein wie ein Taucher, der mit leerer Sauerstoffflasche auftauchte, und wischte sich den Mund. Whisprs vorübergehender Ritterlichkeitsanfall erstreckte sich nicht darauf, ihr auch beim Reinigen zu helfen. »Es tut mir leid«, stöhnte sie mit verzerrtem Gesicht. »Das ging alles so schnell.« Sie setzte sich auf und wischte sich noch immer den Mund, dann hustete sie und spuckte aus. »Was war… Was haben Sie gemacht?« Sie drehte sich nach links und lauschte, doch von dem hysterischen Chor der sich nähernden Vierfüßer war nichts mehr zu hören. »Was ist mit den Hyänen?«


  »Ich gehe davon aus, dass sie zu ihrem Zwinger zurückgelaufen sind.« Gwi rückte den Inhalt seines Rucksacks zurecht. »Das Flugzeug ist ein simples, billiges Spielzeug, wie man es überall kaufen kann. Ich mag es, weil es rein mechanisch funktioniert. Es wird von Druckgas angetrieben und besteht aus organischen, aus Mais gewonnenen Polymeren. Wenn ihm der Sprit ausgeht, landet es eigenständig. Den Elementen ausgesetzt, zerfällt es irgendwann. Nur der kleine Gaszylinder bleibt bestehen, doch der wird rasch vom Sand verdeckt, sodass ihn die Sucher nicht mehr entdecken können.«


  »Aber der Gestank…« Sie legte eine Hand vor den Mund, als würde allein die Erinnerung daran ausreichen, um erneut einen Brechreiz auszulösen.


  »Das Flugzeug ist ein antikes Modell von etwas, das früher Sprühflugzeug genannt wurde. Es soll eigentlich einen dünnen Nebel aus Wasser abgeben. Die Kapsel, mit der ich es bestückt habe, ist jedoch mit etwas ganz anderem gefüllt gewesen.«


  »Stinktieressenz?«, vermutete der neugierige Whispr.


  Gwi schüttelte den Kopf. »Löwenurin, etwa fünfzigfach konzentriert.« Zum ersten Mal seitdem sie das ominöse Kichern des Rudels gehört hatten, gestattete er sich ein Grinsen. »Dem Erzfeind aller Hyänen. Bei der Konzentration müssen die Melds gedacht haben, dass sie es mit einem Löwen von der Größe eines Elefanten zu tun bekommen.« Er drehte sich um und krabbelte rasch den Hügel hinauf. »Sie sind weg. Nicht mehr zu sehen. Bestimmt rennen sie noch immer davon. Sie werden den ganzen Weg bis zu ihrem Zwinger bei der Sicherheit zurücklaufen.« Dann stand er auf und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Kommen Sie. Wenn wir uns beeilen, können wir gegen Mitternacht bei der Anlage sein. Das wäre eine sehr gute Zeit, um sie zu betreten.«


  Ingrid hätte nur zu gern ein paar Hunderter dafür bezahlt, ihre Kleidung wechseln zu können. Doch da das nicht möglich war, zwang sie sich, aufzustehen und ihrem Führer zu folgen. Sie musste sich damit zufriedengeben, dass sie nicht ansatzweise so schlimm roch wie dieses schreckliche Gebräu, das…


  Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf und ließ die Kleiderfrage in den Hintergrund treten. »Gwi? Verraten Sie mir, wo man so hochkonzentrierten Löwenurin bekommt?« Bevor der San darauf antworten konnte, hatte Whispr ebenfalls eine Frage an ihn.


  »Vergessen Sie das ›Wo‹.« Er ging neben ihrem Führer her und beugte sich vor, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Wie kommt man an konzentrierten Löwenurin? Und ich schwöre Ihnen, Sandmann, wenn Sie mir jetzt was von ›Vorsicht‹ erzählen, zerbreche ich eine dieser Kapseln direkt unter Ihrer Nase.«


  Gwi verriet es ihnen. Die Erklärung war für Ingrid durchaus einleuchtend, aber sie war ja schließlich auch Ärztin.


  *


  Es war so dunkel, dass sie die hockende Gestalt des San vor sich kaum sehen konnte. Bei derartigen Lichtverhältnissen war Whispr dank seines schlanken Körperbaus nahezu unsichtbar. Falls einer von ihnen auf einem Sicherheitsmonitor auftauchte, dann würde das nur ihr eigener, kürzlich manipulierter Körper sein, dachte sie. Aber keine grellen Scheinwerfer wurden eingeschaltet, um sie zu blenden, und keine barschen Stimmen, seien sie menschlich oder magifiziert, hallten durch die Finsternis. Sie hatten die Zugangsluke schon fast erreicht.


  »Man hätte uns schon vor einiger Zeit entdecken müssen.« Whispr ging neben ihrem Führer her und staunte, dass man sie noch immer nicht bemerkt hatte. »Ich hätte gedacht, dass die Sicherheitsanlage hier so gut wie unüberwindbar wäre.«


  Neben einem Metallzylinder blieben sie stehen. Er war dreimal so groß wie Whispr und sah für Ingrid aus wie ein Schornstein, den man von einem uralten Dampfschiff abgebaut und mitten in die Wüste gestellt hatte. Selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass er bemalt worden war, um sich in die Umgebung einzufügen. In der Ferne waren weiter im Westen einige Lichter zu sehen.


  »Hier gibt es so viele Sicherheitsmaßnahmen, wie Sie sich nur vorstellen können.« Gwi zog ein elektronisches Tablet aus seinem Rucksack und hielt es vor ein gedämpft leuchtendes ovales Siegel, das auf Hüfthöhe in die geschwungene Seite des Zylinders eingelassen worden war. Er unterbrach den Vorgang der Codeeingabe nur, um kurz auf seine Uhr zu sehen. »Aber alles in Nerens läuft automatisch und steuert sich selbst. Anders geht es auch nicht. Es gibt keine Verbindung zu einem Außennetz. Erst in mehreren Hundert Kilometern Entfernung befindet sich das nächste Netz, zu dem eine Verbindung hergestellt werden könnte. Also funktioniert jeder Sektor auf seine eigene, einzigartige Weise. Ein Sektor benötigt zwischen zwei und drei Minuten für einen Wechsel der Energiequelle und ist in dieser Zeit inaktiv. Empfang, Flugverkehrsüberwachung, Klimasteuerung, sanitäre Anlagen, selbst die Sicherheit ist davon betroffen. Das passiert immer mitten in der Nacht, damit die Arbeit innerhalb der Anlage und die Mitarbeiter so wenig wie möglich davon betroffen werden.« Seine Finger tanzten über das Tablet, das er festhielt.


  Whispr runzelte die Stirn. »Ich hätte gedacht, dass zumindest die Sicherheit diese paar Minuten mithilfe eines Notfallaggregats überbrücken würde.«


  »Ja, davon würde man ausgehen. Aber da es noch nie jemandem gelungen ist, in Nerens einzudringen, und da die Sicherheit des äußeren Perimeters als undurchdringlich eingestuft wird, scheint sich die Firma wegen der kurzzeitigen Inaktivität mitten in der Namib und mitten in der Nacht keine Sorgen zu machen. Möglicherweise macht der dazu notwendige Umstieg auf einen Notfallgenerator mehr Arbeit, als ihnen lieb ist. Selbst in einem Dorf wird das, was die an der Spitze anordnen, von ihren Untergebenen nicht immer durchgeführt.« Als er grinste, glänzten seine Zähne in der Dunkelheit.


  »Ich breche ständig ein und wieder aus. Dasselbe machen auch einige meiner Kollegen. Wir sprechen unseren nicht genehmigten ›Urlaub‹ untereinander ab, damit nicht mehrere von uns gleichzeitig der Anlage fernbleiben.«


  »Und bei der Arbeit vermisst Sie niemand?«, wollte die ungläubige Ingrid wissen.


  »Meine Kollegen übernehmen meine Arbeit mit. Das ist Nerens. Die Bewegungen der Besucher, Wissenschaftler, Ingenieure, Sicherheitsleute und Fahrer werden sehr genau überwacht. Niemand achtet jedoch auf die, die sich um den Müll der Anlage kümmern, mit Ausnahme ihrer direkten Kollegen. Es wird erwartet, dass wir einander im Auge behalten. Meine Abteilung gehört nicht zu denen, die man freiwillig gerne besucht.«


  Die so gut wie unsichtbare Tür, die in die Seite des Zylinders eingelassen war, summte leise und glitt dann auf. Leuchtstreifen, die an die Innenwände gemalt waren, erhellten eine Wendeltreppe, die nach unten führte. Eine primitive Lösung für ein internes Transportproblem, stellte Ingrid fest. Sie fand es irgendwie beruhigend, vor einer Treppe und nicht vor einem Fahrstuhl zu stehen. Je weniger Technologie es in dem Gebiet gab, in das sie vordrangen, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie die innere Sicherheit alarmierten. Dasselbe galt auch in jedem Krankenhaus.


  Als sie alle drei auf dem obersten Treppenabsatz standen, wurde es ganz schön eng. Nachdem sich die geschwungene Metalltür hinter Gwi wieder geschlossen hatte, bedeutete er ihnen, ihm zu folgen, und stieg die Treppe hinunter. Er musste sie nicht auffordern, leise zu sein. Trotzdem konnte es Whispr nicht lassen und musste eine Frage stellen.


  »Sie haben gesagt, dass die Energiezufuhr zu jedem Sektor für zwei bis drei Minuten unterbrochen wird. Was wäre passiert, wenn wir die Tür vor dieser Zeit geöffnet hätten?«


  Ihr Führer warf ihnen über die Schulter einen Blick zu, und seine Antwort war ein leises Murmeln. »Höchstwahrscheinlich hätte uns das Sicherheitspersonal der Firma inzwischen in Gewahrsam genommen. Jeder Alarm auf der Ostseite der Anlage wäre gleichzeitig losgegangen.«


  Whispr nahm die Antwort mit finsterer Miene zur Kenntnis. »Nur so aus Neugier: Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  Gwi grinste ihn an. »Noch etwa zehn Sekunden, würde ich sagen. Und jetzt haben wir erst mal genug geredet.«


  Das musste er Whispr nicht zwei Mal sagen. Der dünne Meld sah vor seinem inneren Auge bereits, wie Ingrid und er auf den Boden geworfen, gefesselt und in die hiesige Version eines SAHV-Verhörzimmers gebracht wurden. Zehn Sekunden…


  Das Hinabsteigen der Treppe war bei Weitem nicht so schlimm wie das Laufen über Geröll und Felsen im Sanbona-Reservat, aber als der San eine Hand hob und sie aufforderte, stehen zu bleiben, pochte und kribbelte es in Ingrids Knien und Beinen nach der Anstrengung. Aufgrund des schwachen Lichts und der Gedanken an eine Entdeckung hatte sie gar nicht erst versucht zu berechnen, wie weit sie sich unter der Erde befanden. Sie fragte Whispr danach.


  »Etwas mehr als ein paar Stockwerke, aber immer noch höher als die Hölle. Besser kann ich es nicht sagen.«


  »Ist ja auch egal.« Das Adrenalin in ihrem Körper überwog die Erschöpfung. »Wir haben es geschafft, Whispr. Wir haben es wirklich geschafft! Wir sind in Nerens.«


  »Hurra«, murmelte er wenig begeistert. »Juchhu. Wir wissen nicht mal, in welchem Teil der Anlage wir uns befinden, nur, dass er tief unter der Erde liegt. Der Weg von Savannah bis hierher war der ›leichte‹ Teil. Jetzt müssen wir noch ins Forschungszentrum gelangen. Ich hoffe, du bist bereit, Doktor zu spielen, Doc.«


  Ihr Körper versteifte sich. »Ich muss nicht Doktor ›spielen‹, Whispr.«


  Er schniefte. Anstelle von Zuversicht konnte er nur mit seinem Fatalismus aufwarten. Insgeheim wünschte er sich, jetzt ein paar Drogen bei sich zu haben. »Du weißt, was ich meine. Du wirst den Leuten vormachen müssen, dass du eine der Angestellten bist.«


  »Das wird leichter, als dich als medizinischen Assistenten auszugeben.«


  Er grinste. »Ich könnte mich als dein wandelndes Demonstrationsmodell ausgeben.«


  »Dann solltest du darauf hoffen, dass ich nie den Wunsch nach einer Sezierdemonstration verspüre.«


  »Warten Sie hier.« Ohne weiteren Kommentar lief Gwi einen langen, schwach beleuchteten Gang entlang, der von Rohren und Leitungen gesäumt war, die teilweise so dick waren, dass ein Mensch hineingepasst hätte. Aus einigen tropfte Wasser. Ein seltsames, fremdartiges Gefühl legte sich langsam wie ein Schleier über die wartende Ingrid. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie es identifiziert hatte.


  Ihr war kalt. Hier in der Mitte der ältesten Wüste der Welt begann sie zu zittern. Die Temperatur schien Whispr nicht zu stören. Dünn, wie er war, hätte er die Kälte eigentlich noch viel mehr spüren müssen. Vielleicht hielt ihn seine Angst warm, dachte Ingrid.


  Die Minuten wurden zu Stunden. Sie setzten sich hin und redeten, sie zitterte und weigerte sich trotzdem, das Offensichtliche zu akzeptieren und Whispr zu bitten, sich näher zu ihr zu setzen oder ihre thermosensitive Decke aus dem Rucksack zu holen, aus Angst, dass sie schnell wieder aufbrechen mussten. Außerdem bezweifelte sie, dass sein Körper mehr Wärme abgab, als es seine Persönlichkeit tat.


  Mit dem Schlaf kam die Erlösung. Als sie sich auf den Boden legte und ihren Rucksack als Kopfkissen nahm, fror sie noch immer, spürte es aber nicht mehr. Whispr beobachtete sie und wusste wieder, warum er den weiten Weg mit ihr gemacht hatte. Anfänglich hatte er nur wegen des Subsists mitgemacht. Darauf war er noch immer aus, aber im Verlauf der Reise war Zuneigung hinzugekommen. Ohne seine Gesellschaft, ohne seine Hilfe wäre diese brillante dumme Frau schon mindestens zehn Mal gestorben.


  Mit einem schönen Körper und einem hübschen Gesicht konnte man dich schon immer kriegen, sagte er sich. Und genau das war es doch auch: schlicht und einfach Gier. Nach Geld und nach ihrem Körper. Die Alternative war viel zu schrecklich, um auch nur darüber nachzudenken: die Möglichkeit, dass er sich in sie verliebt haben könnte.


  Diese ungewöhnlich warmen Gedankengänge wurden unterbrochen, als er durch eine Berührung an der Schulter schlagartig in die Realität zurückkatapultiert wurde. Blinzelnd und überrascht setzte er sich auf. Offensichtlich war er neben ihr auf dem Boden eingeschlafen. Er kam mühsam auf die Beine und ging in Verteidigungshaltung, um sich dem Feind zu stellen. In dem schwachen Licht erkannte er eine unförmige, klobige, kleine Silhouette. Er atmete erleichtert aus, als er Gwi erkannte. Ihr Führer war endlich zurückgekehrt, und er hatte die Arme voller Kleidungsstücke.


  Als er diese auf den Boden warf, wachte Ingrid auf und rieb sich die Augen. »Was ist… Gwi, was haben Sie denn da?« Schließlich konnte sie richtig sehen und erkannte ein bestimmtes vertrautes Design.


  »Doktorkleidung, denke ich.« Der San grinste stolz. »Sie sagten, Sie wollten sich als Doktor der Anlage und diesen Meld als Ihren Assistenten ausgeben. Damit Ihr Täuschungsmanöver funktioniert, brauchen Sie auch die passende Kleidung. Hier ist sie.« Er zuckte unbeteiligt mit den Achseln. »Ich hoffe, sie passt.«


  Whispr sah die Kleidungsstücke staunend an. »Wo haben Sie die Sachen her?«


  »Aus der Wäscherei.« Gwi grinste. »Für diesen Bereich bestehen anscheinend keine Sicherheitsbestimmungen.«


  Ingrid war jetzt hellwach und begutachtete die weiße Medizinerkleidung. Der lange Kittel würde ihr auf jeden Fall passen. Die große Hose musste sie unter dem Kittel eben irgendwie hochziehen und festbinden. Gwi ging auf die andere Seite des Gangs und öffnete den Riegel an einer angeschlagenen Vorratskiste. Sie war halb voll mit Wartungsmaterial, das aussah, als wäre es seit Jahren nicht angefasst worden.


  »Es wäre weder vernünftig noch praktisch, Ihre Ausrüstung mitzunehmen. Die Leute könnten sich wundern, warum eine Ärztin und ihr Assistent innerhalb der Anlage mit schmutzigen Sachen herumlaufen, die für eine Reise durch die Wüste gedacht sind. Das ist ein guter Ort, um sie zu verstauen.«


  Nachdem er seine Wasserflasche und einige Nahrungsriegel herausgenommen und in den Innentaschen des weißen Kittels, den er jetzt trug, verstaut hatte, legte Whispr seinen Rucksack und die restlichen Vorräte widerstrebend in die Kiste. Ingrid stellte ihren eigenen angeschlagenen Rucksack daneben und sah mit an, wie Gwi den Deckel verschloss und wieder verriegelte.


  Als sie ihre dreckige, schlammverkrustete Wüstenbluse ausziehen wollte, merkte sie, dass ihr Begleiter sie anstarrte. Gwi war deutlich taktvoller und hatte sich bereits umgedreht.


  »Pass mal auf, Whispr, ich bin nicht gerade prüde und wir haben auch schon einiges zusammen durchgemacht, aber ich würde es doch vorziehen, wenn du mir nicht beim Umziehen zusiehst, okay? Außerdem solltest du dir lieber selbst was anderes anziehen.«


  »Ja, klar. Kein Problem.« Er ging zu der Kiste und begann, sich seiner staubigen Kleidung zu entledigen. Die ordentlich gefaltete reinweiße Arztkleidung, die Gwi mitgebracht hatte, glänzte wie eckige Perlen. Während er sie anzog, starrte er entschlossen den Korridor entlang und von ihr weg.


  Doch als er fertig angezogen war, fiel es ihm noch schwerer, sein Wort zu halten, als ihm der Weg durch das Sperrgebiet gefallen war.


  Als er sich schließlich umdrehte, war der Anblick, der sich seinen Augen in dem schwachen Licht bot, umwerfend. Im Korridor stand nicht mehr die abgehärtete Frau, in deren Gesellschaft er durch das Sanbona-Reservat und die Namib gereist war. Seine Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück, zu dem fernen Savannah, das er stark vermisste, und einer ordentlichen Arztpraxis in einem teuren, modernen, medizinischen Turm. Zum ersten Mal seit langer Zeit befand er sich wieder in der Gegenwart von Dr. Ingrid Seastrom, praktizierende Allgemeinmedizinerin und angesehenes Mitglied der Ärztekammer des südöstlichen Namerika.


  »Du starrst mich an«, stellte sie fest. »Dabei hast du versprochen, es nicht zu tun.«


  »Nur, solange du nackt warst und dich anziehst.«


  »Du siehst mich immer noch so an, als ob ich nackt wäre.«


  Er wollte schon etwas sagen, merkte dann aber, dass er sich nur weiter reinreiten würde, daher nickte er bloß und wandte sich ab.


  Erneut in die saubere weiße Kleidung ihres Berufsstands gehüllt, fühlte sich Ingrid auf einmal sehr viel zuversichtlicher. Doch sie musste sich zusammenreißen, um Whispr nicht auszulachen. Dessen weißer Kittel, der für einen Natural gedacht war, hing wie ein Schleier an ihm herunter. Nur dank einiger Klammern, die er aus seinem Rucksack geholt hatte, verhinderte er, dass ihm die Hose ständig herunterrutschte. Er sah nicht glücklich aus. Andererseits war dieser Gesichtsausdruck eine ständige Reflexion seiner Persönlichkeit. Eine engere Kleidung hätte seine Miene auch nicht aufgehellt.


  Gwi sah sie ebenfalls an, aber ohne den erwarteten Glanz in seinen Augen. Impulsiv griff sie sich ihren Führer und küsste ihn. Der junge San machte ein erschrockenes Gesicht. Whispr reagierte überhaupt nicht. Er hatte sich schon längst daran gewöhnt, dass er für die Sonne namens Seastrom nichts als der Pluto war.


  »Sie haben so viel für uns getan, Gwi. Sie und Ihre Leute. Ich… Wir wissen gar nicht, wie wir Ihnen danken sollen.«


  »Sie haben Tante !Nisa geholfen. Jetzt werden Sie versuchen, anderen jungen Menschen wie mir zu helfen. Wenn man Glück hat, kann man irgendwann in seinem Leben mal etwas tun, das von Bedeutung ist.« Er drehte sich um und machte sich daran zu gehen. »Jetzt muss ich mich auf meinem Posten melden. Meine Freunde werden sich freuen, dass ich es sicher wieder zurückgeschafft habe.«


  »Warten Sie, Gwi.« Sie streckte eine Hand aus. »Sie haben etwas vergessen. Sie müssen uns noch zeigen, wo sich das Forschungszentrum befindet.« Sie deutete hilflos auf ihre Umgebung, den dunklen, feuchten Tunnel. »Wir befinden uns unter der Erde und wissen nicht mal, wie groß Nerens ist. Ich möchte niemanden ansprechen und erst dann Fragen stellen müssen, wenn wir keine andere Wahl mehr haben.«


  Er sah von ihr zu Whispr und wieder zu ihr zurück. »Ich habe keine Ahnung, wo das Forschungszentrum ist, Fräulein Doktor. Ich kenne nur das Abwassersystem und einige andere Versorgungsbereiche wie die Wäscherei, die sich um die alltäglichen Dinge kümmern. Ich kenne keinen der Wissenschaftler, Ingenieure oder Technologen. Sie werden dieses Forschungszentrum schon ganz alleine finden müssen.« Seine Stimme klang bedauernd, aber entschlossen. »Selbst wenn das bedeutet, dass Sie Fragen stellen müssen.«


  »Verdammt«, murmelte Whispr. »Ich wusste, dass wir früher oder später in einer Sackgasse landen.«


  »Sag so etwas nicht«, erwiderte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Weg finde, mich als jemand auszugeben, der hier arbeitet. Ich glaube immer noch, dass mir das gelingen wird.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir haben ohnehin keine andere Wahl. Wir müssen es einfach versuchen.«


  »Ich kann Ihnen zumindest einen Vorschlag machen, wo Sie anfangen könnten.« Sie drehten sich beide wieder zu ihrem Führer um. »Wie Sie sich vorstellen können, gibt es in Nerens wie in jeder anderen modernen Anlage mitten in der Namib sehr effiziente Geräte zur Klimasteuerung. Hier kann es im Sommer sehr heiß und im Winter sehr kalt werden, insbesondere nachts.«


  »Oder unter der Erde.« Der Arztkittel war alles, was verhinderte, dass Ingrid wieder zu zittern begann.


  Gwi nickte. »Es gibt hier viele große Rohre wie diese hier rings um uns herum, die warme oder kalte Luft transportieren. Ich habe mich schon immer darüber gewundert, dass so viele davon in den Norden führen.«


  Whispr war verwirrt. »Warum haben Sie sich darüber gewundert?«


  Gwi warf ihm in der Dunkelheit einen gelassenen Blick zu. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sehr weit in diese Richtung gegangen ist. Außerdem ist die innere Sicherheit im Norden auch deutlich verstärkt. Aber wenn dort nichts ist und man auch nicht weit kommt, was wird dann da bewacht? Die Abwasserrohre führen auch in den Norden, doch jenseits einer bestimmten Stelle werden wir nicht mehr gebeten, sie zu überprüfen oder zu reparieren. Es wundert mich, dass ein einziger Teil von Nerens ein eigenes Abwassersystem haben soll. Viele Versorgungsleitungen führen in den Norden, aber wohin genau?«


  Der wie immer zynische Whispr hatte auch dafür eine Erklärung parat. »Vielleicht führen sie ja nirgendwohin, sondern machen einfach eine Schleife. Oder sie werden in einer Schlucht geleert, die auf den Scans der Umgebungssatelliten nicht zu sehen ist.«


  »Oder«, mischte sich die faszinierte Ingrid ein, »sie versorgen einen Sektor, der für die normalen Angestellten nicht zugänglich ist, weil es sich dabei um eine separate Anlage handelt, die wichtig genug ist, um ein eigenes diskretes Wartungsteam zu benötigen.« Sie starrte ihn an. »Aus Sicherheitsgründen.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Mir gefällt der Gedanke nicht, wer weiß wie weit durch einige Rohre zu kriechen, nur um am Ende vielleicht im Schlafzimmer von irgendjemandem rauszukommen, der dann sofort Alarm schlägt.«


  »Wir müssen ja erst rauskriechen, wenn wir sehen, wo wir sind«, entgegnete sie. »Du warst von Anfang an skeptisch, ob ich es schaffen werde, mich als Angestellte auszugeben. Das ist unsere Chance, wenigstens einigen Konfrontationen aus dem Weg zu gehen.« Sie drehte sich wieder zu Gwi um, der sie schweigend beobachtete. »Wie lang sind die Klimaregelungsrohre, die nach Norden führen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte der San aufrichtig.


  »Sie wissen auch nicht, wo sie enden oder was dahinter liegt?« Erneut schüttelte er den Kopf. Sie drehte sich erwartungsvoll zu Whispr um, der resigniert seufzte. Inzwischen kannte er diesen Blick nur zu gut.


  »Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, um das Unbekannte zu erreichen. Was spricht dann dagegen, weitere unbekannte Gebiete zu erforschen?«, fügte er mit finsterer Miene hinzu.


  »Ich weiß gar nicht, was du zu meckern hast«, fuhr sie ihn an. »Dank deines Körperbaus wird es für dich viel einfacher, dich auf Händen und Füßen durch ein Rohr zu bewegen, als für mich.«


  »Das lässt sich nicht bestreiten.« Diese Worte hatten ihn anscheinend etwas aufgeheitert. »Du gehst voraus.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Den Teufel werde ich tun. Du kommst viel besser mit Überraschungen klar und merkst, wenn etwas nicht stimmt. Ich werde dir folgen.« Sie warf Gwi einen Blick zu. »Zeigen Sie uns eins der Klimasteuerungsrohre, die in den Norden führen. Wenn möglich, das größte, das Sie kennen.«


  Entschlossen nickte Whispr. »Und bitte eins, das Luft und nicht etwa Abwasser enthält.«


  Sie gingen etwa einen halben Kilometer weit, bevor ihr Führer neben einem passenden Rohr stehen blieb. Da es sich tief innerhalb der Nerens-Anlage befand, war der Zugang nicht weiter gesichert. Der Durchmesser des Rohrs schien groß genug zu sein, sodass sie sich auf allen vieren darin bewegen konnten, ohne sich den Kopf an der Kompositdecke zu stoßen. Gwi öffnete derweil eine kleine Wartungskiste, die an der Wand hing, und holte zwei Illuminands, kleine leuchtende Stirnbänder, heraus, die er ihnen feierlich reichte.


  »Auf Wiedersehen, Doktor. Auf Wiedersehen, Halm-Mann.« Gwi schüttelte ihnen die Hand. »Ich wünsche Ihnen Glück und dass Sie finden, was Sie suchen. Ich werde hier an dieser Stelle nach Ihnen Ausschau halten, jeden Tag um dieselbe Zeit, bis die Woche um ist. Wenn ich Sie bis dahin nicht wiedergesehen habe, dann…« Er beendete den Satz nicht. »Danke, dass Sie Tante !Nisa geholfen haben.« Er deutete auf die offene Luke und grinste auf einmal breit. »Wenn Sie das San-Meld hätten und auf allen vieren laufen könnten, wäre das sehr viel einfacher für Sie.«


  »Vielen Dank für alles«, meinte Whispr trocken und vergewisserte sich dann, dass seine volle Wasserflasche noch immer in seiner Tasche steckte. »Aber ich stoße mir lieber einige Male den Kopf an und kann mich dafür nach Verlassen der Röhre wieder gerade hinstellen.«


  »Das Geradestehen wird völlig überbewertet«, meinte Gwi und entfernte sich von ihnen. »Ich denke, dass ich eines Tages auch das komplette Vierfüßer-Meld haben werde, wenn ich beschließe, für immer ins Land meiner Ahnen zurückzukehren. Aber jetzt noch nicht. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Er winkte ihnen noch einmal zu und war dann verschwunden.


  Damit standen die Ärztin und der Meld, der die rauen Straßen von Savannah überlebt hatte, alleine und nachdenklich in der Dunkelheit, lauschten dem monotonen Stakkato des tropfenden Wassers und beäugten die offene Luke in dem Rohr, das in der gegenüberliegenden Wand verschwand. Whispr machte einen Schritt nach hinten, schnitt eine Grimasse und deutete auf die Öffnung.


  »Ladys first.«


  Sie starrte ihn finster an. »Das haben wir doch schon geklärt, Whispr. Ich folge dir. Du bist so dünn, dass ich an dir vorbeisehen kann, während…« Ihre Stimme brach ab, als ihr die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. »Lass uns gehen.«


  Mit einem Achselzucken legte er beide Hände an die Seiten der Öffnung und machte sich bereit, hineinzusteigen. »Ach, was macht das auch schon für einen Unterschied? Wir mussten schwimmen, wir mussten wandern, wir mussten fliegen. Wir sind zu Fuß gegangen, mit dem Boot und dem Auto gefahren. Wir haben sogar ein Stück im Inneren eines mechanischen Elefanten zurückgelegt. Da fehlte das Krabbeln ja noch in der Aufzählung.«


  Sobald er im Inneren des Rohrs war, brachte er das Illuminand, das ihm Gwi gegeben hatte, an seinem Kopf an, zog das Band fest, positionierte es so, dass der vordere Teil auf seiner Stirn lag, und betätigte den integrierten Schalter auf der rechten Seite. Prompt sorgte das Gerät dafür, dass sich der schwarze Tunnel vor ihm mit blassem Licht füllte. Als sich Ingrid bereitmachte, ihm zu folgen und ihr Band ebenfalls zu aktivieren, hielt er sie davon ab und löschte sein Licht durch eine Berührung.


  »Wir wissen nicht, wie lange die Dinger halten. Sie haben zwar einige Anzeigen, aber die sagen uns nicht, wie schnell sie sich entladen.« Er deutete auf ihre Stirn. »Lass deins deaktiviert, solange du das Licht nicht unbedingt brauchst.« Dann schaltete er sein Illuminand wieder ein. »Wenn meins ausgeht, kehren wir um und kommen zurück, wo immer wir dann gerade sind und wie weit wir bis dahin gekrabbelt sind. Wir können es später erneut versuchen.«


  Sie nickte. »Siehst du, Whispr, das ist der Grund, warum du in solchen Situationen vorausgehen sollst.«


  »In Kanälen und Rohren? Ich fühle mich ja so geschmeichelt.« Er drehte den Kopf, sodass sein Licht nach vorn leuchtete, und begann zu kriechen.


  Der Boden innerhalb der Röhre war glatt, kühl und beruhigend trocken. Eine knappe Stunde lang kamen sie gut voran. Danach mussten sie regelmäßig anhalten und sich ausruhen. Trotz des Schutzes durch ihre frisch gewaschene und gerade erst erhaltene Arztkleidung wurden ihre Knie und Handflächen langsam wund. In dem engen Rohr bekamen sie immer öfter Muskelkrämpfe. Von Zeit zu Zeit hielten sie an und tranken einen Schluck aus ihren Wasserflaschen.


  Wie viele Meter hatten sie schon zurückgelegt, fragte sie sich. Waren es schon Kilometer? Wie groß war die Anlage in Nerens überhaupt? Sie dachte an das, was Gwi ihnen erzählt hatte. Er hatte zugegeben, nichts über das zu wissen, was jenseits einer bestimmten Stelle im Norden lag. Was war, wenn dieses Rohr unbemerkt eine Biegung machte und in den Westen führte? Es war unmöglich, mit Sicherheit zu sagen, in welche Richtung sie sich bewegten. Nach allem, was sie wussten, konnte das Rohr auch bis zu dem kleinen Hafen an der Küste führen, der einige Kilometer weiter im Westen lag. Selbst wenn sie es schafften, so weit zu kriechen, konnten sie von Glück reden, wenn sie beim Verlassen des Rohrs noch genug Kraft hatten, um einen Hilfeschrei auszustoßen.


  »Whispr, glaubst du, dass wir immer noch nach Norden kriechen?«


  Er antwortete, ohne sich umzusehen, damit sie nicht vom Licht seines Illuminands geblendet wurde. »Woher soll ich das wissen? Ich habe kein magnetisches Richtungs-Meld im Kopf, und ich bin auch keine Taube. Ich denke, wir bewegen uns noch in die richtige Richtung. Wenn ich noch meinen Kommunikator hätte…«


  »Selbst wenn du deinen Kommunikator noch hättest, könntest du ihn nicht benutzen, da die internen Sensoren die Emissionen sonst empfangen würden, und das weißt du auch.«


  »Und aus diesem Grund kann ich dir auch nicht sagen, in welche Richtung wir uns bewegen.« Er hielt inne. »Warte mal kurz.«


  Vor allem ihre Knie freuten sich über die Pause, und sie setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Seite der Röhre. »Ich hätte jetzt viel lieber einen Tee anstatt Wasser.«


  »Ich hätte lieber eine Magnumflasche 48er Rogue River Brut«, knurrte er. »Wo wir gerade bei Wünschen sind.« Er schaltete sein Illuminand aus, und sie waren wieder von Schwärze umgeben, als würden sie sich im Inneren einer Höhle befinden. »Siehst du das?«


  »Was?« Sie war fast schon zu müde, um sich dafür zu interessieren, ob er tatsächlich etwas sah.


  »Direkt voraus.« Sie konnte in der Dunkelheit hören, wie er zur Seite rutschte. »Neben und vor mir.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Zuerst glaubte sie, es wäre nur eine Illusion. Sie kroch vorwärts, wobei es ihr jetzt egal war, dass er sich hinter ihr befand, und bewegte sich darauf zu. Als sie näher kam, stieg ihre Zuversicht, das wirklich zu sehen, ebenso wie die Anzahl der Photonen, die auf ihre Netzhäute trafen.


  »Vor uns ist Licht. Und ich kann etwas hören. Maschinengeräusche, würde ich sagen. Und Stimmen.«


  Wäre das Rohr etwas breiter gewesen, dann hätten sie nebeneinander kriechen können. So folgte er ihr zum ersten Mal, während sie die Führung übernahm. Obwohl ihm sein Wunsch endlich erfüllt worden war, konnte er es jetzt nicht wirklich genießen. Das immer heller werdende Leuchten und die zunehmende Vielzahl an Geräuschen hatten seine Aufmerksamkeit völlig gefesselt.


  Nach der anstrengenden Kriecherei mussten sie schließlich feststellen, dass ihnen der Weg durch ein Schutzgitter versperrt wurde. Sie bewegten sich so nah wie möglich an die Metallmaschen und sahen hindurch, mussten jedoch sogleich den Kopf abwenden, weil das Licht auf der anderen Seite viel zu grell war. Ihre Augen brauchten einige Minuten, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Als sie endlich sehen konnten, wohin sie ihre Bemühungen geführt hatten, wurde Ingrid bewusst, wie gut es war, dass das Gitter ihr Weiterkommen verhinderte. Aufgrund ihres anstrengenden und methodischen Kriechens hätte derjenige, der vorauskrabbelte, direkt durch die offene Luke am anderen Ende fallen können. Und das wäre sehr unangenehm geworden.


  Denn auf der anderen Seite des Gitters endete das Rohr und es ging bestimmt hundert Meter tief nach unten.
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  »Oje.«


  Nach allem, was sie durchgemacht hatten, was sie überlebt und erreicht hatten, war Ingrids Reaktion auf den Anblick, der sie auf der anderen Seite des Gitters erwartete, absolut unbefriedigend. Das Belüftungsrohr führte nicht etwa in ein Forschungslabor, zumindest machte der Raum unter ihnen nicht den Anschein, eines zu sein.


  Vor ihnen lag das, was der verängstigte Morgan Ouspel »Das große Ganze« genannt hatte.


  Die erwärmte oder gekühlte Luft aus dem Rohr wurde in eine riesige Kammer geleitet, die derart gigantisch war, dass sie nicht einmal die hintere Wand sehen konnten. Säulen aus Metall und glänzendem, krankenhausweißem Komposit reichten vom tief unter ihnen liegenden Boden bis zur hohen Decke hinauf. Überall verliefen Rohre und Kabel, sodass es aussah, als würden die Säulen von Tausenden verchromter Schlangen zerquetscht. Klumpen aus unergründlichen Materialien, die einem unbekannten Zweck dienten, verbanden die Säulen und Rohre. Obwohl sie durch Massen von Dämmungsmaterial gedämpft wurden, hallten die Geräusche der arbeitenden Maschinen durch den Raum, ein Pochen, Kreischen und Summen, gelegentlich unterbrochen vom Knistern starker elektrischer Entladungen. Es war nirgendwo eine Menschenseele zu sehen. Whispr, der neben ihr kniete, konnte nur verblüfft durch das Gitter starren.


  »Ich fress einen Credstick, wenn die hier nicht irgendwas bauen. Nur was?«


  Sosehr sich Ingrid auch bemühte, so erkannte sie doch keine der Maschinen, die durch das Gitter zu sehen waren, und begriff noch viel weniger, was für ein industrieller Prozess hier gerade ablief. Sie wusste nur, dass sich all das verborgen vor dem Rest der Welt unter der »leeren« Namib-Wüste abspielte. Die Emissionen der Anlage wurden zweifellos abgefangen, damit sie von Militär- oder Archäologiesatelliten nicht entdeckt werden konnten. Nicht, dass irgendeine Person oder ein Unternehmen überhaupt einen Grund dafür gehabt hätte, in diesem Teil der Welt etwas anderes als einen beiläufigen Geoscan durchzuführen. Vermutlich geschah nicht einmal das, da man ein entdecktes Vorkommen im Sperrgebiet ebenso wenig ausbeuten konnte, wie man eine Ruine erforschen durfte.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Whispr. Ich weiß nicht, was die hier machen. Falls sie überhaupt etwas machen… So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  Ebenso wenig wie sie noch nie etwas wie den metastabilen metallischen Wasserstoff gesehen hatte. Sie legte eine Hand an die Brust über der Stelle, an der sie die kostbare Kapsel in ihren BH eingenäht hatte.


  »Es ist nur eine Vermutung, aber vielleicht stellen sie hier ja das Metall her, aus dem der Speicherfaden angefertigt wurde.«


  Im Licht, das durch das Gitter fiel, konnte sie sehen, wie er die Stirn runzelte. Dann deutete er auf die andere Seite. »All das, um Speicherfäden zu produzieren, die gerade mal so groß wie ein Haar sind?«


  »Nein, nicht die Fäden«, korrigierte sie ihn. »Das Material, aus dem der Faden gemacht ist. Und auch die Implantate.«


  Er war noch immer nicht überzeugt. »Ein verdammt großer Maschinenpark, um Mechanismen auf Nanoebene herzustellen.«


  »Vielleicht werden die ja woanders produziert, aus dem Metall, das hier hergestellt wurde.« Ihre wachsende Aufregung ließ ihre Erschöpfung in den Hintergrund treten. »Im Forschungslabor! Wenn sie hier das Metall herstellen, dann muss das Forschungslabor ganz in der Nähe sein!« Angespannt blickte sie durch das Gitter. »Ich kann da links Türen erkennen, wenigstens eine auf je zwei Etagen. Das fertige, einsatzbereite MSMH könnte von hier direkt ins Labor gebracht werden, damit daraus dort Fäden, Implantate und… andere Dinge hergestellt werden können.«


  Widerstrebend erlaubte er sich einen Hauch von Optimismus. »Wenn wir zurückgehen und versuchen, dich als angestellte Ärztin auszugeben, dann wissen wir wenigstens, in welche Richtung wir müssen.« Er deutete auf das Gitter und das, was sich in dem Raum dahinter befand. »Falls uns jemand Fragen stellt, hast du jetzt einen real existierenden Ort, den du beschreiben kannst, wenn auch nur ganz allgemein. Das verleiht dir mehr Glaubwürdigkeit.«


  Sie nickte, und ihre Augen leuchteten in dem schwachen Licht. »Solange mich niemand nach Details fragt.«


  Dann krabbelten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hatte nicht nur das Gefühl, dass sie auf dem Rückweg schneller vorankamen, sie fühlte sich dank ihrer Entdeckung auch noch aufs Neue motiviert.


  »Ich konnte in diesem Raum absolut nichts identifizieren«, sagte sie, während sie durch das Rohr krochen. »Ich konnte auch keine Menschenseele entdecken. Keinen Mechaniker, keinen Aufseher, keinen Maschinenbediener… keinen einzigen Menschen.«


  Whispr war weniger erstaunt darüber. »Dann läuft der ganze Prozess anscheinend komplett automatisiert ab. So fortschrittlich, wie alles aussah, würde mich das nicht wundern.«


  »Trotzdem…« Sie klang skeptisch. »Irgendwie war das merkwürdig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas so Großes und Wichtiges nicht irgendwie beaufsichtigt wird. Weißt du noch, was Morgan Ouspel gesagt hat? Er sagte: ›Ich habe das große Ganze gesehen. Es ist real, und es bewegt sich.‹« Sie drehte sich zu dem Gitter um, das jetzt weit hinter ihnen lag. »Ich schätze, er hat nicht über Maschinen gesprochen. Aber ich habe auch keine beweglichen Teile gesehen. Hat er nicht auch gesagt: ›Ich habe die Erbauer des Ganzen gesehen, und sie bewegen sich ebenfalls. Sie sind nicht von Gott.‹ Ich begreife noch immer nicht, was er damit gemeint hat, und ich wüsste nicht, wie das, was wir eben gesehen haben, so eine Reaktion hervorrufen könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Da muss noch mehr dahinterstecken.«


  »Wenn wir in einem Korridor von einem Sicherheitsmann angehalten werden, der dir eine Waffe vor die Nase hält, kannst du ihn gern fragen«, meinte er leise.


  Mit schmerzenden Muskeln und pochenden Knien wartete sie geduldig im Inneren der scheinbar endlosen Röhre, während Whispr aus der Luke kletterte und sich in dem unterirdischen Gang, in dem sie in das Rohr gestiegen waren, umsah. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er so verlassen war wie zu dem Zeitpunkt, als Gwi sie hergebracht hatte, gab er ihr Bescheid, und sie kletterte unbeholfen aus dem Rohr. Sie hatte so viele Stunden in geduckter Position verbracht, dass ihr Körper einige Minuten brauchte, bis sie wieder ihre normale Haltung einnehmen konnte, weil sich die verkrampften Muskeln entspannten und lockerten. Das Vierfüßer-San-Meld schien in manchen Situationen durchaus seine Vorteile zu haben.


  Sie setzte sich und trank die letzten, sorgsam aufgehobenen Wasserreste aus ihrer Flasche. Derweil ging Whispr langsam den Gang entlang und blieb hin und wieder stehen, um sicherzugehen, dass auch niemand in der Nähe war. Jedes Mal, wenn er zu einer Stelle kam, an der etwas aus einem Rohr tropfte, hielt er eine Hand darunter, bis er ein wenig von der Flüssigkeit eingesammelt hatte, und roch daran. Immer wieder schnitt er eine Grimasse und ging zur nächsten Stelle weiter. Ingrid sah ihm von dem Fleck, an dem sie saß und sich ausruhte, schweigend zu, wie er sich immer weiter von ihr entfernte.


  Schließlich ging er den Weg zurück und blieb an einem Leck stehen, das er bereits überprüft hatte. Dieses Mal formte er aus beiden Händen eine Schale, hielt sie darunter, wartete, bis sich ein wenig Flüssigkeit darin gesammelt hatte, und trank diese. Zuerst langsam, doch dann mit zunehmender Befriedigung. Zufrieden ließ er den Rest auf den Boden tropfen, kehrte zu ihr zurück und streckte eine Hand aus. Sie reichte ihm ihre leere Flasche.


  »Bist du sicher, dass es trinkbar ist?«, erkundigte sie sich.


  »Ich bin kein Chemiker, Doc, aber ich habe schon verdammt oft schlechtes Wasser getrunken. Dieses schmeckt gut, außerdem ist es schön kalt. Was natürlich nicht bedeutet, dass es nicht trotzdem voller Arsen, Schwermetalle oder weiß der Himmel was ist. Aber ich glaube, dass es okay ist. Im Moment habe ich größere Angst davor zu verdursten, als vergiftet zu werden.« Er grinste. »Ich kann das Risiko ruhig eingehen, denn wenn etwas schiefläuft, weiß ich, wo ich eine gute Ärztin finde, die nicht viel für ihre Dienste verlangt.«


  Nachdem er beide Flaschen vollgefüllt hatte, kehrte er zurück und reichte ihr ihre. Sie ließ sie in eine Hosentasche gleiten, woraufhin er ihr einen fragenden Blick zuwarf.


  »Hast du keinen Durst?« Er deutete auf die Röhre, durch die sie gekrochen waren. »Nach der ganzen Krabbelei?«


  Sie lächelte. »Ich warte lieber erst mal ab, ob du nicht doch in dreißig Minuten zusammenbrichst.«


  Das quittierte er mit einem schiefen Grinsen. »Ganz die Wissenschaftlerin. Und so selbstlos.« Er fummelte unter dem Kittel an seiner viel zu weiten Hose herum und holte ein Nahrungspäckchen daraus hervor, das er aus seinem Rucksack mitgenommen hatte. »Selbst wenn du erst mal nichts trinken willst, solltest du etwas essen. Man weiß ja nie, wann wir die nächste Gelegenheit dazu bekommen.« Er sah den feuchten, schwach beleuchteten Gang entlang, den er zuvor teilweise erkundet hatte. »Und danach sollten wir ein bisschen schlafen. Wir haben uns schon sehr lange nicht mehr ausgeruht.«


  Sie protestierte. »Mir geht es gut. Ich bin hellwach und würde viel lieber weitergehen.«


  »Okay.« Er dachte nach. »Wir legen uns hier nur kurz hin und ruhen uns ein paar Minuten aus. Zumindest so lange, bis ich keine Krämpfe mehr in den Beinen habe.«


  Widerstrebend stimmte sie zu. Danach streckte sie sich auf einer Röhre mit einer geraden Oberseite in der Nähe aus. Das Innenrohr, das unter der äußeren Isolierung geschützt wurde, gab ein leises Summen ab. Eingelullt von dem sanften Dröhnen und der leichten Vibration der glatten Oberfläche, legte sie sich bequem hin und schloss die Augen. Nur ein paar Minuten ausruhen, wie vereinbart, sagte sie sich.


  Doch schon fünf Minuten später schlief sie tief und fest.


  *


  Sie lief, so schnell sie konnte, mir wedelnden Armen, pumpenden Beinen und sich schnell hebender Brust. Hinter ihr wurde das abscheuliche krächzende Lachen der magifizierten Hyänen, die sie verfolgten, immer lauter. In welche Richtung sie auch rannte, hinter welchen Steinhaufen sie sich auch versteckte oder welchen Strom sie durchquerte, sie konnte sie einfach nicht abschütteln. Verängstigt sah sie sich um, nur um die geifernden Schnauzen zu sehen, an denen der Speichel wie Quecksilber herablief, und die erwartungsvoll lodernden Augen, die immer näher kamen.


  Direkt vor ihr lag eine Schlucht. Ihre glatten Wände konnten weder von Mensch noch Tier erklommen werden. In ihrer Jugend war sie eine recht gute Turnerin gewesen, und sie glaubte, über die Lücke springen zu können. Sie hatte auch gar keine andere Wahl. Die Hyäne, die ihr am nächsten war, ein großes Männchen, schnappte schon nach ihren Füßen. Sie biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln an, erreichte die Kante und stieß sich fest ab, um dann die Beine zu spreizen und mit den Armen zu wedeln, damit sie eine größere Distanz überbrücken konnte. Noch im Flug merkte sie, dass sie es vermutlich nicht schaffen würde. Mit weit ausgestreckten Armen versuchte sie verzweifelt, nach dem Klippenrand auf der anderen Seite zu greifen.


  Ihre nackten Hände knallten gegen die andere Wand der Schlucht, und der Schmerz stieg ihr bis in die Schultern. Ihre Fingerspitzen gruben sich in den Stein und die Erde. Sie gab alles, bohrte die Füße in die Wand und zog sich mühsam daran hoch. Hinter sich hörte sie das Rudel frustriert aufjaulen, als es auf der anderen Seite stehen blieb. Sie hatte gewonnen. Sie hatte die Hyänen besiegt, das Schicksal besiegt, sie hatte…


  Etwas Schweres prallte gegen ihren Rücken. Sie roch seinen starken Geruch, eine Kombination aus strengem tierischen Moschus und dem Widerhall von einem Dutzend gefressener Kadaver. Als sie den Kopf herumriss, sah sie der Alphahyäne direkt in die Augen. Ihre feuchte Nase drückte sich gegen ihren Hals. Das Tier riss sein Maul auf, dessen Kiefer kräftig genug waren, um Knochen aufzubrechen und das Mark herauszusaugen, und sie blickte ihm in den Schlund.


  Als die Hyäne nach ihrem Gesicht schnappte, schrie sie auf und verlor den Halt, sodass sie beide auf den mit Felsen übersäten Boden der Schlucht zurasten. Die zackigen Aasfresserzähne verfehlten ihr Gesicht, schlugen sich stattdessen in ihre Schulter und bissen fest zu.


  Whispr machte einen Satz nach hinten, als sie nach ihm schlug. Er hatte sie an der Schulter berührt und versucht, sie zu wecken. Jetzt rückte er mit aufgerissenen Augen ein Stück von ihr ab. Während sie heftig keuchte und die feuchte Luft in ihre Lungen saugte, verschwanden die letzten Überreste des Albtraums langsam aus ihrem Bewusstsein.


  »Du hast geträumt.« Lakonisch fügte er hinzu: »Ein böser Traum.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie presste die Hände an die kühle Röhre, auf der sie geschlafen hatte, drückte die Finger fest auf die stabile Grundlage der realen Welt und saß dort, bis sie wieder ruhig atmen konnte. »Danke. Danke, dass du mich geweckt hast.«


  Auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als ob er bemerkt hätte, dass er die für ihn typische Panzerung aus Sarkasmus und Gleichgültigkeit fallen lassen hatte wie ein mittelalterlicher Ritter seine Rüstung.


  »Tja, nun, ich muss zugeben, dass es sehr unterhaltsam war, aber ich wollte dich nicht von deiner bequemen Koje rollen, sonst hättest du dir noch die Nase am Fußboden gestoßen. Wir haben auch so schon genug um die Ohren, ohne dass wir noch Blut wegwischen müssen.« Er wandte den Blick ab und sah den Gang entlang.


  Sie blieb auf dem Rohr sitzen und starrte seinen Rücken an. Einen kurzen Moment nach dem Erwachen aus dem schrecklichen Albtraum von Verfolgung und Tod hatte sie einen Blick auf sein wahres Ich werfen können. In seiner Miene hatte sie echte Sorge und nicht gespielte Anteilnahme gesehen. Er hatte Angst um sie gehabt, nicht vor ihr. Und dann war da noch etwas anderes gewesen. Etwas Tieferes, Ernsthafteres, Leidenderes.


  Das beunruhigte sie.


  Die unangenehme Stille hielt an, und schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Es ist alles okay, Whispr. Mir geht es gut. Es war nur ein schlimmer Traum.« Sie stand auf. »Und im Großen und Ganzen war es gar nicht so schlimm, schließlich habe ich wenigstens ein bisschen geschlafen.« Sie sah sich um. In dem dunklen Tunnel war es unmöglich zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, wie lange sie geschlafen hatte.


  Hatte er auch geschlafen? Oder hatte er die ganze Zeit Wache gehalten und den Korridor im Auge gehabt? Auf sie aufgepasst?


  »Wir kommen unserem Ziel nicht näher, wenn wir nur hier rumsitzen«, stellte sie dann fest.


  Er drehte sich wieder zu ihr um und hatte seine Maske und emotionale Rüstung wieder angelegt. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du da noch rumsitzen und Trübsal blasen willst. Lass uns gehen. Unser Untergang wartet.«


  Alles wieder normal, dachte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Sie aßen die letzten Essenspäckchen, die Whispr aus seinem Rucksack mitgenommen hatte, und spülten sie mit dem kalten Wasser herunter, das er in ihre Flaschen gefüllt hatte. Danach wuschen sie sich so gut es ging das Gesicht und die Hände und versuchten, nicht nur den Schmutz, der sich beim Krabbeln durch das anscheinend endlose Rohr angesammelt hatte, zu beseitigen, sondern auch den Staub und den Dreck, der von ihrer langen Reise durch die Wüste an ihnen haftete. Was ihre neue Kleidung anging, so war diese dank der elektrostatischen Repulsion, einer Standardkomponente professioneller Arztkleidung, relativ sauber geblieben. Als Whispr fertig war, musterte sie ihn von oben bis unten.


  »Du bist der dünnste medizinische Assistent, den ich je gesehen habe, aber ich denke, dass du eine beiläufige visuelle Inspektion überstehen wirst. Denk daran, dass es vor allem auf dein Benehmen ankommt. Tu einfach so, als wüsstest du, was du tust, und halt am besten den Mund.«


  »Der erste Teil ist einfach, beim zweiten bin ich mir da nicht so sicher.« Unter weniger ernsten Umständen hätte er vielleicht gegrinst. So drehte er sich nur um und begann erneut, den Korridor hinunterzugehen. Sie folgte ihm rasch und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Du darfst nicht vorgehen. Das wäre falsch. Ich bin die Ärztin. Du kannst direkt neben oder hinter mir gehen, aber nicht vor mir.« Sie wartete darauf, dass er wie üblich einen sarkastischen Kommentar abgab.


  Doch der kam nicht. Er nickte nur, machte ein ungewöhnlich dummes Gesicht und ging dann im gleichen Tempo wie sie neben ihr her.


  »Wie sehe ich aus?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Was für eine Frage«, erwiderte er. »Ohne allzu sehr in die angenehmen Details zu gehen, kann ich nur sagen: gut und entschlossen genug, dass dich selbst der Geschäftsführer des SAHV für eine seiner Mitarbeiterinnen halten würde.«


  Sie ignorierte das Kompliment. »Ich meine: Sehe ich wie eine Ärztin aus? Oder eher wie jemand, der nur vorgibt, Ärztin zu sein?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie eine Ärztin auszusehen hat. Lass es mich so ausdrücken: Wenn wir uns in einem Gang begegnen und du mir eine Tablette reichen würdest, dann würde ich sie schlucken.«


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass du von jeder Frau eine Tablette annehmen würdest, die dir eine reicht? Aber ich werde das als ein ›Ja‹ werten.« Sie deutete nach vorn. »Ist das da vorne ein Fahrstuhl?«


  Er musterte die rechteckige Einkerbung in der Wand, der sie sich näherten. »Sieht ganz danach aus. Hoffen wir nur, dass man dafür keinen Schlüssel oder einen Sicherheitscode braucht, sonst sitzen wir hier unten eine ganze Woche lang fest, bis Gwi wiederkommt.«


  Sie blieben vor dem Fahrstuhl stehen, und er nahm die Tür und die Wände auf beiden Seiten genau unter die Lupe. Nirgendwo war ein Tastenfeld, ein Kartenschacht oder ein Retinascanner zu sehen. Nur ein einfaches, schlichtes Kontaktfeld. Auf seine Berührung hin glitt die Tür nach links, und sie betraten die Kabine. Nachdem der Fahrstuhl wieder angehalten hatte, starrten sie in einen Wartungskorridor hinaus, der genauso aussah wie der, den sie zuvor verlassen hatten. Ingrid nickte ihrem Begleiter zu, und Whispr strich mit einem Finger über das Kontrollfeld des Fahrstuhls, woraufhin dieser weiter nach oben fuhr. Der zweite Gang war zwar heller erleuchtet, deutlich sauberer und nicht so vollgestopft mit Rohren und Leitungen, unterschied sich aber ansonsten nicht von den vorangegangenen Korridoren.


  Erst als die Fahrstuhltüren aufgingen und den Ausgang zur dritten Ebene freigaben, wurden sie von einer derart ungewohnten Helligkeit geblendet, dass sie sich zusammenreißen mussten, um sich nicht abzuwenden oder sich die Augen zu reiben.


  Nachdem sich Ingrid endlich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, sah sie einen Korridor, der vom Fahrstuhl wegführte, sowie einen zweiten, der direkt vor ihnen von links nach rechts führte. Im Gegensatz zu den finsteren Gängen in den automatisierten Wartungsbereichen der unteren Geschosse, die sie zuvor gesehen hatten, wimmelte es hier von Menschen. Naturals und Melds bewegten sich geschäftig in alle drei Richtungen. Gedankenverlorene Individuen gingen schnell an sich unterhaltenden Paaren oder kleinen Gruppen vorbei und schienen davon überzeugt zu sein, dass sie ihr Ziel auch erreichen konnten, ohne unterwegs einmal aufzusehen. Ihre zuversichtliche Haltung bildete einen starken Kontrast zu der Pose, in der die Ärztin und ihr Assistent im Fahrstuhl stehen geblieben waren. Ingrid und Whispr hatten so viele gut gekleidete Menschen zuletzt in Orangemund gesehen.


  Ein Meld, der fast so schlank war wie Whispr und lockere graue Ingenieurskleidung trug, betrat den Fahrstuhl. Whispr nickte der reglos dastehenden Ingrid zu und bewegte sie wortlos dazu, in den Gang hinauszutreten. Da der Ingenieur ihnen nicht einmal hinterhersah, als sich die Fahrstuhltüren schlossen, wusste Whispr, dass sie ihren ersten Test bestanden hatten.


  Dann standen die beiden Eindringlinge bewegungslos zwischen den ganzen Angestellten herum und wussten nicht, in welche Richtung sie gehen sollten. Schließlich beugte sich Whispr, dem bewusst war, dass ihr Verhalten nur unangenehme Fragen nach sich ziehen würde, vor und flüsterte Ingrid etwas ins Ohr.


  »Setz dich in Bewegung, Doc. Geh einfach los. Ganz egal, in welche Richtung. Wir können hier nicht einfach so rumstehen. Das würde nur jemandem auffallen. Dann kämen die ersten Kommentare und danach…«


  Er musste nicht weiterreden. Ingrid versuchte, anhand der Richtung des untersten Korridors, aus dem sie gekommen waren, und des Klimarohrs herauszufinden, wohin sie sich wenden mussten, drehte sich dann nach links und ging mit langsamen, aber gleichmäßigen Schritten los.


  Nach all den Tagen, die sie durch die Namib gereist waren, wirkte jedes Gesicht wie eine Überraschung, jedes Geräusch wie eine Offenbarung und jeder Geruch wie ein Schock. Sie musste sich zwingen, nicht jedem, dem sie begegnete, in die Augen zu sehen. Sie kannte niemanden von ihnen, und sie wollte auch nicht, dass jemand sie erkannte.


  »Hast du eine Ahnung, wohin wir gehen?« Whispr hatte wieder den völlig leeren Gesichtsausdruck aufgesetzt, den er sonst vor allem für Begegnungen mit der Polizei reserviert hatte.


  »In Richtung Norden«, antwortete sie. »Hoffe ich zumindest. Wenn dieser Gang nicht abbiegt oder eine Kurve macht, dann müssten wir in die Richtung gehen, in der sich auch der riesige Raum befindet, den wir aus dem Inneren des Rohrs gesehen haben.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann bleiben wir irgendwo stehen und fragen, wie wir zum Hauptforschungszentrum kommen.«


  Das war sogar teilweise ernst gemeint.


  Nach mehreren Hundert Metern verlief der Gang, für den sie sich entschieden hatte, noch immer schnurgerade weiter– und führte hoffentlich in die richtige Richtung. Während sie es vermied, einen der Angestellten direkt anzusehen, hatte sie bemerkt, dass einige von ihnen durchaus versucht hatten, Blickkontakt herzustellen. Jedes Mal, wenn das geschah, verfluchte sie ihr letztes und viel zu auffälliges kosmetisches Meld.


  Zwei näher kommenden Männern konnte sie nicht ausweichen. Einer war ein Wissenschafts-Meld. Der manipulierte neurologische Speicherplatz hatte für eine glatte, aber nicht unansehnliche Beule in seinem Nacken gesorgt, und seine Finger besaßen ein zusätzliches Gelenk, um die komplizierte wissenschaftliche Ausrüstung besser bedienen zu können. Sein Begleiter war ein nicht besonders attraktiver Natural mittleren Alters. Er war es auch, der sie ansprach, nachdem er einen Schritt zur Seite gemacht und ihr so den Weg versperrt hatte. Whispr, der hinter ihr ging, verspannte sich. Sie hatten zwar keine Waffen dabei, aber als professioneller Straßenräuber war er überzeugt davon, dass er auch ohne ein Messer mit diesen beiden Gehirnakrobaten fertigwerden konnte. Das Problem würde nicht sein, sie auszuschalten, sondern eher, sie danach zu beseitigen.


  Wie schon so oft machte er sich auch dieses Mal viel zu viele Sorgen.


  »Hallo, Rotschopf.« Das breite Grinsen enthüllte, dass der Natural doch nicht so unangetastet war, wie es zuerst den Anschein gemacht hatte. Er hatte zumindest eine erkennbare kosmetische Manipulation über sich ergehen und seine Zähne mit Perlen besetzen lassen. Wenn er lächelte, blitzten kleine Regenbogen zwischen den Überresten seines Frühstücks auf.


  Zumindest wissen wir jetzt, welche Tageszeit es ist, dachte Ingrid und lächelte zurück.


  »Hallo.« Sie versuchte, um ihn herumzugehen, doch das wusste er zu verhindern.


  »Hey, warum haben Sie es denn so eilig? Ich wüsste nicht, dass ich Sie schon mal in der Klinik gesehen habe.«


  »Waren Sie vor Kurzem krank?«


  »Äh, nein.« Die Intensität seines Lächelns nahm ein wenig ab. »Ich werde nie krank.«


  »Tja, dann gab es wohl auch keinen Grund, mich aufzusuchen, oder?« Sie sah Whispr an und meinte in professionellem Tonfall zu ihm: »Eric, denken Sie daran, heute Abend eine doppelt antiseptische Dusche zu nehmen. Ich befürchte, dass einige dieser lokalen Kulturen auf Ihre Haut gekommen sein könnten.«


  »Kulturen?«, wiederholte der Wissenschafts-Meld mit unsicherer Stimme.


  »Ja.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Wir arbeiten an einigen Derivaten aus lokalen Hederotoxinen, und der Umgang damit ist nicht immer leicht. Man muss sich gründlich waschen, wenn man mit den Spritzen fertig ist, ansonsten kann es passieren…«


  »Man sieht sich, Rotschopf… vielleicht irgendwann mal.« Der offensichtlich beunruhigte Natural ging ihr rasch aus dem Weg, um gemeinsam mit seinem Freund in eine andere Richtung weiterzugehen– etwas schneller als zuvor, glaubte sie.


  »Du lernst schnell«, lobte sie Whispr, der angenehm überrascht war. Sie gingen weiter. Einige Frauen in Mechanikerkleidung winkten ihnen zu, als sie an einem anderen Korridor vorbeikamen. Ingrid lächelte sie an und winkte zurück.


  »Ich hatte einen guten Lehrer«, meinte sie dann.


  Der anscheinend endlose unterirdische Gang streckte sich weiter vor ihnen aus. Da kein Ende in Sicht war, hoffte sie, dass sie immer noch in Richtung Norden gingen. Hin und wieder begegneten sie einem Mann, einer Frau oder einem Meld und wurden mit einem Lächeln oder Winken bedacht. Während Whispr all diese Begrüßungen stoisch ignorierte, wuchs Ingrids Zuversicht jedes Mal, wenn sie den Gruß freundlich erwiderte.


  Vielleicht schaffen wir es ja doch, dachte sie. Angesichts der betriebsamen Anlage voller Menschen schien es gut möglich zu sein, dass sich jemand, der so weit ins Innere des Komplexes vorgedrungen war, nicht mehr ausweisen musste. Wie sie es zuvor vermutet hatten, war die äußere Sicherheit in Nerens so gründlich, dass man davon ausgehen konnte, dass jeder, der sich im Inneren aufhielt, auch dorthin gehörte.


  Als sie an einer Stelle, an der sich mehrere Gänge kreuzten, kurz stehen blieben, war sie schon so entspannt, dass ihr der neugierige Blick einer jungen Frau, die auf sie zukam, entging. Anfänglich hielt sie sie für eine Orientalin Mitte zwanzig, die Natural geblieben war. Erst als die Technikerin näher kam, erkannte Ingrid, dass jede einzelne Strähne des schulterlangen schwarzen Haars der Frau tatsächlich eine zum Greifen geeignete Manipulation darstellte. Dieses Meld ermöglichte es der Technikerin, neben ihren Händen auch die Hunderte langer, dünner Tentakel einzusetzen, die allein durch ihre Gedanken gesteuert wurden, wenn sie an einer Werkbank stand. Die Medusa-Melds mochten alleine schwach sein, doch geflochten konnte die Frau damit empfindliche wissenschaftliche Apparate präzise steuern.


  »Entschuldigen Sie, Miss, aber wo wollen Sie hin? Sie sind ziemlich weit von der Klinik entfernt.«


  Als Ingrid zögerte und zum ersten Mal seit Verlassen des Fahrstuhls nicht zu wissen schien, was sie sagen sollte, bewegte sich Whispr unauffällig auf die linke Seite der Frau. Wenn er hinter sie gelangen und seine Hände um ihren Hals legen konnte, bevor sie von seiner Absicht Wind bekam…


  »Forschungsabteilung.« Endlich antwortete Ingrid auf die Frage. »Wir sind unterwegs, um einige geheime Forschungsprojekte durchzuführen.«


  Während sich Strähnen ihres Haars wie Fadenwürmer krümmten, runzelte die jüngere Frau die Stirn und deutete auf Ingrids linke Brust. Einen Augenblick lang befürchtete Ingrid schon, die Technikerin besäße eine Art bizarres Röntgen-Meld, das es ihr ermöglichte, die verborgene Kapsel und den darin enthaltenen Speicherfaden zu entdecken.


  »Ich sehe keine Sicherheitsfreigabe. Wo ist Ihr Sicherheitsleuchtpin?«


  Reflexartig fuhr Ingrids rechte Hand an ihre Brust. Einige Monate zuvor wäre sie in so einem Moment in Panik ausgebrochen, doch die Zeit und ihre Erfahrungen hatten sie gelehrt und härter gemacht.


  »Mist. Ich muss ihn in meinem Zimmer vergessen haben.«


  Das reichte nicht aus, um ihr Gegenüber zu besänftigen. »Jeder, der eine Forschungsfreigabe hat, muss seinen Sicherheitsleuchtpin jederzeit an seiner Arbeitskleidung tragen… Doktor.«


  Guter Schachzug, dachte Ingrid und sagte: »Ich habe meine Kleidung gerade erst reinigen lassen. Sehen Sie nicht, dass sie direkt aus der Wäscherei kommt?«


  Die junge Technikerin beugte sich vor und musterte sie. Es ließ sich nicht leugnen, dass die Kleidung der älteren Frau frisch gewaschen aussah. Und dennoch…


  Bevor die andere Frau noch etwas sagen wollte, fuhr Ingrid fort: »Ich brauche ihn auch gar nicht, weil ich die Forschungsabteilung überhaupt nicht betreten muss. Einer der Arbeiter erholt sich von einem Dyspepsie-Anfall, und da ich ohnehin in diese Richtung muss, habe ich ihm versprochen, vorbeizuschauen und nachzusehen, ob das Medikament, das ich ihm verschrieben habe, auch wirkt. Wir wollen uns außerhalb der Abteilung treffen. Aber Sie haben recht«, fügte sie mit entschuldigender Miene hinzu, »ich hätte meinen Leuchtpin an meiner frischen Kleidung anbringen sollen, als ich mich heute Morgen angezogen habe.«


  »Verstehe.« Zu Ingrids und Whisprs großer Erleichterung lächelte die Technikerin. »Ich würde auch die Hälfte der notwendigen Sicherheitsvorkehrungen vergessen, wenn ich sie mir nicht jeden Abend aufschreiben würde. Hier neigt man förmlich zu Tagträumen.« Dann tat sie etwas so völlig Unerwartetes, dass sich Whispr kaum noch zurückhalten konnte. Sie deutete auf den abzweigenden Gang. »Wenn Sie in der Forschungsabteilung fertig sind, sollten Sie lieber zurück in Ihr Quartier gehen und Ihren Ausweis holen, sonst bekommen Sie noch Ärger, Doktor…«


  »MacGregor«, antwortete Ingrid, ohne zu zögern.


  »Doktor MacGregor. Schönen Tag noch.« Sie lehnte sich zur Seite und sah zu Whispr, der hinter Ingrid stand. »Ihnen auch, Sir.« Dann ging sie an ihnen vorbei und setzte ihren Weg fort.


  Die Technikerin hatte in einen Korridor gedeutet, als sie die Forschungsabteilung erwähnt hatte, und somit unabsichtlich Ingrid und Whispr die Suche erspart. Mit neuer Energie brachen sie in diese Richtung auf. Ingrid ging ein wenig gebeugt und legte ihren Arztkittel ein wenig in Falten, damit ihr fehlender Sicherheitsausweis nicht so offensichtlich war. Aufgrund ihrer Körper-Melds war sie zwar noch lange nicht unauffällig, aber sie gab sich die größte Mühe, so zu wirken.


  »Jetzt wissen wir endlich, wo wir hinmüssen.« Whispr ging neben ihr her und sprach sehr leise. »Doch rein kommen wir deshalb noch lange nicht.«


  Ingrid, die wieder zuversichtlicher war, lächelte ihn an. »Wir lassen die Sache einfach auf uns zukommen. Ein Bluff nach dem anderen.«


  »Okay. Du hast das eben gut hinbekommen. Richtig gut sogar. Hast du schon mal überlegt, dir deinen Lebensunterhalt auf andere Weise zu verdienen und Partner eines Straßengauners zu werden?«


  »Etwa von dir?«


  In gespielter Panik riss er die Hände in die Luft. »Oh nein, niemals! Du bist viel zu gut für mich!« In mehr als einer Hinsicht, fügte er innerlich hinzu.


  Damit war ihre entspannende Neckerei auch schon wieder vorüber, und sie gingen schweigend nebeneinanderher auf eine Tür zu. Sie sah genauso aus wie zahlreiche andere Türen, an denen sie auf dem langen Weg vom Fahrstuhl vorbeigekommen waren. Whispr bemerkte allerdings, dass die unauffällige graue Oberflächenbeschichtung aus einem Komposit bestand, wie es auch vom Militär benutzt wurde, und dass sie mit drei verstärkten, acht Zentimeter dicken Bolzen an der Wand befestigt war. Das war ganz und gar keine normale Tür.


  Überdies saß ein quicklebendiger Wachmann hinter einem Schreibtisch an einer Seite des Gangs. Er trug die Uniform der Nerens-Sicherheitsabteilung sowie eine geholsterte Schusswaffe und sah unglaublich gelangweilt aus. Im Moment starrte er auf einen Boxbildschirm. Da keine weitere Projektion zu sehen war, musste man davon ausgehen, dass er sich etwas ansah, das nur für seine Augen bestimmt war. Bestimmt etwas Pornografisches, dachte Ingrid, als sie zusammen mit Whispr näher kam. Das war gut, denn dann wäre er abgelenkt.


  Ihr Begleiter tippte ihr auf die Schulter, und sie sah sich um. Drei Männer in nahezu identischer Technikerkleidung, die sich angeregt miteinander unterhielten, kamen auf sie zu. Wie der Wachmann waren auch zwei von ihnen Naturals. Der dritte hatte einen rötlichen Bart und ein komplettes Labor-Meld, das sich bis auf seine Finger erstreckte, von denen die Hälfte durch fortschrittliche technische Werkzeuge ersetzt worden waren. Der Stoff über ihrem Herzen gab ein sanft leuchtendes Glühen ab. Ingrid nickte Whispr unmerklich zu, und sie wurden langsamer und taten so, als wären sie in eine Unterhaltung vertieft.


  »Ich denke, du siehst das völlig falsch!«, verkündete der Jüngste der drei gerade lautstark. »Die verzahnte Suspension ist nicht der beste Weg, eine volatile Vermengung zu handhaben!«


  »Ach ja?« Der Meld legte Widerspruch ein und wackelte mit den Fingern seiner rechten Hand. Die kostspieligen biogebundenen Instrumente glänzten im Licht der Leuchtstreifen, die an den Wänden und der Decke angebracht waren. »Und was würden Sie tun? Sie manuell manipulieren?«


  »Das hängt von der Zusammensetzung ab.« Ingrid untermalte ihre unverlangte Einmischung mit einem strahlenden Lächeln und holte tief Luft. Drei Augenpaare sahen sie augenblicklich an, während die drei Männer sie umringten, als wäre sie eine Maid, die gleich von drei Freiern umworben wurde. Hätten die Techniker Schwänze besessen, dann hätten sie garantiert gewedelt. Keiner von ihnen schenkte Whispr auch nur die geringste Beachtung, der hinter dem Trio, das nun zum Quartett geworden war, hermarschierte.


  »Wirklich?«, entgegnete der dritte Techniker. »Was würden Sie vorschlagen, Miss… äh, Doktor…?«


  Während sie fröhlich vor sich hinimprovisierte, ohne etwas Relevantes von sich zu geben, beugte sich der Natural, der am weitesten vorn war, vor, damit der in die Wand neben der Tür eingelassene Scanner seine Netzhaut scannen konnte. Gleichzeitig las ein zweiter völlig anderer Scanner die Informationen auf dem Leuchtpin des Mannes aus. Aus dem Inneren der Wand ertönte ein leises Summen, gefolgt von einem lauten Klicken. Erst als sich die Tür nach innen geöffnet hatte und der Techniker hindurchgegangen war, konnte Ingrid erkennen, wie dick und solide die Tür tatsächlich war. Flankiert von dem anderen Natural und dem Meld und noch immer redend, achtete sie darauf, dass sie genau zwischen den beiden blieb. Whispr gab sich derweil die größte Mühe, so dicht hinter ihnen zu bleiben, wie er nur konnte, ohne dabei auffällig zu wirken. Routinemäßig hielt der Meld sein Auge vor den Retinascanner und seinen Leuchtpin vor das tiefer angebrachte zweite Lesegerät. Die verborgenen Motoren summten leise, und die tresorartige Tür blieb auf. Dahinter war ein weiterer Gang zu erkennen. Ingrid machte einen Schritt nach vorn.


  »Einen Moment bitte.«


  Alle drehten sich um. Der Wachmann, den sie im Halbschlaf gewähnt hatten, stand jetzt vor ihnen. Er ignorierte die drei Techniker und konzentrierte sich nur auf die einzige Frau in ihrer Mitte.


  »Name, Beruf und Grund Ihres Hierseins, bitte, Miss.«


  »Susan MacGregor, Allgemeinmedizinerin. Ich bin hier, weil ich nach einem Patienten sehen will.« Sie schenkte dem Wachmann ein strahlendes Lächeln. »Er ist nicht ansteckend, falls Sie sich deswegen Sorgen machen sollten.« Bei diesen Worten drehte sie sich um und wollte schon durch die Tür gehen.


  »Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, kurz hier zu warten.«


  »Hören Sie mal«, erwiderte sie mit fester Stimme, »ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich habe zu arbeiten und lasse mich von Ihnen nicht aufhalten. Wir können dieses Problem später besprechen, wenn ich meinen Patienten untersucht habe und wieder rauskomme.«


  Der Wachmann antwortete nicht. Im Gang entstand Unruhe, als das Geräusch fester Stiefel auf dem Boden immer lauter wurde. Ein halbes Dutzend bewaffneter Männer und Frauen, darunter zwei schwere Waffen-Melds, deren Gliedmaßen in großkalibrigen Automatikwaffen endeten, hasteten auf die verlockend offen stehende Tür zu. Entgeistert rückte zumindest einer der eben noch faszinierten Techniker so weit von Ingrid ab, wie es ihm der enge Gang ermöglichte. Seine Begleiter machten nur ein verdattertes Gesicht.


  »Tut mir leid, Miss, aber da Sie keine Freigabe zu haben scheinen, muss ich Sie leider unter Arrest stellen.« Der Blick des Wachmanns wanderte zu ihrem Gefährten. »Und aus Sicherheitsgründen gilt das natürlich auch für Ihren Assistenten.«


  Ingrid ließ daraufhin eine zornige Schimpftirade vom Stapel. »Ich hoffe, Sie sind Ihren Job wirklich so leid, wie es den Anschein hatte, als Sie hinter diesem Schreibtisch gesessen haben«, fauchte sie, »denn wenn Ihre Vorgesetzten davon hören, müssen Sie sich wegen der Langeweile keine Sorgen mehr machen! Diese Peinlichkeit wird nicht unerwähnt bleiben, wenn ich mich persönlich an das Firmenhauptquartier in Kapstadt wende!« Die bewaffneten und gepanzerten Mitglieder der schnellen Eingreiftruppe waren jetzt zum Stillstand gekommen und blockierten den Gang hinter ihr und Whispr.


  Falls der Wachmann durch ihren Wutausbruch verunsichert war, so ließ er sich das nicht anmerken. »Das können Sie natürlich gern tun, Miss.« Dann wanderte sein Blick an ihr herunter. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie vielleicht auch gleich erklären, warum eine Firmenärztin und ihr Assistent zwar mit frisch gewaschener Kleidung, aber mit erstaunlich schmutzigen Wüstenstiefeln zur Arbeit erschienen sind…«
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  Es waren fünf Eindringlinge. Vielleicht hatten sie geglaubt, dass das ausreichen würde, um die Sicherheitsleute in Nerens lange genug zu überwältigen, damit sie das stehlen konnten, weswegen sie hergekommen waren, dachte Kruger, als er ihre mürrischen, trotzigen Gesichter studierte.


  Zuerst der fremde Schweber und seine Crew, die von magifizierten Erdmännchen überfallen wurden. Jetzt das. Dieser Monat schien ungewöhnlich arbeitsreich zu werden. Ein anderer Mann hätte das zweifache Eindringen ins Sperrgebiet vielleicht als Abwechslung gesehen, doch nicht Kruger. Er mochte es, wenn alles ruhig und langweilig blieb.


  Zwei Männer, zwei Frauen und ein Hermaphrodit. Alle Melds. Spezialisiert auf Töten, Infiltration, Zerstörung, unbefugtes Eindringen… und noch mehr Töten. Man hatte sie mehrere Kilometer von der Anlage entfernt aufgegriffen. Nachdem man ihn über ihre Anwesenheit informiert hatte, war ihre Annäherung auf Krugers Anweisung hin von mehreren lautlosen, nahezu unsichtbaren Drohnen, die deutlich höher flogen als die normalen kommerziellen Sucher, beobachtet worden.


  Es war amüsant gewesen, wie sie langsam näher gekommen waren. Ihr methodisches Vorrücken wurde begleitet von gezückten Waffen und einsatzbereiten Betäubungspfeilen, mit denen sie jeden Mitarbeiter, der sich ihnen in den Weg stellen würde, ausschalten wollten. Pfeile machten keinen Lärm und erregten keine Aufmerksamkeit. Oh ja, sie waren gut vorbereitet gewesen. Höchstwahrscheinlich hatte sie ein lautloser Superschnellschweber abgesetzt.


  Er behielt sie unter ständiger Beobachtung und war gespannt, wie sie weiter vorzugehen gedachten, daher hatte er seine Leute zurückgezogen und den Eindringlingen gestattet, den Komplex zu betreten. Häufig konnte man noch einiges daraus lernen, die Aktivitäten von Ahnungslosen zu beobachten. Bedauerlicherweise hatten sich die Eindringlinge in diesem Fall als enttäuschend vorhersehbar erwiesen. Da er das Spiel inzwischen leid war, hatte er den Abschnitt des Gangs, in den sie eingedrungen waren, abriegeln und mit einem schnell wirkenden Narkosegas fluten lassen. Es war gar nicht nötig gewesen, etwas Ausgeklügeltes oder Kostspieliges einzusetzen. In einer Minute schlichen sie noch nebeneinanderher, und in der nächsten lagen sie übereinander auf dem Boden.


  Die beiden Männer waren recht groß und muskulös. Die Fesseln, mit denen ihre Arme hinter dem Rücken und ihre Beine und Fußknöchel aneinandergebunden waren, hatte man zusätzlich noch an der Wand gesichert. So blieben die Gefangenen aufrecht stehen. Das war keinesfalls unmenschlich. Wenn sie sich ausruhen wollten, konnten sie sich mit dem Rücken an die glatte Oberfläche lehnen. Mehr Bewegungsfreiheit wurde ihnen allerdings nicht gewährt. Einer der riesigen Schaufellader, die an der Küste Diamanten verluden, konnte derartige Fesseln vielleicht zerreißen. Bloßes Fleisch, Blut und Knochen, wie stark sie auch manipuliert worden waren, konnten es nicht.


  Das Verhörzimmer war recht groß, hatte eine sechs Meter hohe Decke und vier Wände ohne jegliche Dekoration oder Fenster. Große schwebende Zahlen gaben den Tag und die Uhrzeit an. An einem Ende befand sich eine Tür, vor der einige Stühle standen. Mehrere Vidkameras, die in die Wände, die Decke und den Boden eingelassen waren, zeichneten jeden Millimeter der Kammer in hochauflösendem 3-D auf.


  Mitglieder von Krugers fähigem Team hatten die Gefangenen gründlich auf alles von verborgenen Waffen über entzündliche Kleidung bis hin zu verschlucktem Sprengstoff durchsucht, bis sie davon überzeugt waren, dass diese nichts bei sich hatten, das schießen, stechen, schneiden, vergiften oder explodieren konnte. Übrig geblieben waren vier Personen unterschiedlicher Gestalt, die ein identisches Verhalten an den Tag legten und befragt werden konnten.


  Der Hermaphrodit hatte eine Selbstmordkapsel zerbissen, bevor sich Krugers Leute näher mit ihm beschäftigen konnten.


  »Hallo. Mein Name ist Het Kruger. Ich bin der Sicherheitschef in dieser SAHV-Anlage. Sie sind illegal in diesen Komplex eingedrungen und wurden erwischt. Wie Sie sicherlich wissen, ist das Betreten des Sperrgebiets nur Personen erlaubt, die zuvor von der entsprechenden Firmenabteilung autorisiert wurden. Keiner von Ihnen hatte derartige Papiere bei sich.« Er grinste und hielt seinen Kommunikator hoch. Der Bildschirm war leer, und der Projektor blieb schwarz. »Wären Sie autorisiert gewesen, dann hätten Sie anklopfen können. Wer von Ihnen ist der stellvertretende Teamleiter?«


  »Ich schätze, Sie finden es letzten Endes ja doch raus.« Eine schlanke tibetanische Frau, deren manipulierte Waffenhände entladen worden waren, deutete mit dem Kinn auf den gewaltigen, stark manipulierten Dayak am anderen Ende der Reihe. »Sulok hat das Sagen, falls mir irgendetwas zustößt.«


  Kruger nickte und bediente seinen Kommunikator. Aus der Decke wurde ein schmaler, offener Zylinder herabgelassen. Mit einem leisen Ploppen spie er eine gelbe Blase von der Größe einer Wassermelone aus. Während die Gefangenen gebannt zusahen, schwebte die Blase langsam nach unten, um dann einen Schlenker nach rechts zu machen. Obwohl sich der Dayak wehrte und an seinen Fesseln rüttelte, war er so effektiv an der Wand hinter sich gesichert, als hätte man ihn daran festgenagelt.


  Die Blase berührte seine Schläfe und zögerte dann, als ob sie ihre Position überprüfen würde. Dann legte sie sich trotz der lautstarken Proteste von Suloks Kameraden und seiner eigenen Flüche um seinen Kopf. Einen kurzen Moment lang waren seine grimmigen Züge leicht verzerrt durch den sie umgebenden gelben Nebel zu erkennen. Dann entzündete sich die Blase, was von weitaus lauteren Schreien begleitet wurde.


  Als die Flammen schließlich erloschen waren, war vom Kopf des Mannes nichts mehr übrig. Das obere Ende seiner Wirbelsäule stand versengt und rabenschwarz zwischen seinen Schultern hervor und rauchte wie ein ausgepustetes Streichholz. Das Feuer hatte sich teilweise in die Brusthöhle ausgebreitet. Die Löschsysteme summten, als die automatisierte Klimasteuerung im Verhörzimmer daran arbeitete, die Asche, den Ruß und vor allem den Gestank zu beseitigen.


  Kruger stand da und wartete geduldig, bis sich der Zorn der Überlebenden gelegt hatte. Ihre Beleidigungen, Drohungen und unangenehmen Beschreibungen seines Stammbaums glitten wie eine kalte Dusche an ihm herab: stärkend und reinigend. Als sie sich schließlich halbwegs beruhigt hatten, näherte er sich der kleinen Tibetanerin, die sich als ihre Anführerin ausgegeben hatte, und blieb einige Meter von ihr entfernt stehen. Auch wenn die Fesseln, mit denen sie an der Wand festgebunden war, eigentlich unzerbrechlich waren, rechnete Kruger immer mit dem Schlimmsten.


  »Widerlicher Yakbastard!« Offensichtlich war sie noch nicht fertig. Er legte eine Hand auf den Kommunikator, woraufhin sie zusammenzuckte und den Mund hielt.


  »Schon besser«, meinte er. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die noch immer rauchende Leiche, die am anderen Ende der Reihe erschlafft in ihren Fesseln hing. »Eine notwendige Demonstration, um Ihnen zu zeigen, dass ich wenig Geduld mit Eindringlingen habe. Falls es Sie interessiert, das war eine Mischung aus Aerogel und Napalm. Widerspenstigen wird es gelegentlich auch als Mahlzeit serviert. Völlig unverdaulich.« Als er den Kommunikator vor seinen Mund hielt, bemerkte er die Angst, die diese Bewegung in ihren Augen auslöste. Rein vom professionellen Standpunkt aus gesehen genoss er ihre Reaktion.


  »Sie sind bereit, würde ich sagen.«


  Zwei Gestalten betraten den Raum, ein Mann und eine Frau. Die beiden Neuankömmlinge hatten eine ebenso unterschiedliche wie verwirrende Wirkung auf die letzten drei Gefangenen. Het Kruger gehörte einem Typ an, den sie kannten: Er war körperlich beeindruckend, zäh, tödlich, ausgesprochen selbstsicher und hatte sich mit Leib und Seele seiner Arbeit verschrieben. Doch aus diesen beiden wurden die Gefangenen auf den ersten Blick nicht schlau. Sie konnten sich nur damit trösten, dass es allen anderen ebenso gehen würde.


  Sie mussten Melds sein. Kein Mensch konnte so fett werden und sich trotzdem so leichtfüßig bewegen. Die Kleidung, die ihre aufgeblähten, riesigen Körper bedeckte, bestand aus farbenfrohen, aber unförmigen Hemden, die ihnen fast bis zu den Knien reichten, dazu trugen sie eine gelbe beziehungsweise blaue Hose, die auf ihren riesigen Füßen Falten schlug, wobei Letztere in dunklen, locker sitzenden Stiefeln steckten, die unnatürlich hoch und breit aussahen. Die Haut der Frau hatte die Farbe von verbrannter Schokolade, während der Teint des Mannes vermuten ließ, dass er unter schwerer Gelbsucht litt. Ihre riesigen dunklen Augen waren so tief in ihren angeschwollenen, mit Fett überladenen Gesichtern versunken, dass man ihre Farbe nicht mehr genau erkennen konnte. Ihre Nasenlöcher waren groß, und ihre Münder erinnerten einige der Gefangenen an auf dem Festland lebende Fische.


  Sie kamen in einem ballettartigen Watschelgang näher und blieben direkt hinter dem Sicherheitschef stehen. Als sie den Mund aufmachten, schienen die unerwartet leisen Worte aus dem tiefsten Inneren ihrer gewaltigen, massigen Körper zu kommen.


  »Warum wollten Sie in Nerens eindringen?«, fragte der Mann.


  Die Anführerin der Gruppe versuchte zu erkennen, was für einen Akzent der Mann hatte. Kam er aus Tonga oder vielleicht Samoa? Diese Herkunft würde zum Übergewicht des Verhörspezialisten passen. Aber da waren zu viele abgehackte Konsonanten und die typische Weichheit fehlte in der Frage, die auf einen polynesischen Ursprung hingedeutet hätte. Ein Melanesier vielleicht oder doch ein Einheimischer aus einer Gegend südlich der Sahelzone.


  Sie antwortete, ohne zu zögern. Der Sicherheitschef hatte seinen Kommunikator noch nicht wieder eingesteckt. Natürlich war ihr klar, dass ihre Antwort eigentlich keine Bedeutung hatte. Ihre Teamkameraden und sie waren so oder so dem Tod geweiht. Jetzt ging es nur noch darum, auf welche Art und Weise sie sterben würden.


  »Wir wurden von einem Schweber abgesetzt, sollten eine allgemeine Aufklärungsoperation durchführen und uns dann wieder in Guangzhou melden.«


  »Was genau sollten Sie melden?«, wollte die korpulente Frau wissen. Obwohl sie einen ähnlichen Körperbau und etwa die gleiche Größe wie ihr männlicher Kollege hatte, unterschied sich ihr Akzent drastisch von seinem.


  Die gefesselte Frau zuckte so gleichgültig mit den Achseln, wie es ihre Bande zuließen. »Man hat uns gesagt, wir sollen die Augen nach ungewöhnlichen Materialien offen halten. Plastik, Komposite und vor allem Metalle.«


  Diese Antwort bewirkte, dass sich die beiden aufgeschwemmten Gestalten auf einmal angeregt unterhielten. Die Anführerin der Eindringlinge versuchte zwar, sie zu belauschen, aber sie sprachen zu leise und zu undeutlich, sodass sie nur hin und wieder ein Wort der Debatte verstehen konnte. Als das übergewichtige Paar seine Diskussion beendet hatte, wandte sich der Mann an den Sicherheitschef. Dieses Mal waren seine Worte laut genug, und jeder konnte ihn verstehen.


  »Das ist alles. Wir sind hier fertig. Die Dispensierung ist Ihre Aufgabe, Mr Kruger.«


  Der Sicherheitschef nickte, und die beiden Dicken verließen den Raum, wobei sie Probleme hatten, ihre massigen Körper durch die schmale Tür zu bugsieren. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte sich Kruger wieder zu seinen Gefangenen um.


  »Sie haben den Mann gehört. Die Dispensierung obliegt mir. Angesichts Ihrer kollektiven Inkompetenz würde ich Sie als relativ harmlos einstufen. Von dem Moment an, in dem Ihr Herumstolpern den äußeren Sicherheitsperimeter der Anlage auf Ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht hat, bis zu dem Augenblick, in dem Sie bewusstlos wurden, standen Sie stets unter Beobachtung. Sie wurden schließlich aufgegriffen, weil wir es leid waren, Sie zu überwachen.«


  Man musste den Gefangenen zugutehalten, dass einige von ihnen einen bissigen Kommentar abgaben.


  »Ich werde meine Zeit nicht damit vergeuden, Ihnen einen Vortrag zu halten. Ich habe was Besseres zu tun, da wichtigere Dinge meine Aufmerksamkeit erfordern. Sie haben kooperiert, daher werden wir Sie freilassen. Letzten Endes sind Sie ja doch nur niedere Vertragsarbeiter, die Befehle ausführen, und Sie haben innerhalb der Anlage niemandem geschadet.« Er deutete auf den verbrannten Menschen am anderen Ende der Reihe. »Sie haben ein fünfundzwanzigprozentiges Sterbegeld gezahlt, das per Zufall festgelegt wurde. Das sollte Ihnen Warnung genug sein.«


  Die Gefangenen waren völlig verblüfft, als wäre Kruger auf einmal zu einem Medienstar avanciert und hätte verkündet, dass ihre momentanen Umstände eigentlich nur ein clever durchgeführter Streich und sie eigentlich Teilnehmer eines Reality-Live-Vids waren. Als er die Hand hob, um ihr überraschtes Gemurmel zu unterdrücken, schenkte ihm die Anführerin der Gruppe einen eisigen Blick.


  »Wir haben ein paar Fragen beantwortet und können jetzt gehen?«


  Kruger wackelte gleichmütig mit dem Kopf. »In gewisser Weise. Sie werden vor den Nerens-Sicherheitsperimeter gebracht und freigelassen.« Sein Tonfall wurde etwas härter. »Ohne Ausrüstung und Kleidung. Sie bekommen nicht einmal Schuhe. Ich bin seit langer Zeit Sicherheitschef dieser Anlage und vertraue darauf, dass die Namib das letzte Urteil in Bezug auf Ihr illegales Eindringen sprechen wird.«


  Die andere Frau wollte schon protestieren, wurde aber von der Gruppenanführerin zum Schweigen gebracht, die sie anfauchte: »Halt den Mund.« Niemand wusste besser als sie, was für eine unglaubliche Chance sie bekamen. Sie musste sich große Mühe geben, nicht zu grinsen.


  »Wir sind dankbar für Ihre Güte. Als Profi weiß ich, dass wir sie nicht verdient haben. Ich hätte auch nicht damit gerechnet.«


  »Ich bin ebenfalls Profi«, erwiderte Kruger gelassen, »und ich weiß, dass Sie völlig recht haben.« Er hob den Kommunikator. Die Gefangenen erstarrten, aber die Befehle, die der Sicherheitschef gab, waren an seine Mitarbeiter gerichtet und nicht an tödliche Apparate. Durch die Tür traten einige seiner Leute, die sich daranmachten, die Fesseln der Gefangenen zu lösen, während die anderen (zu viele, als dass sie irgendetwas versuchen konnten, erkannte die Anführerin der Eindringlinge) Waffen, wie sie im Straßenkampf üblich waren, auf die letzten drei Gefangenen richteten.


  Wie es Kruger versprochen hatte, wurden sie ohne Kleidung in einem Gebiet mit flachen Dünen und kiesbedeckten Ebenen eine unbestimmte Anzahl von Kilometern von der Anlage entfernt, in die sie eingedrungen waren, freigelassen. Es wehte eine leichte, aber glücklicherweise warme Brise. Als ihre schwer bewaffnete Eskorte wieder in die beiden Schweber gestiegen war, die sie aus der Anlage hergebracht hatten, stemmte die Anführerin der Gruppe die Hände in die nackten Hüften und musterte ihre Umgebung. Sie sagte erst etwas, als die beiden Transporter im Westen verschwunden waren.


  »Die glauben, wir würden hier sterben.« Ihre Stimme war voller Zuversicht, da sie auf ihr langes Training vertraute. »Als ob wir Kleidung und moderne Ausrüstung zum Überleben brauchen würden.«


  Der große Meld rückte zu seiner Kommandantin auf und sah zusammen mit ihr zum südlichen Horizont herüber. »Vielleicht glauben sie, dass sie uns jederzeit wieder abholen könnten, falls wir tatsächlich überleben.«


  Sie nickte nachdenklich. »Wir müssen uns gut verstecken. Diese Dummköpfe. Dieser Kruger war so arrogant, dass man es schon fast riechen konnte. Er dachte, er hätte uns im Sack, als er Sulok gegrillt hat. Vermutlich ist er daran gewöhnt, arme Prospektoren und herumwandernde Wilderer zu rösten. Er hat ja keine Ahnung, wozu wir fähig sind. Wir finden hier schon wieder raus.« Sie sprach durch zusammengebissene Zähne. »Wir sollen hier draußen sterben. Tja, das tun die Tiere, die hier leben, nicht, und falls es noch irgendwelche rousseauanischen Einheimischen gibt, dann tun die es auch nicht. Und keiner von denen hat unsere Ausbildung genossen oder besitzt unsere Fähigkeiten. Dann mal los.« Sie begann, inspiriert durch die Sonne, in Richtung Süden zu gehen. »Haltet die Augen nach allem offen, was uns nützlich sein kann, als Nahrung, Waffe oder Unterschlupf.«


  »Was ist mit Wasser?«, wollte die andere weibliche Natural wissen.


  »Keine Sorge, ich kann Wasser riechen. Was ist, hast du jetzt schon Durst?« Sie deutete mit dem Daumen auf das jetzt weit entfernte Nerens. »Wenn du einen trockenen Mund hast, warum gehst du dann nicht zurück? Die werden dir bestimmt gerne was zu trinken geben.«


  Daraufhin hielt die andere Frau den Mund.


  Bis zum Abend hatten sie eine ansehnliche Sammlung an Objekten gefunden. Einige Buschbeeren schmeckten zwar bitter, schienen aber essbar zu sein, außerdem spendeten sie Feuchtigkeit. Mithilfe ihrer Finger und den rauen Kanten von Steinen hatten alle drei robuste Stöcke angespitzt, die nun als Speere dienen konnten. Die Wolken am Himmel versprachen Regen. Aus entsprechendem Pflanzenmaterial ließen sich Wasserbehälter anfertigen. Oh ja, sie würden überleben. Sie würden es zurück zum Fluss Orange schaffen, einen Bogen um Orangemund und alle Agenten der Firma, die dort warteten, machen, und sich weiter ins Inland durchschlagen. Alles, was sie brauchten, war ein einziger Kommunikator, und schon würden sie Hilfe bekommen. Ihr Arbeitgeber wäre zwar enttäuscht, aber nicht am Boden zerstört. Zwar konnte man ihre Mission nicht gerade als Erfolg bezeichnen, sie war aber auch kein völliger Fehlschlag. Sie besaßen einige Informationen: Details über die Nerens-Sicherheit, Erinnerungen an einen Teil der inneren Anlage und noch einiges mehr.


  Ein Feuer war aus gefundenen trockenen Stöcken und den wachsartigen Ästen der Buschmannskerze schnell entfacht. Die uralten menschlichen Jäger und Sammler hatten dieselben Überlebenstechniken genutzt. Dann saßen sie um das Feuer und ließen es hoch auflodern, um die kalte Wüstennacht abzuwehren. Ja, es war kalt, aber der Tod war kälter. Jeder der drei war einfallsreich, gut trainiert und zäh. Die Namib war bei Nacht kühl, aber sie war nicht die Arktis. Der vermessene Sicherheitschef von Nerens hatte sie sehr unterschätzt, als er sie laufen gelassen hatte.


  Die Gruppenanführerin hatte gerade die Augen geschlossen und den Kopf auf einen kleinen Haufen aus gesammelten Ästen gelegt, als sie das Husten hörte.


  Zuerst glaubte sie, es wäre einer ihrer Kameraden. Erst als der tiefe, raue Klang erneut zu hören war, hob sie den Kopf und sah blinzelnd in die Dunkelheit hinaus. Im Licht des Mondes und der Sterne sah sie, dass ihre Gefährten friedlich am erlöschenden Feuer schliefen.


  Sie stand auf und warf weitere der verdrehten, vom Wind gepeinigten Äste in die Flammen. Das Feuer loderte wieder heller auf und flackerte. Funken tanzten in der Luft, bevor sie wieder verschwanden. Sie drehte sich langsam im Kreis und versuchte, herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. Sie war nicht besorgt. Wenn es hier draußen etwas gab, dann war es vermutlich nur neugierig und wollte wissen, welche Eindringlinge sich in sein Territorium gewagt hatten. Falls dort draußen ein Wesen herumlief, das mehr als nur neugierig war, würde es vom gewaltigen Lagerfeuer auf Abstand gehalten.


  Der große Meld blinzelte schläfrig und sah sie an. »Was ist los, Shu?«


  Die Gruppenanführerin starrte noch immer in die Dunkelheit hinaus und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist es nichts. Aber ich dachte, ich hätte was gehört.« Sie blieb stehen. Der Meld starrte sie an und wollte sich gerade aufsetzen.


  »Shu, was…?«


  Die Augen, die sie ansahen, blinzelten nicht. Sie waren groß und sahen im Schein des Feuers gelb aus. Der Löwe kam mit großer Entschlossenheit, königlicher Pose und völlig lautlos auf sie zu. Er hatte eine schwarze Mähne, war wenigstens drei Meter lang und mochte einige Hundert Kilo wiegen. Sie behielt die Katze im Auge, kniete sich hin, griff hinter sich, um einen der brennenden Äste aus dem Feuer zu holen, richtete sich wieder auf und schlug damit nach dem Löwen. Dieser schien die knisternden Flammen zwar zu verabscheuen, näherte sich ihr jedoch weiterhin vorsichtig.


  Das war nicht richtig, sagte sie sich, während sie langsam rückwärtsging. Irgendetwas hier war ganz und gar unnatürlich. Alle Katzen fürchteten sich vor Feuer. Doch die lohfarbene, eine Vierteltonne wiegende Bestie vor ihr kam immer näher, als ob die Fackel gar nicht da wäre, als ob sie nichts Bedrohlicheres als einen Zweig Petersilie in der Hand hielt.


  Inzwischen waren ihre beiden Gefährten wach. Sie hatten den nächtlichen Besucher sofort bemerkt und sich ebenfalls mit brennenden Ästen bewaffnet. Der Meld begann, den Löwen anzuschreien, während er versuchte, stets das Feuer zwischen sich und dem Tier zu haben. In der Zwischenzeit versuchte die andere Frau, das restliche Holz, das sie gesammelt hatte, in die Flammen zu werfen, die daraufhin mehrere Meter hoch loderten.


  Ohne innezuhalten, marschierte der Löwe majestätisch mitten durch das Feuer.


  Einige Rauchfäden säuselten von den Spitzen seiner Mähne nach oben, als er auf der anderen Seite wieder herauskam. Gleichzeitig war die Hitze des Feuers aber auch groß genug gewesen, um die kleine Kiste aus braunem Metall zu enthüllen, die am Hinterkopf der großen Raubkatze befestigt war. Ihre anfängliche Reaktion war genauer gewesen, als ihr bewusst gewesen war, denn dieser Löwe war in der Tat nicht natürlich. Er war magifiziert worden.


  In dem Moment, in dem sie ihm ihre behelfsmäßige Fackel ins Gesicht schleuderte und sich umdrehte, um wegzulaufen, sah sie etwas anderes aus den Tiefen seiner Mähne hervorlugen: einen winzigen schwarzen Fleck, der in der Mitte glänzte. Eine Vidkamera. Sie packte im Rennen eine Handvoll Sand, ignorierte die Schreie und das Fluchen ihrer Teamkameraden, warf den Sand in Richtung des Löwen, wobei sie hoffte, seine Augen zu treffen, und rannte auf die Schlucht zu, die sie zuvor durchquert hatten. Dort unten konnte sie vielleicht Schutz finden, einen Überhang, eine Höhle, irgendwas. Hinter ihr waren die panischen Rufe zu Schmerzensschreien geworden. Doch sie wurden noch übertönt vom wütenden Knurren von gleich mehreren Wüstenlöwen.


  Im Fliehen fragte sie sich, ob es sich bei den Tieren um eine normale Perimeterpatrouille handelte oder eine besondere Überraschung, die man aus Nerens losgeschickt hatte, um den befreiten Gefangenen jeden Gedanken an eine Rettung auszutreiben.


  Die Schlucht lag direkt vor ihr. Sie ignorierte die spitzen Steine, die ihre nackten Füße aufschnitten und aufrissen, und stürzte sich hinein. Sie konnten sie zwar nicht mehr sehen, aber immer noch riechen, doch zumindest waren die Leute, die diese manipulierten Katzen von Nerens aus steuerten, nicht mehr in der Lage, sie ihr hinterherzuscheuchen. Diese vereinnahmten Fleischfresser würden sie schon selbst suchen müssen. Wenn sie die furchtbaren Geräusche von zerfetztem Fleisch und brechenden Knochen richtig deutete, die die Nacht hinter ihr erfüllten, dann wollten die Löwen trotz ihrer Magifizierung erst einmal in Ruhe fressen. Wenn sie mit ihrem menschlichen Mahl genug abgelenkt waren, vergaßen sie sie vielleicht sogar ganz.


  Sie rannte über den sandigen Boden der Schlucht und versuchte, eine möglichst große Distanz zwischen sich und dem andauernden Gemetzel zu bringen. Als sie schließlich stehen blieb, völlig außer Atem und mit Beinmuskeln, die in Flammen zu stehen schienen, konnte sie hinter sich nichts hören.


  Sie hatte es geschafft, sagte sie sich. Sie war die Einzige, die dem Massaker entronnen war. Aber letzten Endes war sie auch die Einzige, die zählte. Wenn das Sicherheitspersonal der Firma eintraf, um hinter ihrer Katzenpatrouille aufzuräumen, würde sie nur noch Überreste von Leichen finden, die auseinandergerissen und gefressen worden waren. Entsprechend zerkaut und zerfetzt konnten die Überreste zweier Menschen auch als die von dreien durchgehen, und in diesem Fall würde niemand nach der letzten Überlebenden suchen. Falls sie bis zur folgenden Nacht überlebte, war sie vor der weiteren Aufmerksamkeit von Het Kruger und seinen Schergen in Sicherheit. Während die Sekunden und dann die Minuten vergingen, ohne dass ein Löwe auftauchte, war sie sich zunehmend sicherer, dass sie es geschafft hatte.


  Wenn sie sich nur nicht auf die Schlange gesetzt hätte.
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  Kruger entspannte sich in seinem Büro vor seiner Vidwand, als der Anruf kam. Wie an jedem zweiten Tag hatte sich das projizierte Tiefenbild automatisch verändert. An diesem Morgen zeigte es den mit Felsen bedeckten Strand von Anse Source d’Argent auf den Seychellen, den wohl berühmtesten und vermutlich auch schönsten Strand der Welt. Wellen in der Farbe von Peridot zerschellten am glatten weißen Sand, während Möwen, die nicht zu sehen waren, leise Rufe ausstießen. Ein obsidianschwarzer Paradiesschnäpper saß auf einem Felsen und putzte seine außerordentlich langen Schwanzfedern.


  Verärgert über die Unterbrechung, murmelte Kruger einen kurzen Befehl. Das verbale Kommando bewirkte, dass sich das Bild veränderte. Jetzt zeigte es den grünen Dschungel im westlichen Regenwald des Amazonas. Das Gekreische der Affen ersetzte die Rufe der Möwen. Da er ohnehin schon von Sand umgeben war, mochte er die Strandszenen nicht, mochten sie auch noch so spektakulär sein. Als er sich zu dem Vook umdrehte, in dem er gerade gelesen hatte, läutete der Kommunikator auf seinem Schreibtisch ein zweites Mal. Nun reagierte er darauf.


  Er hörte sich die Details an, bestätigte den Empfang der Transmission und stand auf. Was lief in der Welt schief, dass er drei dieser Benachrichtigungen in einer einzigen Woche erhielt? War dies die Eindringlingssaison? Mit einem Seufzen deaktivierte er das Vook, das die mit Vids illustrierte Seite, die er gelesen hatte, automatisch markierte, hob seinen tragbaren Kommunikator auf und ging zur Tür.


  »Ich müsste bald wieder zurück sein«, sagte er zu seiner Rezeptionistin. »Weitere Eindringlinge.«


  »Schon wieder?« Sie sah ihn ungläubig an. Danae war wunderschön, sie waren beide Singles, und ihre Beziehung war rein professionell. Er wusste, dass man Sex einfach bekommen konnte, kompetente Mitarbeiter jedoch nur schwer zu finden waren.


  »Klingt ganz danach. Nur dass es diese beiden irgendwie geschafft haben, reinzukommen, und zwar bis ins Innerste, ohne einen Alarm auszulösen. Sie standen vor der Forschungsabteilung, als einer unserer Leute, Oompaul sei Dank, eine Ungereimtheit entdeckt hat.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie tatsächlich ins Forschungslabor gelangt wären, oder, Mr Kruger?«


  »Anhand der Beschreibung, die man mir gegeben hat, hätte ich nicht mal geglaubt, dass sie bis in die Tusker Bar in Pretoria vordringen können und erst recht nicht in diese Anlage. Aber sie haben es geschafft.« Er machte eine finstere Miene. »Irgendwo ist ein Fehler passiert. Ein gewaltiger Fehler. Aber ich werde die Lücke finden und sie schließen.«


  Sie sah ihm nach, als er den Empfangsbereich verließ, und kehrte dann an ihre Arbeit zurück. Trotz Het Krugers ansehnlichem Körperbau, seiner ausgesuchten Höflichkeit und seiner gehobenen Sprache hatte sie nie darüber nachgedacht, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Der Sicherheitschef war durch und durch unerschütterlich, und zwar emotional ebenso wie körperlich.


  *


  Der Kontrast zu dem vorherigen Quintett aus Eindringlingen hätte kaum größer sein können. Kruger sah den beiden auf den ersten Blick an, dass sie weder auf professioneller noch anderer Ebene etwas mit dem vorangegangenen Team zu tun hatten. Er nahm seine übliche Pose im Verhörzimmer ein und betrachtete die beiden neuen Gefangenen nachdenklich. Wie ihre jetzt toten und zerfetzten Vorgänger waren sie an Armen und Beinen gefesselt und an der Wand hinter ihnen festgebunden. Je länger er sie musterte, desto weniger hielt er die Fesseln für notwendig.


  Das waren keine ausgebildeten Attentäter oder finstere Agenten, die auf Industriespionage aus waren. Der eine war der dünnste Mann-Meld, den der Sicherheitschef je gesehen hatte. Er hing in seinen Fesseln und stieß entweder Flüche aus oder schluchzte verzweifelt. Seine Natural-Begleiterin war eine sehr attraktive und, wie Krugers geübtes Auge zu Recht erkannte, kürzlich manipulierte Rothaarige, die in den Tiefen der Namib und den Eingeweiden von Nerens ebenso deplatziert wirkte, wie es ein mehrgliedriger Stripper, der eine Vorlesung über Kierkegaard in Oxford hielt, gewesen wäre.


  Was zum Henker hatten diese beiden in Nerens zu suchen? Und, noch viel wichtiger, wie war es derart offensichtlichen Amateuren gelungen, nicht nur einen, sondern gleich drei unabhängige Sicherheitsperimeter zu überwinden, ohne auch nur einen einzigen Alarm auszulösen? Obwohl es seine Arbeitgeber anders sehen mochten, verlangte sein Verantwortungsgefühl, dass er das letzte Rätsel als Erstes löste.


  Eines war sicher: Durch Spekulationen würde er nichts herausfinden. Er bewegte die rechte Hand nicht in Richtung des Kommunikators, der in seiner Hemdtasche wartete. Keine ominösen Apparate erschienen aus der Decke, hervorgerufen durch einen Befehl. Bei diesen beiden musste er keine übertriebene Überzeugungsarbeit leisten. Er würde ihnen höchstens einige ausgewählte Dinge beschreiben, die geschehen konnten, wenn sie sich weigerten, mit ihm zu kooperieren, und schon wäre jeglicher Widerstand vergessen. Er schluckte den Ärger herunter, den er ob der neuesten Störung seiner präzise eingehaltenen täglichen Routine spürte, seufzte und begann.


  »Wie heißen Sie, und für wen arbeiten Sie?«


  Er musste ihnen nicht einmal drohen. Der schlanke Meld antwortete, ohne zu zögern. »Man nennt mich Whispr, und das ist meine Freundin Dr. Ingrid Seastrom.«


  Die Frau sah schockiert aus. »Whispr! Wie kannst du nur…?«


  Kruger schnitt ihr das Wort ab. »Ihr Freund ist ebenso vernünftig wie aufmerksam. In diesen Wänden sind zahlreiche Monitore verborgen, und während Sie da hängen, zeichnen sie Ihren Blutdruck, Ihre Herzfrequenz, Ihre neurologischen Aktivitäten, die Reaktionen Ihres Kranialkortex sowie zahlreiche weitere physiologische Faktoren auf, die mir sagen, ob Sie lügen oder nicht.« Er nickte Whispr aufmunternd zu. »Ich denke, dass dieses Gespräch sehr kurz und erfolgreich verlaufen wird.«


  »Und dann werden Sie uns umbringen«, murmelte Ingrid resigniert.


  »Nicht unbedingt. Die letztendliche Terminierung hängt von Ihren Antworten ab. Also, für wen arbeiten Sie?«


  Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden. »Nur zu, rede ruhig, Whispr. Du wirst es doch ohnehin tun.«


  »Tut mir leid, Doc. Ich kenne solche Leute. Es wird uns nicht gelingen, ihn zu täuschen, und die Sache wird dadurch für uns nur umso unangenehmer.«


  Erneut nickte Kruger. »Sehr richtig. Fahren Sie fort.«


  »Wir arbeiten in eigenem Auftrag.«


  Kruger zog seinen Kommunikator aus der Tasche. Nicht, um den Meld in Brand zu stecken, sondern um die Anzeigen der versteckten Überwachungsinstrumente zu überprüfen. Er war ziemlich überrascht, als er feststellen musste, dass die diversen modernen Geräte angaben, der Sprecher würde die Wahrheit sagen. Obwohl der Sicherheitschef wusste, dass sie sich nicht irren konnten, weigerte er sich noch, die Ergebnisse anzuerkennen.


  »In eigenem Auftrag? Sie sehen nicht aus wie die unabhängigen Unternehmer, mit denen ich es sonst zu tun bekomme. Also gut, Sie behaupten, in eigenem Auftrag zu arbeiten. Was bezwecken Sie? Warum riskieren Sie Ihr Leben, um in eine private, gut gesicherte Anlage in der verbotenen Zone einzudringen?«


  Ingrid seufzte. Whispr hatte zweifellos recht. Es brachte ihnen nichts, diesem Mann Informationen vorzuenthalten. Aber sie konnten ja zumindest versuchen, ein wenig um den heißen Brei herumzureden.


  »Bei meiner Arbeit als praktizierende Allgemeinmedizinerin…«, begann sie.


  Erneut wurde sie von Kruger unterbrochen. »Wollen Sie mir erzählen, dass Sie tatsächlich eine ausgebildete Ärztin sind?«


  »Ja, das bin ich.«


  Der Sicherheitschef überprüfte noch einmal die Anzeigen auf seinem Kommunikator. Auch jetzt fiel es ihm schwer, die Informationen zu verdauen, die er erhalten hatte. Wenn er den Monitoren Glauben schenken konnte, dann sagte die Frau ebenfalls die Wahrheit.


  Da ihr Gegenüber keinen Kommentar abgab und ihr auch keine Fragen stellte, beschloss Ingrid, dass es klug oder zumindest akzeptabel war, weiterzusprechen. »Bei meiner Arbeit bin ich auf einige Objekte gestoßen, die aus einem Material bestanden, das metastabiler metallischer Wasserstoff zu sein schien. Ein Material, das nicht existieren dürfte, zumindest nicht hier auf der Erde.« Sie hob den Kopf, da sie dachte, dass sie ihn ebenso gut mit den Augen wie mit der Stimme um Gnade anflehen konnte. »Ich wurde regelrecht besessen davon und habe versucht herauszufinden, wie so etwas hergestellt werden kann. Ich habe einige Nachforschungen angestellt.« Sie deutete mit dem Kopf nach links. »Durch Umstände, auf die wir nicht näher eingehen müssen, machte ich die Bekanntschaft dieses Gentlemans hier…«


  Gentleman. Whisprs Fesseln schienen auf einmal etwas leichter zu werden.


  »… der sich auf der Straße deutlich besser auskennt als ich.« Erneut sah sie den zweifelnden, aber aufmerksam lauschenden Sicherheitschef an. »Ich habe ihn eingestellt, um mir bei Verhandlungen mit gewissen Gesellschaftsschichten zu helfen, die mich bei lebendigem Leib verschlingen würden, wenn ich versuchen sollte, alleine dorthin vorzudringen.« Irgendwie gelang es ihr zu lächeln. »Wie Sie sehen können, bilden wir ein ziemlich gutes Team. Wir sind immerhin so weit gekommen. Wir waren sehr vorsichtig.« Sie sah auf ihre Füße hinab, die in den dreckigen Stiefeln steckten. »Letzten Endes hat uns etwas ganz Alltägliches auffliegen lassen.«


  Kruger nickte verständnisvoll. »Sie wären überrascht, wie oft das bei meiner Arbeit passiert, Ingrid Seastrom. Es sind oft die einfachsten Dinge, die den ausgeklügeltsten Plan zunichtemachen.«


  Während er lauschte, beschrieb sie die Reise, die sie und ihren Begleiter den ganzen Weg aus der zivilisierten Umgebung von Savannah in die Namib-Wüste geführt hatte. Sie sprach in einfachen und direkten Worten. Es klang, als würde jemand ein Testament diktieren.


  Das waren ganz gewöhnliche Leute, sagte er sich. Er brauchte keine teure verborgene Ausrüstung, um das zu erkennen. Vielleicht war das der Grund, warum sie es so weit geschafft hatten, indem sie sich einfach auf ihre Gewöhnlichkeit verlassen hatten. Wenn er nicht glauben konnte, dass sie etwas Besonderes waren, dann war es durchaus verständlich, dass alle Sicherheitswachen von hier bis nach Kapstadt das ebenfalls so gesehen hatten. Für jemanden, der das Unmögliche versuchen will, ist es großartig, ständig übersehen und unterschätzt zu werden.


  Diese Sünde würde er allerdings nicht begehen. Sie waren in Nerens eingedrungen und hatten es fast bis zur Forschungsabteilung geschafft. Es musste einfach mehr an ihnen sein, als er auf den ersten Blick erkennen konnte. Trotz dieses anfänglichen Eindrucks zog er durchaus in Erwägung, dass sie die gerissensten Eindringlinge waren, denen er je begegnet war, und dass sie nicht nur ihn, sondern auch die aufmerksamen Instrumente täuschen konnten, die dazu gedacht waren, die geübtesten Lügner auffliegen zu lassen.


  Er hielt den Kommunikator an seine Lippen und murmelte einen Befehl. Einige neue Instruktionen erschienen auf dem Bildschirm, und er tippte eine davon an.


  Zwei Paare fingerdicker Metallstreben kamen aus dem Boden und flankierten jeden der beiden Gefangenen. Auf jeder Stange thronte eine faustgroße silberne Metallkugel. Seine Finger schwebten über dem Bildschirm des Kommunikators.


  »Sie waren sehr kooperativ, aber jetzt werde ich Ihnen einige Fragen stellen müssen, die Sie vielleicht nicht beantworten wollen.«


  »Es gibt keine Fragen, die ich nicht beantworten will.« Whispr schien zu spüren, was ihn erwartete, da er begann, ängstlich an seinen Fesseln zu zerren.


  »Trotz allem…« Kruger senkte langsam einen seiner Finger.


  »Nur mich, nehmen Sie mich!« Die Stimme des dürren Melds wurde zum ersten Mal, seit sich Kruger in diesem Raum aufhielt, lauter. »Tun Sie ihr nicht weh!«


  Ingrid schien ebenso über seinen Ausbruch wie über seine Worte erstaunt zu sein und starrte ihn mit offenem Mund an.


  Kruger hielt inne. »Interessant. Ich hätte nicht gedacht, dass in Ihrer hageren Gestalt noch Platz für Ritterlichkeit ist. Aber egal. Ich persönlich würde Ihnen Ihre Bitte ja gern gewähren, aber vom professionellen Standpunkt aus gesehen kann ich nicht zulassen, dass ein Appell, mag er auch noch so ernst gemeint sein, geschäftliche Angelegenheiten beeinflusst.«


  Doch Ingrid war es ganz und gar nicht egal. Mit leicht geöffneten Lippen sah sie ihren Gefährten an, während sie auf das wartete, was passieren würde.


  Die Tür hinter Kruger wurde einen Sekundenbruchteil, bevor sein Finger die reaktive Oberfläche des Kommunikators berührte, geöffnet.


  Whispr starrte die Neuankömmlinge nur an, aber Ingrid konnte sich nicht beherrschen und holte hörbar Luft, als sie die beiden grotesken beleibten Gestalten erblickte, die ins Verhörzimmer geschlurft kamen. Obwohl sie durchaus real waren, ergaben sie keinen Sinn. Insbesondere nicht für eine Ärztin. In einer Zeit, in der mehr kosmetische Melds verfügbar waren, als es sich die Menschen je hätten erträumen können, gab es keinen Grund, dass ein menschliches Wesen so aussehen musste wie das gerade eingetroffene Paar. Während jeder vorstellbare körperliche Fetisch problemlos realisiert werden konnte, war abstoßende Fettleibigkeit etwas, das sie weder aus Erfahrung noch aus der medizinischen Literatur kannte. Es gab keine Körperform, die nicht verbessert, keinen genetischen Fehler, der nicht repariert werden konnte. Die Anpassung eines hormonellen Ungleichgewichts war ebenso einfach, als würde man sich an der Bar einen Cocktail mixen lassen.


  Wer würde angesichts der Vielzahl an verfügbaren Alternativen freiwillig so aussehen wollen? Sie musste die beiden einfach anstarren.


  Die schockierten, unverhohlenen Blicke der beiden Gefangenen schienen die beiden Neuankömmlinge nicht im Geringsten zu stören. Sie waren es zweifellos gewohnt, angestarrt zu werden. Die Frau beugte sich zu dem Sicherheitschef herüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Kruger rückte nicht angewidert von ihr ab, wie es ein anderer vielleicht getan hätte. Stattdessen antwortete er ihr ebenso leise. Es war offensichtlich, dass er die beiden gut kannte und sie ihn.


  Der Sicherheitschef beendete die kurze Unterhaltung, indem er einige Worte in seinen Kommunikator raunte. Er schien weder enttäuscht noch erfreut zu sein. Die trügerisch unschuldig wirkenden Metallstangen blieben da stehen, wo sie aus dem Boden aufgetaucht waren, und taten nichts. Augenblicke vergingen, in denen er sich so leise mit seinen unfassbar korpulenten Besuchern unterhielt, dass die beiden Gefangenen kein Wort verstehen konnten. Sie wurden erst unterbrochen, als sich die Tür erneut öffnete und eine weitere Person den Raum betrat. Als Whispr dieses Individuum erblickte, stöhnte er leise auf. Zum zweiten Mal, seitdem sie an die Wand gefesselt worden war, keuchte Ingrid. Der Neuankömmling war klein, untersetzt, ältlich… und ihnen bekannt.


  Kruger sah den alten Mann an. »Sind das zufällig die beiden Namerikaner, die Ihrer Meinung nach ›irgendwo in der Namib in der Nähe von Nerens‹ auftauchen würden?«


  Napun Molés Blick richtete sich erst auf Whispr, um dann zu Ingrid zu wandern. Es kam ihm seltsam vor, seine frustrierend schwer zu fassende Beute derart hilflos und gefesselt zu sehen, nachdem sie ihn zu der überaus langen Verfolgungsjagd gezwungen hatte. Ein Teil von ihm rechnete fast damit, dass sie sich in Rauch auflösten und so erneut zwangen, ihre Spur wieder aufzunehmen, allerdings war dieser Teil verdammt klein.


  »Ich hatte damit gerechnet, dass sie sehr viel weiter im Süden entdeckt und aufgegriffen werden. Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, sie im Inneren der Anlage anzutreffen.« Mit gespielter, aber nicht vorhandener Unschuld im Blick sah der ältere Mann den viel größeren Kruger an. »Offenbar ist es ihnen gelungen, Ihre Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden.«


  Kruger verspannte sich. Wenn es eines gab, was er hasste, dann war das, dass seine Kompetenz infrage gestellt wurde– insbesondere dann, wenn derjenige, der ihn dessen beschuldigte, auch noch recht hatte. Seine Antwort war daher fast schon ein Knurren.


  »Sie haben großes Glück, dass Sie in der Firma derart hoch angesehen sind, dass ich Ihnen höchstens mit einem bösen Wort kommen kann.«


  »Ach, bitte.« Molé wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Manchmal bin ich einfach zu direkt. Ich meine es nicht so, kann aber auch nichts dagegen machen. Das ist nun mal meine Art.« Er drehte sich wieder zu den Gefangenen um und sprach nun etwas lauter. »Sie sind zweifellos überrascht, mich hier zu sehen. Einer verstorbenen jungen Dame, die zu einem dilettantischen Team gehörte, das ins Haus der Sangoma Thembekile in Kapstadt eingebrochen ist, ist es gelungen, eine Information aus dem Boxspeicher der Hexendoktorin zu entwenden. Die junge Dame konnte sich nur noch an ein einziges Wort erinnern, aber da es mehrfach aufgetaucht und einzigartig ist, hat sie es nie mehr vergessen. Bis zu ihrem Tod nicht, möchte ich hinzufügen.


  Das Wort lautete ›Namib‹. Da ich Ihr Interesse für ein gewisses Stück gestohlenen Firmeneigentums kenne, ebenso wie Ihren selbst geäußerten Wunsch, mehr über seine Bedeutung zu erfahren, konnte das Wissen, dass Sie in die Namib unterwegs waren, nur bedeuten, dass Sie versuchen werden, am einzigen Ort in diesem Teil des Kontinents, an dem solche Informationen verfügbar sind, an neue Erkenntnisse zu gelangen. Und der ist nun mal die Nerens-Anlage.« Er schüttelte den Kopf, als ob er damit gleichzeitig seine Bewunderung und sein Bedauern ausdrücken wollte. »Ich muss gestehen, ich hätte nie damit gerechnet, dass Sie so weit kommen. Ich dachte, Sie würden von der Firmenüberwachung entdeckt und hergebracht, noch bevor Sie zehn Kilometer aus Orangemund raus wären.« Er spreizte die Hände und deutete auf ihre Umgebung.


  »Und doch sind Sie hier. Im Inneren von Nerens. Ich bin ebenso erstaunt über Ihre Hartnäckigkeit wie fasziniert von Ihrer Naivität.« Er drehte sich zu Kruger um. »Entschuldigen Sie mich kurz. Darauf habe ich sehr lange gewartet.«


  Dann ging der ältliche Attentäter zu den beiden Gefangenen und blieb zwischen ihnen stehen. »Wer von Ihnen hat momentan den Faden?« Trotz seiner vorherigen Zusicherung, jede Frage zu beantworten, sagte Whispr nichts. Es stand ihm nicht zu und war auch nicht seine Entscheidung. Ingrid sah jedoch keinen Sinn darin, das Unausweichliche nur länger hinauszuzögern.


  »Ich. Er befindet sich«, sie biss sich auf die Unterlippe, »in einer eingenähten Tasche in meinem BH. Linke Seite.«


  Molé nickte. »Sicher und warm.« Er griff ihr von oben in die Bluse, fingerte kurz darin herum, bis er die Tasche gefunden hatte, öffnete sie und nahm die Speicherkapsel heraus. Im Inneren des kleinen durchsichtigen Zylinders glänzte der Faden, der noch intakt und unbeschädigt war. Er hielt ihn in die Luft, und sein Gesichtsausdruck bewirkte, dass Ingrid übel wurde.


  »Hatten Sie erwartet, dass ich die Bergung hinauszögere?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich bevorzuge körperliche Begegnungen, die eine etwas mehr als beiläufige Berührung beinhalten, Miss Seastrom. Als Ärztin werden Sie die Gelegenheit haben, die Nuancen zu bewundern, die ich bei einer tiefergehenden physiologischen Untersuchung anwende.« Ein unangenehmes Grinsen umspielte seine Lippen. »Schon sehr bald, hoffe ich.«


  Kruger wurde langsam ungeduldig. Derartige Bemerkungen verärgerten ihn als Profi ungemein. »Ich muss noch immer herausfinden, wie sie in die Anlage gelangt sind.«


  »Gewiss, gewiss. Eins nach dem anderen. Ich habe so lange gewartet, da kann ich mich auch noch etwas länger gedulden.«


  Molé machte einen Schritt nach hinten und warf einen letzten langen Blick auf die Kapsel und ihren Inhalt, deren Bergung ihn mehr Wochen gekostet hatte, als er zugeben wollte. Der Speicherfaden darin sah kaum anders aus als Hunderte anderer, die er schon gesehen oder selbst benutzt hatte, mit Ausnahme seiner silbrigen Farbe. Seine Zusammensetzung und sein Inhalt gingen ihn nichts an. Er drehte sich auf dem Absatz um und legte die Kapsel fast schon zeremoniell auf die fleischige Handfläche des nachlässig frisierten übergewichtigen Mannes.


  »Hiermit erkläre ich dieses Eigentum des SAHV offiziell für geborgen. Damit ist der formelle Teil meines Auftrags abgeschlossen, der bedauerlicherweise viel zu viel Zeit in Anspruch genommen und der Firma und mir beachtliche Kosten verursacht hat.« Bei diesen Worten drehte er sich wieder zu den Gefangenen um und sah Ingrid in die Augen. Er hatte leicht zu schwitzen begonnen.


  »Ich werde die nachfolgende Befragung nicht in Rechnung stellen, die vermutlich einige Zeit in Anspruch nehmen wird.« Er warf Kruger einen Blick zu. »Ich werde herausfinden, was Sie wissen wollen, und mich dabei auch dafür entschädigen, dass mir diese beiden so lange Zeit immer wieder entwischt sind. Sie können gern daran teilhaben, wenn Sie das wünschen.« Sein verschlagenes Grinsen kehrte zurück. »Oder einfach nur zusehen.«


  »Ich verzichte auf beides.« Krugers Abscheu war offensichtlich. »Ich werde hinterher Ihren offiziellen Bericht lesen.«


  Molé zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Es könnte einige Tage dauern. Zumindest habe ich das so vor.«


  »Wie Sie meinen.« Krugers Abneigung schien noch zu wachsen, als er sich zum Gehen wandte.


  Während sich Molé wieder zu den Gefangenen umdrehte und Kruger auf die Tür zueilte, stürzte die fette Frau ein Stück vor. Zum ersten Mal sprach sie so laut, dass jeder sie hören konnte. Die Worte, die sie sagte, klangen formell und seltsam gestelzt. Weder Whispr noch Ingrid konnten ihren Akzent einordnen.


  »Wir werden von jetzt an die Befragung übernehmen«, verkündete die Frau.


  Ihr Begleiter stand bereits neben ihr. Auf die geringere Entfernung konnte Ingrid erkennen, dass keiner der beiden schneller zu atmen schien. Sie war überrascht, dass sie keine Anzeichen für eine beschleunigte Atmung erkennen konnte. Molé, der neben dem gigantischen Paar wie ein Zwerg wirkte, protestierte energisch.


  »Wie bitte? Ich habe viele frustrierende Wochen damit verbracht, diese beiden Diebe über zwei Kontinente zu verfolgen und dabei ständig meine Konstitution und einmal sogar mein Leben riskiert. Häufig wurde ich allein durch die Aussicht angetrieben, dass ich diese Angelegenheit letzten Endes persönlich regeln kann.«


  Der fette Mann richtete seine riesigen dunklen Augen auf Molé. Sie waren viel zu groß, um natürlich zu sein, daher vermutete Ingrid, dass es sich dabei um ein kostspieliges Meld handelte. Das seltsame Glänzen der Hornhaut irritierte sie.


  »Ihre individuellen Sorgen und Anliegen interessieren uns nicht, Mr Molé. Sie wurden engagiert, weil Sie ein Profi sind, und hatten einen Job zu erledigen. Sie sind nicht gescheitert, aber Sie hatten auch nicht gerade Erfolg. Die betreffenden Personen und der gestohlene Gegenstand befinden sich hier, wurden jedoch nicht von Ihnen, sondern von Sicherheitschef Kruger gefangen genommen und geborgen. Dennoch verlieren wir nicht aus den Augen, dass Sie alles, was von Ihnen verlangt wurde, getan haben, daher werden Sie dementsprechend entlohnt werden. Doch dieses Verhör ist jetzt abgeschlossen. Wir werden alles Weitere übernehmen.«


  Auch wenn Ingrid der Meinung war, dass die Ankündigung des dicken Mannes nichts Gutes verheißen konnte, war sie doch unglaublich erleichtert, dass die weitere Befragung nicht von Napun Molé durchgeführt werden sollte.


  Wie ein Hund, der gezwungen wurde, dabei zuzusehen, wie ihm sein Lieblingsknochen von seinem Herrchen weggenommen wurde, blieb der alte Mann beharrlich.


  »Wenn Sie sich von ihnen Antworten erhoffen, dann finden Sie keinen Besseren als mich, um diese zu beschaffen. Ich habe die Erfahrung und den Wunsch, sie aus ihnen rauszubekommen. Ich flehe Sie an: Überlassen Sie sie meiner Obhut.«


  »Ich befürchte«, erklärte die gewaltige Frau aus den Tiefen ihres Körpers, »dass die Methoden, die Sie anwenden wollen, mehr als nur die Extraktion von Informationen beinhalten. Die Entscheidung ist endgültig.«


  Molé stand da und zitterte vor Enttäuschung. Nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all den Beleidigungen seiner Talente und seiner Erfahrung sollte ihm jetzt auch noch diese kleine Kompensation vorenthalten werden.


  »Was können Sie von diesen beiden denn schon wollen? Sie sind überaus gewöhnlich. Was können sie Ihnen schon bringen?«


  Der große Mann schien sogar noch weiter anzuschwellen. »Wenn sie wirklich eine kompetente Ärztin ist, dann kann sie sich möglicherweise nützlich machen. Gefügige Ärzte können wir immer gut gebrauchen. Sie wird nicht angetastet.«


  Kruger war amüsiert, als sich die Tür des Verhörzimmers hinter ihm schloss. Napun Molé mochte der höchstangesehenste Jäger und Fährtenleser im Dienst der Firma sein, aber er war auch ein arroganter alter Sack. Es war ihm eine große Freude gewesen, mit anzusehen, wie ihm die beiden leitenden Unantastbaren seine erwartete Beute vor der Nase wegschnappten. Das sollte ihm eine Lehre sein. Arschloch, dachte er und bog um die nächste Ecke.


  Ebenso wie der abgekanzelte Molé fragte sich auch Kruger, warum die Unantastbaren beschlossen hatten, Ingrid Seastrom zu verschonen. Warum konnten sie »gefügige Ärzte immer gut gebrauchen«? Eigentlich ging es ihn ja nichts an. Er musste eine Lücke in seinen Sicherheitsvorkehrungen finden und schließen und hatte außerdem jede Menge Papierkram zu erledigen. Die ganze Sache lag ohnehin nicht mehr in seiner Hand. Die Unantastbaren erklärten ihre Entscheidungen nicht und führten sie auch nicht näher aus. Das mussten sie auch gar nicht tun. Seit der Gründung der Nerens-Anlage war ungeschriebenes Gesetz, dass innerhalb der Installation getan wurde, was die Dicken anordneten. Das passte dem Sicherheitschef gut in den Kram. Es war viel leichter, Befehle zu befolgen, als sie zu geben.


  Im Verhörzimmer deutete Molé gerade auf die hintere Wand. »Und was ist mit ihm?« Der Attentäter richtete seinen Blick auf Whispr, als wäre er eine Motte unter einem Vergrößerungsglas, und dieser hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. Ingrid hielt den Atem an.


  Die beiden Fleischberge berieten sich. »Wir haben kein Interesse an ihm, und er ist uns nicht von Nutzen«, sagte der Mann schließlich. »Sie können mit ihm machen, was Sie wollen.«


  Molé machte ein zufriedenes Gesicht. Wenn er nicht mit der hübschen Ärztin spielen konnte, dann konnte er sich wenigstens mit ihrem Begleiter amüsieren. Ein kleiner Trost war besser als gar keiner.


  »Den Teufel kann er tun!«


  Die Dicken und der Killer drehten sich um, als Ingrid die Worte hinausschrie. Obwohl sie selbst ebenso überrascht von ihrem Ausbruch war, sprach sie weiter, bevor sie über das nachdenken konnte, was sie da gerade tat.


  »Wenn Whispr nicht bei mir bleibt und irgendwie angetastet wird, dann werde ich Ihnen nicht helfen, bei dem, was immer Sie auch im Sinn haben.« Sie sah nach rechts und wiederholte in etwa das, was ihr Gefährte zuvor auch schon gesagt hatte. »Tun Sie ihm nicht weh.«


  »Das ist lächerlich!«, protestierte Molé. »Mir steht zumindest irgendeine Entschädigung zu.«


  Die beiden Dicken berieten sich erneut. Während Ingrid und Whispr angespannt zusahen, wandte sich die Frau wieder an den Attentäter.


  »Ihre Belohnung wird verdoppelt. Betrachten Sie das als Ihre Entschädigung.«


  Was Molé betraf, so war er entlassen. Die Frau drehte sich wieder zu den Gefangenen um. Möglicherweise gab sie gleichzeitig ein Signal, oder ihr männlicher Partner hatte mit seinen fleischigen Fingern unbemerkt einige Anweisungen gegeben. Wie auch immer der Befehl übermittelt worden war, er resultierte darin, dass die Fesseln der Gefangenen gelöst wurden. Whispr und Ingrid brachen auf dem Boden zusammen wie zwei Haufen aus schiefen Gliedmaßen und verkrampften Muskeln.


  »Er bleibt am Leben, solange Sie kooperieren.« Als er Ingrid ansprach, klang die Stimme des dicken Mannes ruhig und emotionslos. Er hätte ebenso gut ein Kind warnen können, dass es seinen Teddybären behalten konnte, solange es sich am Esstisch benahm.


  Seine Begleiterin starrte währenddessen den alten, aber aufrechten Jäger und Killer an. »Gibt es noch ein Problem, Mr Molé?«


  »Nein«, erwiderte der Alte höflich. »Nein, es gibt kein Problem. Ich werde schon mit meiner Enttäuschung klarkommen.« Er schien sich zu sammeln und lächelte gezwungen. »Ich bin, wie Sie selbst gesagt haben, ein vollkommener Profi. Die zusätzlichen Geldmittel, die Sie mir zugesagt haben, werden es mir ermöglichen, der Ablenkung zu frönen, die mir hier versagt wurde.«


  »Sind Sie damit einverstanden?«, wollte die Frau wissen.


  Molé setzte seine onkelhafteste Miene auf. Noch immer lächelnd ging er zu der Stelle, an der Whispr jetzt mit dem Rücken zur Wand saß und seine Beine rieb, um wieder etwas Gefühl hineinzubringen. Als Molé näher kam, hielt er inne.


  Der Attentäter beugte sich ein wenig vor, was fast schon elegant wirkte, und streckte eine Hand aus.


  »Ich habe nur meinen Job gemacht. In gewisser Weise haben Sie mich geschlagen. Das ist in meiner ganzen Laufbahn noch nie zuvor geschehen. Daher reiche ich Ihnen meine Hand.«


  Whisprs Antwort war kalt und ruhig. »Sie haben versucht, mich umzubringen. Mich und Ingrid. Mehrmals. Ich habe mit angesehen, wie Sie andere umgebracht haben.«


  Molés Nicken war kaum wahrnehmbar, ebenso wie der Spott in seiner Stimme. »Was für ein Glück, dass Sie noch nie jemanden töten mussten.« Er sah Whispr in die Augen. »Nicht wahr, Straßengauner?«


  Whispr warf Ingrid einen schnellen Blick zu. Dann streckte er den Arm aus und nahm die Hand des Attentäters. Molé war sich der übergroßen Augen der beiden Dicken bewusst und zog fest, bis seine ehemalige Beute vor ihm stand und leicht schwankte. Er beäugte den Stock-Mann kritisch, während Letzterer seine leicht gequetschten Finger massierte.


  »Ich war schon immer der Meinung, dass Größe überbewertet wird. Zumindest in meinem Beruf möchte man lieber nicht auffallen.« Dann wandte er sich ab, ging zu Ingrid und reichte auch ihr seine Hand. Nachdem sie mit angesehen hatte, wie er Whispr auf die Beine geholfen hatte, ohne dabei etwas anderes zu versuchen, nahm sie das Angebot an.


  Er riss kräftig und mit gut verborgener Kraft an ihrem Arm, sodass sie heftig gegen ihn stieß, dann rammte er seine alten Lippen auf ihre. Zumindest diese fleischigen Vorsprünge waren nicht manipuliert worden. Sie schmeckten nach einer Moral und einer körperlichen Hinfälligkeit, die kein Biochirurg beseitigen konnte. Sein flacher Atem kam aus einer Lunge, die zwar kunstvoll und wiederholt manipuliert worden war, aber dennoch sein Alter widerspiegelte. Bevor sie sich ihm entziehen konnte, biss er sie sanft, aber fest.


  Sie kreischte auf und entwand sich seiner unangenehmen Umarmung. Eigentlich ließ er sie eher gehen. Hätte er es gewollt, dann hätte er sie an sich drücken können, solange er wollte, wie viel Tritte und Schläge sie ihm dabei auch verpassen mochte. Doch da er sich der aufmerksamen Augen in seinem Rücken bewusst war, hatte er sie losgelassen. Sie entfernte sich einige Schritte von ihm und legte den linken Handrücken auf ihren Mund. Als sie ihn wieder wegnahm, war er rot verschmiert. Er grinste ein letztes Mal.


  »Das war wohl alles Blut, das ich heute bekommen werde, wie es scheint. Leben Sie wohl, Dr. Seastrom. Was immer die Unantastbaren mit Ihnen vorhaben, schätzen Sie sich glücklich.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um, ging wortlos an den beiden großen Entscheidungsträgern vorbei und verschwand durch die Tür.


  Er ließ Whispr und Ingrid hinter sich zurück, die langsam wieder zu Kräften kamen und ihre aufgedunsenen Retter mit den leisen Stimmen anstarrten. Falls Retter überhaupt das richtige Wort war, dachte sie. Was immer jetzt auch geschehen mochte, sie waren zumindest befreit und sicher vor den perversen und tödlichen Avancen von Napun Molé. Selbst wenn sie trotzdem umkamen, würde es als eine Art Sieg zählen.


  Sie versuchte, den stark übergewichtigen Mann und seine weibliche Kollegin zu verstehen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatten immer denselben Gesichtsausdruck, und es war unmöglich zu sagen, was sich hinter ihren stark manipulierten Augen verbarg. Ihren Worten zufolge kein Mitleid. Sie hatten sie und Whispr nur vor Molé gerettet, weil sie ein eigenes Interesse an ihr hatten, das irgendwie damit zusammenhing, dass sie Ärztin war.


  »Bitte kommen Sie mit uns«, sagte die Frau. Keine Erklärung, keine weitere Ausführung. Unter diesen Umständen hielt es Ingrid für überflüssig, sich bei ihnen zu bedanken, dass sie sie vor Molé gerettet hatten. Das hieß nicht, dass die beiden es nicht zur Kenntnis genommen hätten. Vermutlich hätten sie es einfach ignoriert.


  Auch nach Verlassen des Verhörzimmers wurden sie nicht erneut gefesselt. Es bestand auch kein Bedarf dafür. Sie konnten unmöglich aus dem Komplex entkommen, ohne vorher erneut eingefangen zu werden. Ingrid hätte beinahe gelächelt. Es hatte sich als leichter erwiesen, einzubrechen, als wieder hinauszugelangen. Das übergewichtige Paar war derart überzeugt davon, dass ihre Gefangenen keine Gefahr darstellten, dass sie sie durch Gänge und Korridore führten, ohne sich einmal umzusehen und zu vergewissern, dass ihnen Ingrid und Whispr noch folgten.


  Indem sie für ihre Körperfülle ein unerwartet hohes Tempo anschlugen, zwangen sie ihre Gefangenen, gelegentlich zu laufen, um mit ihnen Schritt zu halten. Unterwegs begegneten sie Dutzenden von anderen Angestellten, Melds ebenso wie Naturals. Einige sahen die beiden übergewichtigen Individuen und die ihnen folgenden Gefangenen an, aber keiner sagte auch nur einen Ton.


  »Was haben sie wohl mit uns vor?«, fragte Whispr, als sie einen Korridor nach dem anderen entlanghasteten und den Komplex in erstaunlich kurzer Zeit durchquerten.


  »Keine Ahnung. Was immer es ist, es kann nicht schlimmer sein als das, was Molé mit uns vorhatte.«


  Ihr Gefährte war schon wieder so optimistisch wie eh und je. »Das sagst du jetzt, aber wenn wir dort ankommen, wo wir hingehen…«


  »Ist es dir nicht aufgefallen, Whispr? Ich glaube, wir bewegen uns in nördliche Richtung.«


  »Du denkst, sie bringen uns in die Forschungsabteilung?« Er überlegte. »Das könnte gut oder schlecht sein. Gut, wenn sie uns erklären wollen, was sie hier eigentlich erforschen.« Seine Stimme klang auf einmal niedergeschlagen. »Schlecht, wenn sie vorhaben, uns zu einem Teil davon zu machen.« Er zögerte und schluckte schwer. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar für das, was du da drin für mich getan hast, Doc. Ingrid.«


  Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Du hast zuvor dasselbe für mich getan, Whispr. Archie.«


  »Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe das nur aus lauter Verzweiflung geschrien. Du hattest eine Wahl. Du hast dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt.«


  Sie zuckte mit den Achseln und war auf einmal peinlich berührt. »Du bist das einzige nützliche Teil meiner bezahlten Ausrüstung, das mir noch geblieben ist.«


  »Ha«, knurrte er. »Sieh lieber noch mal nach. Ich glaube, die Garantie ist inzwischen abgelaufen.«


  Der Eingang zum Forschungslabor, vor dem sie schließlich langsamer wurden und stehen blieben, unterschied sich von dem, durch den sie sich zuvor hatten hineinschleichen wollen. Aber auf einer Seite stand ein ähnlicher Schreibtisch, und auf dem Stuhl dahinter saß ein Wachmann in einer Uniform, die genauso aussah wie die des allzu wachsamen jungen Angestellten, der sie entdeckt hatte. Das, was danach geschah, war überaus lehrreich.


  Der Wachmann sah auf und blickte dann augenblicklich und ohne einen Kommentar abzugeben wieder auf seinen Boxmonitor. Er stellte keine Fragen an Ingrids und Whisprs Eskorte und verlangte auch keine Identifizierung. Als sie sich an die Sicherheitsprotokolle erinnerte, die sie zuvor mit angesehen hatte, erwartete Ingrid, dass die beiden gewaltigen Wesen eine Hornhautüberprüfung oder einen Scan ihrer Leuchtpins durchführen lassen mussten, doch sie taten nichts davon. Stattdessen ging die massive Tür einfach lautlos nach innen auf und ließ sie hindurch. Ohne dazu aufgefordert zu werden, folgten ihnen die beiden Namerikaner.


  Sie mussten noch zwei weitere Sicherheitsbarrieren passieren. Nach der dritten fanden sie sich in einer Reihe von hell erleuchteten Gängen und Räumen wieder, deren Funktion Ingrid schleierhaft blieb, obwohl sie an reihenweise glänzender Ausrüstung vorbeikam. Männer und Frauen, Naturals und Melds, und erstaunlich viele weitere dieser äußerst fettleibigen Personen, arbeiteten konzentriert und meist schweigend an Aufgaben, die ihr ein Rätsel blieben.


  Soweit es Whispr betraf, hätte er auch gleich durch den Spiegel ins Wunderland treten können. Nichts von seiner Umgebung war ihm vertraut. Das beste Adjektiv, mit dem er beschreiben konnte, was er da sah, war »kostspielig«.


  Sie wurden in ein kleines Zimmer geführt und angewiesen, sich zu setzen. Die Wände, die Decke und der Boden waren makellos weiß, ebenso wie der einfache Tisch und die Stühle, die die einzigen Möbelstücke darstellten. Im Vergleich mit ihrer neuen Umgebung wirkte das Verhörzimmer, das sie kurz zuvor verlassen hatten, schmutzig. Ingrid hatte das Gefühl, als hätte man sie in eine eckige Eierschale gesetzt.


  Ihre Eskorte setzte sich nicht. Die Frau marschierte auf die andere Seite des Zimmers und bewegte ihre würstchenartigen Finger über die glatte plastikartige Oberfläche einer Wand mit der Gewandtheit einer Konzertpianistin, die eine Sonate von Schubert spielte. Wann immer ihre Fingerspitzen die Wand berührten, leuchteten seltsame Formen auf. Flecken in Pastellfarben gewannen an Tiefe und warfen Schatten, als die nebulösen Regenbogen, die sie erschuf, fest wurden. Ingrid musste an lang gezogene griechische Buchstaben denken, die sich in linguistisch inzestuösen Beziehungen miteinander verbanden. Ob die sich krümmenden, wabernden Formen eine Sprache, fortschrittliche mathematische Gleichungen oder etwas anderes darstellten, konnte sie nicht sagen.


  »Wirklich hübsch.« Whisprs Kommentar spiegelte seine Vorliebe für wenig Worte wieder. »Wenn uns unsere Gastgeber damit zu etwas auffordern wollen, dann muss ich sie enttäuschen: Ich habe mein ganzes Spielzeug zu Hause gelassen.« Ingrid konnte nicht anders, als seine Dreistigkeit zu bewundern. Er erhob die Stimme und sprach ihre Eskorte einfach an.


  »Würden Sie uns verraten, was das alles zu bedeuten hat?«


  Der Mann kam näher. Seine riesigen dunklen Augen sahen Whispr an. Mutig starrte Whispr zurück, ohne zu blinzeln.


  Zumindest so lange, bis der dicke Mann damit begann, sein Gesicht auszuziehen.


  15


  Während Whispr ein leises Gurgeln von sich gab und zurückschreckte, stand Ingrid einfach nur da und starrte den Mann an. Die wissenschaftliche Neugier gab ihr die notwendige Distanz, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Als sich die Haut des Mannes in der Mitte teilte, konnte sie sehen, dass seine Begleiterin ihre Epidermis auf dieselbe Weise ablegte. Die Hälften zweier Menschen bildeten zerknitterte Haufen auf den Fußgelenken ihrer Besitzer.


  Was an ihrer Stelle erschien, waren nicht etwa zwei Schmetterlinge.


  »Heilige Scheiße«, murmelte Whispr. Er wiederholte diese Worte immer wieder. Als defensives Mantra waren sie außerordentlich hilfreich.


  Die Enthüllung war umso schockierender, da sie völlig unverhofft geschehen war. Weder die Vorder- noch die Rückseite ihrer Eskorte hatte irgendeinen Hinweis auf einen Saum oder ein Siegel aufgewiesen. Jetzt lagen ihre Haut und ihre Kleidung aufgetürmt zu ihren Füßen. Oder zumindest an der Stelle, an der sich ihre Füße befunden hätten, wenn sie denn welche besessen hätten.


  An der Stelle, an der die dicke Frau gestanden hatte, entfaltete sich ein Komplex aus meterlangen goldenen Türmen. Jeder endete in einer Spitze, mit einigen Ausnahmen, die sich wiederum in kleinere Türme verzweigten, die die teigigen Hände und Finger ersetzt hatten. Aus der Mitte des architektonisch bewundernswerten Wesens ragten zwei glänzende Linsen auf Stangen hervor, die die beiden wie gelähmt dastehenden Namerikaner ansahen. Das Licht schimmerte auf dieser Verwirrung von Gliedmaßen, die aus reinem butterfarbenem, Gold geschaffen zu sein schienen. Konnte man diese freibewegliche Ansammlung goldener Speere noch immer als eine »Sie« bezeichnen?, fragte sich Ingrid.


  »Ihr« Begleiter trat gerade aus seinem Haufen aus abgelegter Epidermis und jetzt nicht mehr benötigter Kleidung hervor. Er hatte sich ebenfalls aufgerichtet. Zumindest bestand er noch aus Fleisch und Knochen, dachte Ingrid, während sie die Kreatur studierte. Trotz alledem bestand der Kopf, der auf einem beweglichen Hals ruhte, aus einem einzigen runden gelben Auge mit mehreren Linsen, außerdem liefen beide Arme in Augen mit nur einer Linse aus, die ihr deutlich vertrauter vorkamen, und auch in der Nähe seiner nackten Hüften waren Linsen zu sehen, die sich von den anderen drastisch unterschieden. Sein Torso war mit zentimeterdickem braunen Fell bedeckt und saß zentriert auf einer robusten, eckigen Basis, aus deren Unterseite vier Beine herausragten. Aus jedem Knie stand ein zum Greifen fähiger Tentakel hervor.


  Die Frau hätte aus einer Skizze von Wright stammen können, während der Mann perfekt in eine Geschichte von Lovecraft gepasst hätte. Während Ingrid und Whispr noch immer wie betäubt und sprachlos zusahen, bewegte sich das Durcheinander aus goldenen Türmen steif über den Tisch, an dem sie saßen. Obwohl kein Mund zu sehen war, drang eine Stimme aus den gegeneinanderprallenden, organo-metallischen Tiefen. Die Worte waren nicht nur verständlich, die Vokale wurden überdies in einer syntaktischen Flüssigkeit vorgebracht, die sehr beruhigend wirkte.


  »Sie sind verwirrt. Das war zu erwarten.«


  »War auch zu erwarten, dass wir Angst haben?« Whispr hatte seinen Stuhl so weit wie möglich vom Tisch und dem Wesen vor sich zurückgeschoben. »Denn die hab ich jetzt.«


  Jegliche möglicherweise beabsichtigte Ironie ignorierend, konzentrierte das Turmwesen seinen einäugigen Blick auf den schlanken Meld. »Das ist ebenso bedauerlich wie verständlich.«


  Ingrid schluckte schwer. »Was… Was sind Sie? Sie sind keine Melds, das kann nicht sein.«


  »Aber so ist es.« Auch wenn man unmöglich sagen konnte, wohin die große Kugel auf dem Körper des Mannes sah, schien der Großteil der kleineren Linsen in ihre Richtung gerichtet zu sein. »Aber anders, als sie vielleicht denken. Am Ende gibt es nur noch Melds.«


  »Ich bin kein Meld«, erwiderte sie fast schon reflexartig. »Ich habe vor Kurzem einige Manipulationen durchführen lassen, aber die sind nur kosmetischer Natur und können problemlos rückgängig gemacht werden.«


  »Erste Schritte«, meinte die Frau. »Um den weiteren Dialog zu vereinfachen, sollten Sie wissen, dass mein Name Sarah lautet.«


  Sarah. Ingrid stellte fest, dass sie fast schon beängstigend ruhig war. Sarah, die bewegliche intelligente Skulptur.


  »Und mich können Sie Johan nennen.« Die Stimme des Mannes drang aus dem Inneren seines mit dickem Fell besetzten Körpers hervor.


  Ingrid bemühte sich, nicht den Verstand zu verlieren. »Sie sagten, Sie wären keine Melds, wie wir sie kennen. Was bedeutet das? Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten: ›Am Ende gibt es nur noch Melds‹?«


  Durch eine kaum merkliche physikalische Bewegung, die möglicherweise auch eine Emotion zum Ausdruck brachte, ordnete Sarah ihre glänzenden goldenen Bestandteile neu an. »Wir sind Melds, Doktor, aber wir haben an einem anderen Punkt angefangen. Wenn ich sage, dass wir keine Melds sind, wie Sie sie kennen, dann meinte ich damit, dass wir keine Menschen sind.«


  Whispr legte den Kopf in den Nacken, verdrehte die Augen und sah zur Decke hinauf. »Natürlich sind Sie das nicht.« Dann blickte er zu Ingrid hinüber. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, Doc. Vielleicht ist das eine Art cleverer Variation des üblichen Eindringlings-Verhör-Szenarios.« Er deutete auf die beiden völlig unbegreiflichen Gestalten, die vor ihnen standen. »Aber ich weiß, dass das nur Melds sind. Oder Maschinen. Möglicherweise wurden sie geschaffen, um uns aus unserer mentalen Ruhezone zu scheuchen, damit wir genug Angst bekommen und tun, was sie wollen.«


  Ingrid war weniger schnell bereit, die Behauptung abzutun. Als Ärztin konnte sie es sich nicht vorstellen, wie ein menschlicher Körper verändert, geschoben und gefaltet werden konnte, um das vierfüßige Auge zu ergeben, das Johan darstellte, und erst recht nicht die strukturell unmögliche Gestalt von Sarah. Dennoch galt die Devise: Wenn man die Augen täuschen konnte, würde der Verstand schon mitspielen.


  »Sie behaupten, dass Sie… Aliens sind.«


  »Allerdings.« Johan sprach in demselben flachen Tonfall, den seine Worte auch schon gehabt hatten, als sie aus dem tarnenden Menschenanzug gekommen waren.


  Ingrid stellte fasziniert fest, dass sich sein Facettenauge komplett drehen konnte, wie eine in einem Magnetfeld gefangene Hämatitkugel. Wie musste es sein, in alle Richtungen gleichzeitig sehen zu können?, fragte sie sich. Welche unvorstellbar hochentwickelten neuroptischen Verbindungen wurden benötigt, um derart viele visuelle Informationen zu verarbeiten? Und wo sie gerade dabei war: Wo genau befand sich in diesem fellbedeckten Körper eigentlich das Gehirn?


  Sarah bewegte sich in Richtung Tür. »Begleiten Sie uns.«


  Als sie den beiden nicht länger verkleideten Gestalten folgten, versuchte Ingrid, den Blickkontakt zu mehreren der anderen übergewichtigen oder vielleicht auch nur übergroßen Wesen herzustellen, denen sie auf dem Flur begegneten. Keines davon sah in ihre Richtung, aber mehrere sprachen mit den eigenartigen Wesen, die sie anführten, oder wechselten einige Gesten. Befanden sich in all diesen missgebildeten Figuren Türme oder Augen? Oder gab es noch andere Formen, andere Gestalten, die möglicherweise sogar noch radikaler waren als die von Sarah und Johan? Waren ihre grundverschiedenen Begleiter nur die Überbringer entsetzlicher Lügen und eigentlich nichts weiter als sehr extreme Melds, wie der skeptische Whispr behauptet hatte? Oder…?


  Waren sie Aliens? Was war für die Menschen denn fremdartiger als die Existenz von metastabilem metallischen Wasserstoff? Vielleicht noch quantenverschränkte Zerebralimplantate auf Nanoebene. Ihr Kopf begann zu schmerzen.


  War Nerens das Hauptquartier einer Art Invasion? Vorausgesetzt, dass es überhaupt mehr als eine Art gab, sagte sie sich, so ruhig sie konnte.


  Als sie zu einer ovalen Öffnung am Ende des Gangs kamen, trat Johan zur Seite und deutete mit einem Augenarm darauf.


  »Bitte…«


  Ingrid brauchte einen Augenblick, bis sie die Umrisse des Fahrzeugs erkannt hatte, in das sie einsteigen sollte– aber er hatte sie zumindest höflich darum gebeten. Es war durchsichtig wie eine Seifenblase und schien auch nicht sehr viel dicker zu sein. Darin befand sich eine einzige geschwungene Bank, jedoch waren keine Instrumente, Maschinen und auch kein Antrieb zu erkennen. Whispr blieb stehen.


  »Wenn wir da einsteigen«, flüsterte er, »dann kommen wir vielleicht nie wieder raus.«


  Sie erwiderte seinen besorgten Blick. »Als ob wir eine andere Wahl hätten. Welche Alternative schlägst du vor, Whispr?« Sie deutete den Weg zurück, den sie gekommen waren, den Gang entlang, der nur ein Korridor unter vielen darstellte. »Sollen wir einen Fluchtversuch wagen?« Daraufhin drehte sie sich um, nickte dem Wesen, das sich Johan nannte, verständnisvoll zu, betrat die Blase und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Überraschenderweise gab der Boden unter ihrem Gewicht nach, als wäre er eine durchsichtige Feder. Da er keine anderen Optionen hatte, wie ihm von seiner Begleiterin eiskalt dargelegt worden war, folgte ihr Whispr vorsichtig.


  Ihre Eskorte folgte ihnen. Ingrid musste sich konzentrieren, um erkennen zu können, wie sich die Wände der ovalen Öffnung schlossen. Es gab keine Tür. Das Material in der Umgebung kräuselte sich wie ein Teich, in den man einen Stein geworfen hatte, und versiegelte sich dann hinter ihnen.


  Einen Moment später begann die Blase, sich zu bewegen. Sie beschleunigte nicht schnell, sondern schien nur nicht mehr langsamer zu werden, sobald sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatte. Mit Ausnahme der gelegentlich an der Decke auftauchenden Lampen war der Tunnel, durch den sie fuhren, pechschwarz. Innerhalb der Blase war es jedoch nicht völlig dunkel. Teile von Sarahs goldenen Gliedmaßen gaben ein schwaches lilafarbenes Leuchten ab.


  Ingrid war derart in ihre Gedanken vertieft und bemerkte nicht einmal, dass sie die Hälfte ihrer Reise bereits hinter sich hatten. Das war unverkennbar, denn das bemerkenswerte Fahrzeug wurde langsamer. Sie schätzte, dass sie für den Bremsvorgang etwa ebenso viel Zeit benötigten wie für die Beschleunigung. Als sich die Blase schließlich nicht länger bewegte, stand sie vor einem Portal, das genauso aussah wie das, durch das sie gekommen waren.


  »Was glaubst du, wie weit wir gereist sind?«, fragte sie ihren Begleiter, als sie aus dem Transportmittel ausstiegen. »Oder sind wir nur einmal im Kreis gefahren?«


  Whispr machte ein finsteres Gesicht. Offensichtlich bereitete er sich auf das Schlimmste vor. »Keine Ahnung. Der Tunnel war zu dunkel, man konnte nichts erkennen und die Richtung und die Geschwindigkeit unmöglich schätzen. Mehr als einen Kilometer, weniger als hundert, würde ich sagen. Ich glaube, gegen Ende ging es abwärts. Aber das ist nur eine Vermutung.« Er grinste sie schief an. »Vermutlich läuft es von jetzt an nur noch auf Vermutungen hinaus.«


  Während des anschließenden kurzen Spaziergangs fielen Ingrid mehrere andere Melds auf, die eindeutig menschlich waren, aber nur ein oder zwei mögliche Naturals. Ihre vertrauten Gestalten halfen ihr, den Schock darüber zu verdauen, dass sie immer mehr Wesen begegneten, gegen die Johan und Sarah durchaus normal aussahen.


  Da war der Riese, der vornübergebeugt gehen musste. Er (aus seltsamen Gründen war sie überzeugt davon, dass er ein »Er« sein musste) war fast völlig weiß und konnte sich nur so fortbewegen, weil mindestens ein Dutzend kleinerer Beine entlang seines Oberkörpers verlief, vom Hüftansatz bis hinauf zu der Stelle, an der die langen, nach hinten gerichteten Arme entsprangen. Der Kopf… Sie musste sich abwenden, als sie die mondartigen Augen und die durchdringenden azurblauen Pupillen sah, die frei von einer Seite der Iris zur anderen schwammen.


  Der Riese war die größte Kreatur, der sie begegneten, aber bei Weitem nicht die exotischste. Zwei herumwandernde großäugige Muscheln kamen auf sie zu, in deren Mitte eine durch und durch gewöhnlich aussehende Natural lief. Sie trug ein Arbeitspad in der Hand, hatte ihr braunes Haar zu einem Knoten hochgesteckt und erinnerte Ingrid an die Krankenhausmitarbeiter, denen sie häufiger beim Mittagessen in einem der Restaurants ihres Turms begegnete. Ingrid starrte angespannt in die Richtung der Frau und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Als die Natural an ihr vorbeigegangen war, ohne ihren Blick zu bemerken, überlegte Ingrid schon, ihr etwas hinterherzurufen. Letzten Endes entschied sie sich doch dagegen. Whispr und sie waren noch immer Gefangene, sie wurden noch immer als Eindringlinge betrachtet. Ein Schrei zur falschen Zeit war vermutlich nicht der beste Weg, sich bei ihrer Eskorte einzuschmeicheln.


  Sie begegneten einem Individuum, das aussah wie ein abgemagertes Pferd, das man mit einem Industrieroboter gekreuzt hatte, mehreren laufenden Kristallen mit sich drehenden Gesichtern sowie einer ganzen Schwadron von Kreaturen, die als metergroße Tausendfüßler durchgegangen wären, wären da nicht ihre Regenbogenfarben und die unzähligen winzigen Handschuhe gewesen, die sie an ihren vielen Händen trugen. Wenn das nur Melds waren, wie der dickköpfige Whispr weiterhin behauptete, dann stellten sie Manipulationen des menschlichen Körpers dar, die weit über alles hinausgingen, was sie je gehört, gelesen oder geträumt hatte. Die vielschichtige Palette aus Formen und Größen, die ihnen im Gang begegnete, war derart extrem, dass sie eher aussah wie ein Produkt der Magie und nicht der Wissenschaft, als wären diese Wesen durch die Hände von Dschinn und nicht von Biochirurgen verändert worden.


  Sie hatte sich gerade nach einer weiteren biologischen Unmöglichkeit umgedreht, als sie um eine Ecke bogen. Als sie wieder nach vorne blickte, wurde ihr auf einmal schwummrig. Whispr musste sie packen und festhalten, damit sie nicht umfiel, und zur Abwechslung war sie sehr froh über diesen Kontakt.


  Jemand hatte vor ihnen ein Loch in die Welt geschlagen und es mit Erhabenheit gefüllt.


  *


  In einer gewaltigen Dunkelheit schwebte ein schwarzer Ovoid und blutete Chrom aus. Nur das gläserne Schimmern, das sie an polierten Onyx erinnerte, ermöglichte es ihr, es von der es umgebenden Finsternis zu unterscheiden. Außerdem waren da noch die Wellen aus gewundenem Silber, die sich hin und wieder aus dem tiefsten Inneren des riesigen Objekts manifestierten, sich von rechts nach links bewegten und erneut von dem reflektierenden Körper aufgenommen wurden, der sie ursprünglich ausgestoßen hatte. Kein Geländer und keine Barriere trennten sie und ihre Begleiter von dem Schritt in die klaffende Unendlichkeit.


  Als sie ihr Gleichgewicht wiederfand und ihr Gehirn versuchte, das zu begreifen, was sie da sah, erblickte sie in der Ferne eine Art Rampe oder Straße, die die Dunkelheit durchbohrte und sich wie eine Spritze in die Seite des Ovoids bohrte, wobei jedoch keine Zellen, sondern winzige Gestalten herauskamen. Ihr pochendes Herz schien auf einmal in ihrer Kehle zu sitzen. Ihr wurde bewusst, dass Sarah zu ihnen sprach.


  »Nur wenige Menschen, Naturals oder Melds haben das Schiff je gesehen. Aber Sie mussten überzeugt werden. Wir wollten Sie überzeugen, weil wir die Hilfe menschlicher Ärzte benötigen. Naturals wie Sie sind für uns besonders wertvoll.«


  Sie hörte die Worte kaum. Erschüttert von dem Anblick erkannte sie jetzt, während sie immer noch leicht schwankte, dass die industrielle Herstellungsanlage, die Whispr und sie entdeckt hatten, nachdem sie durch eines der Klimasteuerungsrohre in Nerens gekrochen waren, nicht das »große Ganze«, das Morgan Ouspel erwähnt hatte, darstellte. Das hier war es. ›Es ist real, und es bewegt sich‹, hatte Ouspel gesagt. Und die Erbauer des Ganzen, die es in Bewegung setzen, das waren…


  Aliens. Sie stammten nicht von dieser Welt.


  Und Het Kruger hatte sie Eindringlinge genannt.


  Da Whispr schon weitaus mehr gesehen hatte als seine Gefährtin, fiel es ihm leichter, sein mentales Gleichgewicht zu wahren. Außerdem half es ihm, sich auf das Prosaische zu konzentrieren.


  »Wie kann man etwas so Großes auf und unter der Oberfläche des Planeten bewegen, ohne entdeckt zu werden?« Er deutete auf den Abgrund. Durch die Entfernung gedämpfte Klänge drangen an ihre Ohren. »Sie werden mir jetzt bestimmt was von einer Tarnvorrichtung erzählen, oder?«


  »Nein«, widersprach Johan. »Das Schiff bewegt sich nicht aus dem Weltraum hierher. Stattdessen bewegen wir einen kleinen Teil des Weltraums, der das Schiff enthält. Ihre einfachen Erkennungsgeräte können die Bewegung des Raums nicht orten. Sie kennen die erforderlichen mathematischen Formeln noch nicht, um die relevanten Feldgleichungen zu begreifen.«


  »Schon okay«, murmelte Whispr. »Ich fühle mich nicht benachteiligt. Dann ist es also wirklich eine Invasion.«


  »Nicht in dem Sinn, an den Sie denken«, erwiderte Sarah. »Eine landwirtschaftliche Metapher wäre zutreffender. Wir brechen die Erde auf und wässern die ersten Setzlinge.«


  Der Tonfall des schlanken Meld wurde noch trübsinniger. Da er sich selbst schon als dem Tode geweiht betrachtete, sah er keinen Grund dafür, sich zurückzuhalten. Er konnte wenigstens seinem Zorn freien Lauf lassen und auf diese Weise eine letzte, wenngleich nicht dauerhafte Befriedigung erlangen.


  »Was zum Henker können Monster wie Sie ›wässern‹?«


  Ingrid zuckte zusammen. Es war bestimmt nicht hilfreich, ihre Eskorte »Monster« zu nennen. Johan schien es ihm jedoch nicht übel zu nehmen.


  »Wir wässern die Schösslinge, denen es schwerfällt, unter ihresgleichen zu gedeihen. Logik. Vernunft. Gesunder Menschenverstand. Die Erkenntnis, dass der Kosmos gewaltig und Intelligenz rar gesät ist.« Das große Facettenauge schwankte auf seinem Hals hin und her und neigte sich auf den Menschen zu. »Wir wollen nichts erobern. Das ist eine uralte und kontraproduktive Einstellung. Wir möchten nur eine dauerhafte Freundschaft etablieren. Neue Freunde sind immer willkommen.«


  Whispr war nicht überzeugt. »Sie haben eine komische Art, auf andere zuzugehen.«


  »Ihr Volk ist noch nicht bereit, alles zu erhalten. Ihre Welt ist voller Frustration, Verwirrung, Unsicherheit. Sie brauchen Hilfe. Wenn sie freigiebig angeboten wird, würden Sie sie nur ablehnen. Als Spezies stehen Sie kurz vor dem Selbstmord. Das schmerzt uns so sehr, wie Sie es sich gar nicht vorstellen können. Wir können nicht daneben stehen und mit ansehen, wie Sie sich selbst vernichten. Das wäre moralisch verwerflich.«


  Der Haufen aus goldenen Dornen, der Sarah war, kam näher. Ingrid blieb stehen. Obwohl sie es noch immer nicht glauben konnte, stellte sie überrascht fest, dass sie keine Angst mehr hatte. Sie kannte die Absichten der Aliens zwar noch nicht, aber ihr Tonfall und ihre Art waren alles andere als bedrohlich. Jetzt fiel ihr wieder ein, was Sarah einige Zeit zuvor gesagt hatte.


  »Sie haben gesagt, Sie würden die Hilfe menschlicher Ärzte benötigen. Warum?«


  Erneut war die männliche Stimme unterhalb des Auges zu hören. »Natürlich um die Implantate zu installieren.«


  »Aha!« Whisprs Stimme klang anklagend. »Wenn das keine feindliche Invasion sein soll, dann weiß ich es auch nicht!« Er drehte sich zu Ingrid um. »Sie reden davon, unsere Jugend zu kontrollieren. Du hast mir selbst gesagt, dass die Implantate bisher nur bei Teenagern gefunden wurden.«


  »Wir kontrollieren niemanden«, entgegnete Sarah. »Was bringt uns ein Freund, der seines freien Willens beraubt ist?«


  Ingrid war hin- und hergerissen zwischen Whisprs Skepsis und dem Protest der Aliens. »Wenn es nicht um Kontrolle geht, was sollen die Implantate dann bezwecken?«


  Das Äquivalent eines Seufzens kam aus der Mitte der miteinander verbundenen goldenen Türme. »Menschliche Kuriere transportieren sie durch die Welt zu jenen Ärzten, die mit uns zusammenarbeiten.«


  »Verräter an der Spezies«, knurrte Whispr. »Der alte Mann, den Cricket und ich in Savannah überfallen haben, das war ein Kurier. Oder ein vereinnahmter Arzt. Oder beides.«


  Ingrid nickte energisch. »Erinnerst du dich an Morgan Ouspels Reaktion, als wir ihm den Faden gezeigt haben? Er nannte ihn einen ›Distributor‹.« Sie sah erneut den Alien Sarah an. »Er war voll mit Ihren Implantaten.«


  »So werden sie transportiert«, gab Sarah zu. »Auf dem Faden existiert eine stabile Dichotomie: ein Feldschaltkreis auf der einen und gefaltetes Metall auf der anderen Seite. Erst wenn beides kombiniert wird, erhält man ein voll funktionstüchtiges Implantat.«


  Ingrid erinnerte sich daran, wie Whispr und sie mehrfach versucht hatten, mithilfe verschiedener Lesegeräte herauszufinden, was auf dem Faden gespeichert war. Kein Wunder, dass es nie geklappt hatte.


  »Als der Distributor, den Sie erwähnt haben, auf Ihrem Kontinent verschwunden ist, wurden Schritte unternommen, um sicherzustellen, dass weder Ihre Stammesregierung noch die weitreichenden Medien davon erfahren. Wir waren nur teilweise in diese prophylaktischen Maßnahmen involviert. Das ist einer der Gründe dafür, warum die anfänglichen Versuche, ihn zurückzuholen, derart unbeholfen und ungelenk ausgeführt wurden. Solche Bergungsoperationen fallen in das Aufgabengebiet unserer menschlichen Partner, von denen ein Teil bei der Organisation arbeitet, die Sie den SAHV nennen.«


  »Noch mehr Verräter.« Whispr konnte sich kaum noch zurückhalten. »Wegen ihrer ›Unbeholfenheit‹ ist einer meiner guten Freunde jetzt tot.«


  »Sie haben uns noch immer nicht verraten, was die Implantate eigentlich bewirken«, schaltete sich Ingrid wieder ein.


  »Die Implantate sind winzige… Sie würden sie Transmitter nennen.«


  Ingrid erinnerte sich an das signalverstärkende Experiment, das sie im Laden der Technik-Meld Nokhot im Untergrund von Orangemund an dem Faden durchgeführt hatten. »Was übertragen sie?«


  »Endokrine Anregungen«, erklärte Johan. »Neurologische Korrektive. Sehr leichte Anpassungen der Abgabe von Endorphinen und anderen Substanzen. Ihre Spezies existiert noch immer in einem Zustand der evolutionären Stasis, die die Selbsterhaltung über die Kooperation stellt. Das verhindert sowohl das Überleben als auch die Reifung Ihrer Spezies. Da sie momentan auf ein einziges bewohnbares System beschränkt ist, könnte der Kosmos Ihre gesamte Zivilisation auf einen Schlag auslöschen. Eine außergewöhnliche Reihe von Sonneneruptionen, Kometeneinschläge, ein Hochenergie-Partikelstrom aus einer nahen Supernova… All das hat es schon gegeben, all das ist bereits anderen Spezies passiert. Um eine potenzielle Katastrophe auf kosmischer anstelle lokaler Skala zu überleben, benötigen Sie Hilfe… von allen anderen.«


  »Aber Sie sind auf eine derartige Intervention weder sozial noch kulturell vorbereitet«, fuhr Sarah fort. »Das geschieht erst, wenn die einzelnen Mitglieder einer Spezies erkennen, dass das Überleben und Wohlergehen aller wichtiger sind als die Überlebensinstinkte des Einzelnen und diese ersetzen müssen.«


  Whispr klang verbittert. »Und einige von ihnen bringen Sie auch gleich um, wenn sie es wagen, sich mit Ihren galaktischen guten Samaritern anzulegen.«


  »Das lässt sich nicht leugnen«, erwiderte sie gelassen. »Wir bedauern, dass es erforderlich ist, solche Maßnahmen zu ergreifen. Aber Ihre Spezies darf erst von unserer Anwesenheit erfahren, wenn sie so weit gereift ist, dass sie sie als das erkennen kann, was sie ist: als Intervention zum Wohle der ganzen Spezies.« Das seltsame Vibrieren ihrer Stimme verhärtete sich ein wenig. »Die Methoden, die zur Wahrung der Geheimhaltung eingesetzt werden, damit diese Anlage weiterhin angemessen funktionieren kann, haben wir von Ihnen übernommen. Wir haben sie nicht importiert.«


  »Was sollen diese ›Korrektive‹ und ›Anregungen‹, von denen Sie sprechen, eigentlich tun?« Ingrid war noch immer völlig fasziniert von den Aliens und ihren Erklärungen.


  Die Hilfskugeln und das große Facettenauge wandten sich ihr zu. »Im Großen und Ganzen dienen sie dazu, die destruktiven Prioritäten zu unterdrücken, die die individuelle Selbsterhaltung für wichtiger erachten als das Überleben der ganzen Spezies. Die neurologischen Signale sind am effektivsten, wenn sie in die reife, aber noch nicht völlig fossilisierte Kortikalstruktur von Menschen in einem gewissen Alter eingesetzt werden. Angesichts der begrenzten Anzahl Ihrer Kollegen, die zugestimmt haben, mit uns zu kooperieren, um das zu erreichen, und die in der Implantatprozedur ausgebildet wurden, wurde beschlossen, dass wir uns auf Ihre Jungen konzentrieren, die schlechte oder ungenaue Melds erhalten haben.


  Letzten Endes müssen die Veränderungen, die zur Sicherung des Überlebens der Menschheit notwendig sind, in genug Jugendlichen angeregt werden, damit die neurologische Anpassung durch die Implantate nicht länger erforderlich ist. Es wird einige Zeit dauern, aber wir haben diese Zeit, und wir haben gelernt, geduldig zu sein. Wir können nicht auf einen Schlag alles korrigieren, was in Ihrer augenblicklichen gesellschaftlichen Ordnung nicht stimmt. Für unbegrenzte Zeit werden mehr Mitglieder Ihrer Spezies durch Ihre eigene Hand sterben, als eigentlich notwendig sein sollte. Aber wir können ganz langsam die Feineinstellungen Ihrer Zukunft vornehmen, um so Ihre Art zu verbessern. Und eines Tages, wenn Sie vor einer globalen Katastrophe stehen oder wenn die Zeit einfach gekommen ist, werden wir uns zu erkennen geben.« Jetzt sahen all seine Augen Whispr an. »Dann wird es zu einem kollektiven Händeschütteln kommen, das jedes empfindungsfähige Wesen auf dieser Welt mit einschließen wird.«


  Ingrid erinnerte sich an den möglicherweise tödlichen Stammesstreit, der in Kapstadt dank einer Bande singender, unbewaffneter Jugendlicher geschlichtet worden war. Sie versuchte, sich an die Worte des jungen Lemur-Melds zu erinnern, der versucht hatte, ihr Portemonnaie zu stehlen. Was hatte er doch gleich gesagt, als er auf einmal losgelaufen war, um dabei zu helfen, den drohenden Konflikt zu unterdrücken?


  »Die alten Gepflogenheiten müssen aufhören. Es darf keine Stammesfehden mehr geben. Hier nicht, und auch nirgendwo sonst. Es ist zum Wohle der Menschheit, dass ich gehe.«


  Und als sich Ingrid laut gewundert hatte, warum er sein eigenes Wohlergehen riskierte, um Menschen zu helfen, die er nicht einmal kannte…?


  »Ich muss es versuchen. Ich weiß nicht, warum«, hatte er erwidert. Jetzt begriff sie es. Jetzt ergab alles einen Sinn. Drei schlechte Melds hatte er gehabt, hatte der junge Mann ihr und Whispr berichtet. Drei Mal hatte er unter dem Messer eines Biochirurgen gelegen, und noch immer war nicht wieder alles gut. Was bedeutete, dass es drei Gelegenheiten für einen menschlichen Arzt gegeben hatte, eines der unauffälligen »korrigierenden« Alien-Implantate einzusetzen. Offenbar brauchte es nur so ein quantenverschränktes Teilchen, um aus einem Straßendieb einen effektiven Verhinderer eines Mobs zu machen.


  War es denn wirklich so schlimm, was die Aliens taten? Dass sie der menschlichen Spezies halfen, sich weiterzuentwickeln? Sich auf die Kooperation anstatt auf Konflikte zu konzentrieren? Wenn man Sarah und Johan Glauben schenken konnte, dann besaß jeder junge Mensch, dem ein Implantat eingesetzt worden war, noch die Kontrolle über seinen Körper und seinen freien Willen. Das war keine Gedankenkontrolle. Die Tatsache, dass der jugendliche Lemur-Meld noch immer klaute, als sie ihm begegnet waren, war Beweis genug. Aber wenn etwas Größeres auf dem Spiel stand, wenn zwei Mobs drohten, einander in einer Orgie typischer menschlicher, essenziell sinnloser Gewalt an die Gurgel zu gehen, dann kamen die Alien-»Vorschläge« über das Implantat ins Spiel, um die Aggression zu verringern.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie und Whispr waren aus einem einzigen Grund vor dem kranken Napun Molé gerettet und hierher gebracht worden, um sich den unwiderlegbaren Beweis für die Existenz und Anwesenheit der Aliens anzusehen. Um die steigende Anzahl an Implantaten in den von Melds geschädigten jungen Menschen einzusetzen, brauchten die Aliens menschliche Ärzte.


  Sie brauchten sie.


  »Jetzt… Jetzt verstehe ich, was Sie von mir wollen.« Sie drehte der schwarzen Leere und dem riesigen Schiff darin den Rücken zu. »Sie haben es klar und deutlich erklärt und Ihren Standpunkt vertreten, aber ich… Ich weiß es einfach nicht…«


  »Das sind sehr viele Informationen, die sie gleichzeitig aufnehmen und verstehen müssen.« Zum ersten Mal ließ Sarah so etwas wie Mitgefühl erkennen. »Wenn man nur die Eintönigkeit kennt, da man auf einer einzigen Welt lebt und nichts anderes gesehen hat, kann es überwältigend sein, die Dinge auf einmal auf kosmischer Basis sehen zu müssen.«


  »Tu es nicht, Doc… Ingrid!« Whispr begriff zwar nicht so schnell wie seine gelehrtere Gefährtin, aber er war auch nicht sehr langsam. »Das könnte alles nur ein Deckmantel für eine echte Invasion sein! Wir haben überhaupt keine Beweise für das, was sie behaupten.« Er senkte die Stimme. »Der Fuchs erklärte dir, wie du das Hühnerhaus reparieren kannst.«


  Sie sah ihn benommen an, während sie antwortete. »Whispr, denk doch mal über alles nach. Die Implantattheorie, die MSMH-Metallurgie, diese Anlage und dieses… Schiff. Selbst das kleine unterirdische Shuttle, das uns hierher gebracht hat. All das sind Beispiele für eine Technologie, die unsere kühnsten Träume übersteigt. Glaubst du wirklich, sie würden uns nicht einfach ›erobern‹, wenn sie das wirklich wollten? Doch was würde das bringen?«


  »Sie verstehen es tatsächlich.« Johan war offenkundig erfreut. »Planeten, Himmelskörper, natürliche Ressourcen… In der Galaxis ist das alles alltäglich. Es gibt viele bewohnbare Welten. Es wurden weit mehr entdeckt, als jemals besiedelt werden können. Das, was selten und kostbar ist, was sich nicht synthetisieren lässt, ist ein Bewusstsein. Das muss man erhalten, fördern und nähren wie die seltene Blume, die es darstellt.« Er hielt inne, und das riesige Facettenauge mit den vielen Linsen neigte sich in ihre Richtung. »Die Menschheit ist eine dieser seltenen Blumen.«


  »Ja, genau!«, protestierte Whispr. Er ging jetzt auf und ab und wedelte zur Betonung mit seinen langen Vogelscheuchenarmen durch die Luft. »Genau wie jeder Ihrer Spezies eine ›seltene Blume‹ ist, was? Wie viele von Ihnen gibt es überhaupt?« Er deutete erst auf die Ansammlung von Türmen und dann das Meer aus Augen. »Wie viele ›hilfreiche‹ Spezies?«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, antwortete Sarah mit leiser Stimme. »Nicht mehr.«


  Ihre Antwort bewirkte, dass Whispr auf einmal verwirrt stehen blieb. »Was meinen Sie mit ›nicht mit Sicherheit‹?«


  »Es gab eine Zeit, zu der wir es wussten«, erklärte Johan. »Nach einer Weile wurde es nicht länger als wichtig erachtet. Nur einige in alle Winde verstreute Historiker interessierten die relevanten Beteiligten noch. Wir sind alle eins geworden.«


  »Ah.« Selbstzufrieden sah Whispr Ingrid an, als ob er sagen wollte: »Hab ich’s nicht gesagt?« »Ich wusste es. Es gibt immer einen Boss.« Er grinste die beiden Aliens an. »Es gibt immer jemanden, der oben ist, der das Sagen hat. Jemanden, der sich mehr für sich selbst als für das angebliche ›Allgemeinwohl‹ interessiert. Welche Spezies ist es?« Er starrte Sarah angespannt an. »Die Turmkollektive?« Er drehte sich zu Johan um, der ihn beobachtete. »Die, die alle im ›Auge‹ behalten können? Oder ist es der säugetierartige Käferriese, dem wir im Korridor begegnet sind, oder eine andere Spezies, die wir noch nicht kennen?«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag kam ein Seufzen aus den Tiefen des glänzenden goldenen Wesens namens Sarah. »Wir kennen die Spezies, von der Sie sprechen, Whispr. Sie lebt nicht im Geheimen. Sie sind hier überall, sie verbirgt sich nicht.« Die kathedralenartige Collage aus freibeweglichen goldenen Türmen stand ihm direkt gegenüber.


  »Sie sind es.«
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  Ingrid starrte zuerst den Alien und dann ihren Gefährten mit offenem Mund an. Zur Abwechslung fehlten Whispr mal die Worte. In diesem Moment hatte ihn selbst sein angeborener Sarkasmus verlassen.


  Sarah brach das Schweigen. »Sie sind ein Meld, Whispr. Wir haben andere Namen für diese bereitwillig vorgenommenen Transformationen, aber Meld ist ebenso gut wie jeder andere. Es ist bekannt, dass die allgemeine Transformation vor vielen Tausend Jahren begonnen hat, als die Technologie der körperlichen und biologischen Manipulationen auf mehreren Welten ein Stadium erreichte, wie es momentan auf der Erde herrscht. Sie könnten es Formfreiheit nennen.


  Wie Ihre Spezies gerade erst zu erkennen beginnt, wird es für jeden möglich, auszusehen, wie immer er will, sobald die Techniken der Zellveränderung, des Zellwachstums, der Veredelungen, die nicht mehr abgestoßen werden können, des ästhetischen Biodesigns und damit verbundener Fähigkeiten beherrscht werden. Jede Gestalt, die man sich vorstellen kann, ist möglich. Wenn sie vergegenwärtigt, geformt, gemalt, holografiert oder beschrieben werden kann, wird sich irgendjemand entscheiden, so auszusehen. Die Evolution des unmittelbaren Individuums wird zu einer persönlichen Entscheidung, die nur durch die Fantasie der Person, die Fähigkeiten des beteiligten Biochirurgen, Gengenieure und anderer Meister der Fleischverformung begrenzt ist. Unsere Äquivalente Ihrer kosmetischen Chirurgen beherrschen Techniken, von denen Ihre noch nicht einmal träumen können.« Sie drehte sich zu Johan um und ließ ihn weitersprechen.


  »Ich für meinen Teil«, erklärte das Augenwesen, »habe zwölf komplette Körperwechsel durchlaufen, oder Melds, wenn Sie es so nennen wollen. Mein anfängliches Ich sah völlig anders aus, ebenso einige meiner zwischenzeitlichen Körperformen. Zwei Mal entschied ich mich, so auszusehen wie die ursprünglichen S’than. Allen historischen Berichten zufolge waren sie die wohl symmetrischsten Wesen. Aber es ist nahezu unmöglich, jemanden zu finden, der heute noch so aussieht. Sie haben sich seit Millennien verändert und manipuliert. Daher sind die S’than, die Sie heute sehen, eher ein respektzollendes Meld einer völlig anderen Spezies, die beschlossen hat, wie die S’than zu werden.


  Begreifen Sie, wie es funktioniert?«, schaltete sich Sarah wieder ein. »Ein Individuum kann beschließen, wie ein Vorfahr, eine andere Spezies oder sogar etwas ganz anderes, das es in der Evolutionsgeschichte noch nie gegeben hat, zu sein. Heute ist es nur noch eine einfache Angelegenheit, bei der man Körper und Geist verschiebt oder organische und anorganische Komponenten austauscht. Als Konsequenz daraus haben sich die zivilisierten Spezies der Galaxis untereinander vermischt. Niemand kann mehr mit Gewissheit sagen, woher ein anderer kommt. Wir sind alle eins mit der Masse. So etwas wie eine Formzugehörigkeit gibt es nicht mehr. Man wird anhand anderer Qualitäten beurteilt. Das wird Ihre Spezies eines Tages auch noch lernen.«


  »Aber nur wenige von Ihnen wissen das bereits«, beschloss sie ihre Ausführungen. »Um eine Panik zu verhindern und Abtrünnigkeit zu vermeiden, bewegen wir uns in der beruhigenden Verkleidung zwischen dem Großteil von Ihnen, um nicht für Verwirrung zu sorgen.«


  »Die Fettanzüge«, dachte Ingrid laut.


  »Genau. Dank interner Mechanismen und Anpassungen sind sie groß genug, um eine Vielzahl verschiedener Formen verbergen zu können.« Ein sich verjüngender Turm deutete in die Richtung ihres Kollegen. »Selbst Johans und meine Gestalt. Die meisten, die mit uns zusammenarbeiten oder für uns arbeiten, wissen nichts von unserer wahren Formenvielfalt.«


  »So.« Johans sämtliche Augen richteten sich gleichzeitig auf Ingrid. »Jetzt wissen Sie alles. Sie wissen mehr als die meisten Ihrer Art. Ihr Streben nach Antworten, selbst bei drohender Eliminierung und jeglicher Gefahr trotzend spricht für Sie. Ihre Entschlossenheit, diesen abgelegenen Ort zu erreichen, ebenfalls. Aber vor allem war es die Tatsache, dass Sie nicht in Panik geraten sind und über die entsprechenden Fähigkeiten verfügen.«


  Während die noch immer völlig überwältigte Ingrid zögerte, fügte Sarah etwas hinzu, das die Ärztin besonders hart traf.


  »Wenn es Wissen ist, wonach Sie streben, wenn es wirklich das ist, was Sie zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort geführt hat, dann können wir Ihnen das Universum eröffnen.«


  War das nicht das, was sie immer gewollt hatte?, fragte sich Ingrid. Antworten, wissenschaftliche Erklärungen, Verständnis? Zuerst hatten sie versucht, sie umbringen zu lassen, und jetzt… Nein, das war nicht ganz korrekt, sagte sie sich. Es waren die halb unabhängig arbeitenden Menschen im Auftrag der Aliens gewesen, die sie töten wollten. Denn soweit es die Aliens betraf, waren Individuen ohne Bedeutung. Nicht, wenn die Reife und das Überleben einer ganzen Spezies auf dem Spiel stand. Ihrer Spezies. Schuldete sie es den anderen ihrer Art nicht, dabei zu helfen, ihr soziales und mentales Wachstum zu steigern? Schuldete sie es sich nicht selbst?


  Whispr sah die Veränderung, die seine Gefährtin durchmachte, so deutlich, wie er sie in der Sturzflut in der Wüste im tosenden Wasser gesehen hatte, das sie unter die Oberfläche ziehen und ertränken wollte. Diese Kreaturen, diese unmenschlichen Dinger, spielten mit ihrem Verstand. Sie überredeten, schmeichelten, lockten mit Lügen und Unwahrheiten, spickten Drohungen mit Versprechungen. Und sie fiel auch noch darauf rein! Er konnte es so deutlich erkennen, wie er wusste, dass angesehene Bürger am Ufer von Savannah übers Ohr gehauen wurden. Also stellte er sich zwischen sie und die Aliens und hielt sein Gesicht dicht vor das ihre.


  »Ingrid! Hör mir zu! Ich bin’s, Whispr! Erinnerst du dich an mich? Du hast mich mitgenommen, damit du dich in Situationen zurechtfindest, die fremd für dich und deine Lebenserfahrung sind.« Er deutete auf die Kreaturen, die sie stillschweigend beobachteten. »Tja, ich kann mir kaum eine Situation vorstellen, die noch fremder als diese sein könnte! Das ist trotz allem eine Invasion, Doc. Sie wollen uns immer noch unterdrücken und kontrollieren, wenn auch nur mit schönen Worten!«


  »Wenn wir die Kontrolle über Sie übernehmen wollten, Whispr«, meinte der Alien Sarah zu ihm, »dann hätten wir das längst getan. Oder Sie dem menschlichen Raubtier Molé überlassen. Stattdessen haben wir Sie hierher gebracht und Ihnen freimütig das kostbarste aller Nahrungsmittel zur Verfügung gestellt: Wissen.« Ihre Stimme wurde ernster. »Mehr können wir nicht tun. Wir können Ihnen nicht sagen, was Sie mit dem anfangen sollen, was wir Ihnen gegeben haben. Das ist ganz allein Ihre Entscheidung.« Licht schimmerte in den Augen, die auf langen Stängeln saßen. »Das ist Ihr freier Wille.«


  »Freier Wille? Ich werde Ihnen den freien Willen zeigen. Ich werde Ihnen zeigen, was es heißt, menschlich und ›unverbessert‹ zu sein.« Er wandte sich von den Türmen mit der Honigstimme ab und versuchte, seinen Blick tief in Ingrids Augen und ihr Wesen zu bohren. »Doc, du kannst das nicht tun. Du kannst dich nicht von diesen… Kreaturen einnehmen lassen.«


  Sie starrte ihn an und fragte schlicht: »Warum nicht, Whispr? Warum sollte ich ihnen nicht glauben? Warum sollte ich nicht zustimmen, ihnen zu helfen? Zum Wohle der Menschheit?«


  »Weil«, die Worte blieben ihm beinahe im Halse stecken, »weil ich… Weil ich dich liebe.«


  »Whispr!« Sie hatte geglaubt, dass sie von nichts aus ihrer Träumerei gerissen werden konnte, doch da hatte sie sich anscheinend geirrt.


  »Tu das nicht, Doc… Ingrid. Hör nicht auf sie. Sie spinnen Worte, so wie Spinnen Seide spinnen. Sie ›wässern‹ uns, hast du gehört? Sie wässern dich mit dem, was du hören willst, damit du ihnen ihre Geschichte abkaufst und für sie arbeitest. Tu es nicht!«


  Sie schluckte einmal schwer. »Es ist zu spät, Whispr«, sagte sie dann mit sanfter Stimme. »Ich habe es ihnen bereits ›abgekauft‹.« Sie sah an ihm vorbei zu Sarah hinüber. »Sind Sie wirklich weiblich, oder haben Sie sich nur für diesen Namen entschieden, damit es für mich und meinen Freund einfacher wird?«


  »Ich war früher einmal weiblich«, versicherte ihr das Durcheinander aus beweglichen Türmen. »In meiner jetzigen Form hat das Geschlecht keine Bedeutung.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das so glaube.« Erneut sah sie ihren Gefährten an. »Es tut mir sehr leid, dass du mich liebst, Whispr. Für einen Mann, der so viel Tragisches in seinem Leben durchgemacht hat, muss es noch viel schlimmer sein, wenn jetzt noch etwas dazukommt, und ich fühle mich schlecht, weil ich schuld daran bin. Aber ich habe dich zwar mögen, aber nicht lieben gelernt. Nicht auf die Art und Weise, wie du es gern hättest. Ich glaube diesen ›Leuten‹, und ich glaube an das, worauf sie hinarbeiten, daher werde ich hierbleiben.«


  Er entfernte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht von ihr. »Du wurdest vereinnahmt. Mir ist nicht genau klar, wie sie es geschafft haben, aber ich bin nicht blind. Ich muss mir nichts ins Gesicht werfen lassen, um zu sehen, was hier passiert.«


  »Whispr, hör mir zu…« Sie kam näher, um wenigstens die physikalische, wenn auch nicht die emotionale Distanz zu überbrücken, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  »Nein!« Er riss die Hände hoch. Was würden sie jetzt mit ihm machen? Sie hatten die Ärztin für sich gewonnen. Es war Ingrid, deren Kooperation, deren Zugeständnis sie wollten. Er bedeutete ihnen nichts. Sein Leben war bedeutungslos. So bedeutungslos wie das Leben jedes anderen Individuums im Vergleich zur »Gesundheit« der Spezies. Hatten sie das nicht selbst gesagt? Panisch sah er sich um.


  »Ich werde dich hier rausholen, Ingrid! Irgendwie kriege ich dich auf irgendeine Art und Weise hier raus. Und ich werde wiederkommen und dir helfen, das verspreche ich!« Jetzt entfernte er sich rückwärts von den dreien, während er die Hände abwehrend vor sich ausstreckte. »Ich werde Hilfe holen!«


  »Whispr-Mann.« Sarah mit den vielen Türmen näherte sich ihm. Ihre goldenen Gliedmaßen glänzten und streckten sich nach ihm aus, gleichzeitig Maschine und menschlich. »Du irrst dich. Du liegst völlig falsch. Lass dir von uns helfen…«


  Er wirbelte herum, während seine Gedanken im Chaos versanken und seine Seele brannte, machte einen Schritt, stieß sich ab und sprang in die Leere, die sich hinter ihm erstreckte. Selbst im Fallen schwieg er, und er konnte auch nichts anderes hören als Ingrid Seastroms immer leiser werdenden Schrei.


  *


  Er musste ohnmächtig geworden sein, dachte er und rollte sich herum. Er erinnerte sich daran, wie er in die Leere gesprungen war. Während seine Erinnerung zurückkehrte, wurde ihm bewusst, dass er nicht tot war, nicht fiel und keine Schmerzen hatte. Angesichts seiner Erinnerungen ergab diese Verbindung der Realitäten ebenso wenig Sinn wie der feste, dreckige Boden, auf dem er lag. Als er die Augen öffnete, spürte er eine leichte Brise auf der Hornhaut. Die Luft roch trocken und leicht nach Pfefferminze. Sein Blickfeld war in horizontale Felder aus Beige, Gelb und Tiefblau aufgeteilt.


  Er war wieder in der Wüste.


  Verwirrt, aber froh, noch am Leben zu sein, stand er langsam auf. Anstelle des Kittels eines medizinischen Assistenten, den er zuletzt getragen hatte, hatte er wieder seine Wüstenkleidung an. Sein Rucksack lag in der Nähe. Eine schnelle Überprüfung ergab, dass der Inhalt mit Ausnahme seines Kommunikators intakt war. Sogar seine überlebenswichtige Wasserflasche war noch da. Wie war sie hierhergekommen? Wie war er hierhergekommen? Stehend gelangte er durch den Kontakt mit der sauberen, natürlichen Erde langsam wieder in die Realität zurück.


  Er drehte sich im Kreis. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er sich in einem Alien-Halluzinator oder einer getarnten Leere befand. Eine schwarz-weiße Namib-Krähe flog auf schwarzen Schwingen am Himmel entlang. Er legte den Kopf in den Nacken und sah ihr nach. Kein Engel hatte je besser ausgesehen, kein Cherub war je begeisterter begrüßt worden. Von Nerens war nichts zu sehen. Er war wieder in der Wüste, aber er konnte überall sein– die Namib war zwar nicht die Sahara, aber auch nicht gerade klein.


  Es musste irgendeinen Unfall gegeben haben, sagte er sich. Irgendetwas hatte ihn aufgefangen, bevor er das ebenholzschwarze Schiff getroffen hatte, und ihn hier rausgebracht, als wäre er eine Figur aus einem Vidspiel. Er war am Leben und frei. Für einen erfahrenen Straßengauner wie ihn war das schon ausreichend. Es war alles, was er brauchte. Jetzt würde er überleben. Er würde es zurück in die Zivilisation schaffen. Dort konnte er seine Geschichte erzählen, andere irgendwie anheuern oder dazu verleiten, dass sie ihm glaubten, und mit einer ganzen Armee wieder zurückkehren. Dann sollten die Invasoren ruhig noch mal versuchen, ihn in ein Verhörzimmer einzusperren! Beim nächsten Mal wären es er und seine Verbündeten, die die Verhöre durchführten.


  Allerdings bedauerte er, dass er Ingrid Seastrom zurücklassen musste. Das ließ ihn innehalten und verhinderte, dass er sofort in Richtung Süden aufbrach. Man hatte sie einer Gehirnwäsche unterzogen oder auf andere Weise in die Irre geführt, und jetzt konnte er nichts mehr für sie tun. Zumindest nicht alleine, nicht ohne Hilfe. Er beugte sich vor, hob seinen Rucksack hoch und schnallte ihn sich auf seinen schmalen Rücken. Das Gewicht war eine zusätzliche Bestätigung, dass er nicht träumte.


  Er brauchte den Kommunikator nicht, sagte er sich. Er war daran gewöhnt, mit so gut wie nichts auszukommen und zu überleben. Die Richtung konnte er am Stand der Sonne ablesen. Entschlossen und mit steigender Zuversicht marschierte er gen Süden.


  Sie wartete hinter der nächsten Düne auf ihn.


  In ihrem Rücken erstreckte sich eine flache Ebene kilometerweit in Richtung Süden. Dahinter lagen weit in der Ferne Orangemund und die Zivilisation. Dazwischen befand sich… eine Veränderung der Wahrnehmung.


  Man hatte sie erneut manipuliert. Das rote Haar, die heiße Figur, die tarnenden Anpassungen an Wangenknochen, Ohren und dem restlichen Gesicht, die notwendig gewesen waren, um sie vor Molé und den anderen Jägern des SAHV zu verbergen, all das war verschwunden. Sie war wieder dieselbe attraktive, aber weitaus normalere Frau, die in ihrer Praxis in Savannah die Polizei-Traktaks aus seinem Rücken entfernt hatte. Mit anderen Worten: Sie war schöner als jemals zuvor. Selbst wenn die Aliens ihren Verstand übernommen hatten.


  »Ingrid!« Er wollte schon zu ihr rennen, überlegte es sich dann aber anders. Das war nicht richtig. Das konnte nicht richtig sein. Es war kein Traum, aber es war so, wie er es sich erträumt hätte. »Wie bist du hierhergekommen? Und wie komme ich hierher?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Die Besucher können den Weltraum mit einem Schiff darin bewegen. Da kann es doch nicht so schwer sein, eine oder zwei Personen zu versetzen. Sie verwenden diese Technologie hier nur, wenn sie keine andere Wahl haben. Die Wahrscheinlichkeit ist zu hoch, dass die dabei verwendete Energie entdeckt und untersucht wird. Für Schiffe machen sie allerdings Ausnahmen.«


  »›Schiffe‹?« Er dachte an die gewaltige schwarze Form. »Es gibt mehr als eins?«


  »Es gibt viele«, berichtete sie. »Mit der Zeit kommen und gehen sie. Die Besucher sind geduldig.« Sie lächelte ihn gütig an. »Sie haben dich bewegt. Ebenso wie mich.«


  »Dann kommst du mit mir? Du hast sie überredet, dich gehen zu lassen?« Er versuchte, seine Aufregung in Zaum zu halten, und das war auch gut so.


  »Nein«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Ich habe sie überredet, dich gehen zu lassen. Ich werde hierbleiben. Ich wollte mich nur von dir verabschieden, Whispr.« Erneut lächelte sie. »Du hast mir ja keine Gelegenheit dazu gegeben. Ich schulde dir sehr viel. Ohne dich hätte ich all das nicht erlebt.«


  »Mit ›all das‹ meinst du die Invasion und die Übernahme der Menschheit?«, erwiderte er gereizt.


  Sie seufzte. »Du hast die Worte gehört, aber nicht verstanden. Es bringt nichts, sich jetzt zu streiten, und es gibt nichts mehr zu sagen. Ich wünsche dir nur das Beste, Whispr. Du bist ein besserer Mann, als du selbst weißt.«


  »Ich werde trotzdem zurückkommen und dich holen, Ingrid.«


  »Ich werde nicht mehr hier sein. Ich gehe nach Savannah zurück und führe wieder meine Praxis. Ich werde wieder das tun, was ich am besten kann, nur für eine größere und noblere Sache.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich bin viel herumgekommen und habe viel gesehen, Ingrid, aber ich habe noch nie erlebt, dass jemand, der so klug ist, derart schnell umgedreht werden konnte.«


  »Überzeugt, nicht umgedreht.«


  »Augenblick mal.« Er starrte die vertraute weibliche Silhouette an, die sich vor dem perfekten Blau des Himmels über der Namib abzeichnete. »Du hast mir erzählt, wie ich hierhergekommen bin, aber nicht warum. Warum haben sie mich nicht einfach in meinen Tod stürzen lassen?«


  »Aus demselben Grund, aus dem sie dich nicht Molé ausgeliefert haben. Als du gefallen bist, habe ich ihnen gesagt, dass ich mich weigern würde, ihnen zu helfen, wenn sie dich nicht retten. Sie haben dich aus dem Nichts geholt und hier abgesetzt.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Mehr als das kann ich leider nicht für dich tun, Whispr.« Sie deutete auf seinen Rucksack. »Du hast unsere restlichen Vorräte dabei. Das Nerens-Sicherheitspersonal wird dich in Ruhe lassen. Ich denke, dass du es von hier aus schaffen kannst. Ich hoffe es.« Ein dunkler Nebel zog sich um ihren Körper zusammen. Sie musterte ihn unbeirrt, während er immer dicker wurde und aussah, als würde er aus Tinte bestehen.


  »Die Besucher mögen keine langen Abschiede. Meine Zeit ist begrenzt.«


  »Ich werde es hier rausschaffen!«, schrie er und rannte auf sie zu. »Und dann werde ich es allen erzählen! Ich werde von diesem Ort berichten, von den Invasoren und ihrer Gehirnwäsche, von allem! Ich werde mit Soldaten, Journalisten, Vidkorrespondenten und einem Dutzend Schwebern wiederkommen! Ich werde diesen ganzen verräterischen Implantat-Invasions-Plan vereiteln!«


  In pechschwarzen Nebel gehüllt, schüttelte sie traurig den Kopf. »Nein, das wirst du nicht, Whispr. Weil dir niemand glauben wird. Für die, die du überzeugen willst, wirst du nur ein weiterer verrückter Straßengauner sein. Wie der, der sich so lange in meiner Praxis aufgehalten hat, bis ich gar keine andere Wahl hatte, als ihn und seine Probleme zur Kenntnis zu nehmen.« Ihre finstere Miene hellte sich auf. »Aber der war eigentlich ganz niedlich…«


  Der Nebel wurde fest, während er die letzten Meter zwischen ihnen überbrückte. Er griff danach, fing ihn, zog ihn an sich und hielt ihn fest. Dann war er verschwunden. In einem Moment lief er über eine Scheibe aus schwarzem Glas und im nächsten war da nur eine Rauchwolke, die zwischen seinen Armen hervordrang und in der trockenen Luft verschwand wie Rauch in einem Hochofen.


  Er war wieder alleine.


  *


  Die San-Jäger fanden ihn, als er nichts mehr zu essen und kaum noch Wasser hatte, da seine Wasserflasche vier Tage zuvor kaputtgegangen war. Er war schon im Delirium, als sie ihn in ihr vorübergehend aufgeschlagenes Lager brachten, und plapperte unaufhörlich vor sich hin. Sie ignorierten seine Worte. Der arme dünne Meld hatte offensichtlich den Verstand verloren.


  Auf einer Trage oder mit der Hand getragen wurde der halb bewusstlose Überlebende von einer Gruppe an die nächste weitergereicht, bis er schließlich, noch immer schwach, aber schon auf dem Weg der Besserung, vor dem Eingang zur Nationalparkstation Rosh Pinah abgesetzt wurde. Nachdem die Ranger seinen Rucksack und den Zustand seiner Schuhe begutachtet hatten, stuften sie ihn als nicht dokumentierten Wanderer ein, der sich im Fish River Canyon verlaufen hatte. Man brachte ihn mit einem Schweber ins Krankenhaus in Karasburg. Während er sich dort erholte, fand er die Rohdiamanten, die irgendjemand in den Tiefen seines Rucksacks versteckt hatte.


  Waren sie ein Geschenk der San? Oder ein freundlicher Abschiedsgruß einer gewissen mitfühlenden Ärztin, die sich mit den »Besuchern« verbündet hatte, für die Diamanten vermutlich nichts als gefärbter Wasserstoff waren.


  Sie musste sie wirklich davon überzeugt haben, dass er harmlos wäre.


  In Gaborone, einem traditionellen Edelsteinumschlagplatz, stellte es kein Problem dar, die Steine zu Subsist zu machen. Von hier aus verließ er den südlichen Quadranten des Kontinents in der ersten Klasse eines Flugzeugs. Aber er flog nicht zurück nach Savannah. Dort konnten noch andere Personen als die Ärztin auf seine Rückkehr warten. Stattdessen flog er nach Indien. Dort ergötzte er die Medien mit seinen Geschichten über riesige vergrabene Raumschiffe und die mentale Manipulation von Teenagern, die von verräterischen menschlichen Ärzten beaufsichtigt wurden, mit denen sich die manipulierten Aliens verbündet hatten.


  Seine Vorträge wurden so aufgenommen, wie man es erwarten konnte.


  Angetrieben und unterstützt von dem Subsist, das er durch den Diamantenverkauf eingenommen hatte, versuchte er, erst die Chinesen und dann die Japaner davon zu überzeugen, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach. Ein japanisches Vidteam bezahlte tatsächlich einen Satellitenscan des Wüstengebiets, das er angegeben hatte. Da dort nichts entdeckt wurde, versuchten die Mitglieder des Vidteams, die angelaufenen Rechnungen an den dürren Scharlatan weiterzuleiten, der sie mit seiner faszinierenden, aber auch geschmacklosen Geschichte geködert hatte.


  Mit den Medien in Ozeanien und Samerika hatte er genauso wenig Glück. Körperlich, emotional und finanziell am Ende, erkannte er schließlich, dass er wohl niemanden außer die üblichen Verschwörungstheoretiker vom Wahrheitsgehalt seiner Geschichte überzeugen konnte. Von dem Geld, das vom Diamantenverkauf noch übrig war, erwarb er ein kleines Haus in einem nördlichen Vorort von Manaus am Ufer des Rio Negro. Obwohl es dort noch heißer und feuchter war als in Savannah, wirkten die Landschaft und das Klima vertraut genug, und er fühlte sich fast wie zu Hause. Da er nicht mehr stehlen musste, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, genoss er sein Leben in bescheidenem Komfort. Er war nicht reich, konnte sich aber kaufen, was er brauchte, wenn auch nicht immer das, was er gern haben wollte.


  Auf der anderen Seite seiner Terrasse hüpften rosafarbene Delfine im Wasser herum. Manipulierte Botos zogen Touristen auf Wasserskiern über den großen Seitenarm, während magifizierte Harpyien unsichere Parasailflieger über den geschützten Laubwald leiteten, der noch immer die Küste dominierte. Generatorturbinen, die tief im Fluss verankert waren, sorgten für den Strom und auch für die Begleitmusik, die jede Woche neu programmiert wurde, damit die Touristen die sich wiederholende Wassermusik, die nicht von Händel stammte, nicht leid wurden.


  Als die Jahre vergingen, schrumpfte seine schmale Gestalt, bis er dank des Alters und der Sonne aussah wie ein herumwandelndes Stück Dörrfleisch. Wann immer er die Gelegenheit dazu bekam, erzählte er seine Geschichte jedem, der sie hören wollte: Touristen, Kindern, anderen Senioren, Arbeitern, einfach jedem, der das bizarre Geplauder eines alten Melds ertragen konnte. Die mehrere Hundert, nein, Tausend Nachrichten, die er den weltweiten Medien geschickt hatte, wurden nicht beantwortet. Schließlich veröffentlichte er die Informationen selbst und gab sie in die Box ein, damit jeder Zugang dazu hatte. Nur Narren und Schwindler reagierten darauf, wobei Erstere ihre eigenen absurden Theorien zum Besten geben wollten und Letztere versuchten, einem verrückten alten Meld das letzte Subsist aus der Tasche zu ziehen.


  Die wenigen Leute, die ihn mit freundlichen Kommentaren bedachten, waren bemerkenswert jung und seltsam mitfühlend. Um sie machte er aus lauter Angst einen großen Bogen.


  Umgeben von der Schönheit des brasilianischen Amazonas und der brasilianischen Frauen, dachte er immer seltener an Dr. Ingrid Seastrom aus Savannah. Mehr Zeit verging, weitere Jahre verstrichen. Altersschwäche setzte ihm mehr und mehr zu, obwohl er sich die verjüngenden Manipulationen leisten konnte. Dann bekam er eines Tages Besuch.


  Wenn er sich aus ihren früheren Begegnungen an ihn erinnerte, hatte er den Tod größer in Erinnerung.


  Der noch immer stämmige und emotionslose Napun Molé, der sich trotz seines Alters erstaunlich flink bewegte, stand dem Besitzer des kleinen Hauses auf der Veranda gegenüber. Whisprs erster Gedanke war, dem Attentäter die Tür vor der Nase zuzuknallen und ins hintere Zimmer zu rennen, wo er eine kleine, aber funktionstüchtige Spraypistole aufbewahrte. Er hatte die Waffe vor einigen Jahren gekauft, weil seine Sehkraft immer schwächer wurde. Man konnte sie nur wenige Male abfeuern, doch die übergroßen Geschosse spalteten sich, sobald der Schuss abgegeben wurde, sodass man den Großteil eines Zimmers damit abdecken konnte. Er hatte die Waffe vor allem deshalb gekauft, weil man damit nicht zielen musste.


  Doch er wusste, dass er längst nicht mehr so schnell war wie früher, und so wie der deutlich ältere Molé aussah, war er noch immer schneller als er. Whispr hatte dem angeheuerten Killer der Firma schon in der Little Karoo nicht weglaufen können, und er bezweifelte, dass er es jetzt konnte. Also ließ er es einfach geschehen. Es war ja nicht so, dass er jung sterben würde oder ein langweiliges Leben geführt hatte. Außerdem war er es leid, jedes Mal über die Schulter sehen zu müssen, wenn er das Haus verließ, um zum Markt zu gehen oder am Fluss entlangzuschlendern. Er war es leid, in den Gesichtern ständig nach Anzeichen für eine Gedankenkontrolle, Alien-Augen oder verborgene Absichten Ausschau zu halten.


  Also zuckte er mit den Achseln und machte einen Schritt nach hinten.


  »Nur zu. Bringen wir’s hinter uns. Ich bin sowieso ziemlich am Ende.« Er streckte sich, soweit es ihm sein schmaler, gealterter Rücken erlaubte. »Ich wäre Ihnen nur dankbar, wenn es schnell passiert.«


  Molé schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Da ist noch so viel, was sie Ihnen sagen will.«


  Der größere Meld blinzelte. »›Sagen‹? ›Sie‹?« Er trat so weit vor, dass er aus der Tür sehen konnte. Molé hielt ihn nicht auf. Im Gegenteil, der alte Attentäter machte sogar einen Schritt zur Seite.


  »Schlechte Erinnerungen an unsere vorherigen Begegnungen sind geblieben wie eine Wunde, die nicht verheilen will. Ich würde Sie sehr gern töten. Stattdessen habe ich den Auftrag erhalten, Sie wieder einmal nur aufzuspüren. Das war nicht einfach.« Molé hätte beinahe gelächelt. »Sie sind sehr effizient darin, Ihre Spuren zu verwischen.«


  »Sie sind nicht hier, um mich umzubringen?«


  »Bedauerlicherweise nicht. Ich soll Sie nur finden. Ich tue, wofür ich bezahlt werde. Persönliche Angelegenheiten haben bei der Arbeit nichts zu suchen. Aber dieses eine Mal…« Seine Stimme brach ab, und er schniefte. »Vertrag ist Vertrag.« Dann drehte er sich nach rechts um und winkte.


  Hinter einem Guavenbaum trat eine zweite Gestalt hervor. Whispr hielt die Luft an, als sie die Treppe zu seiner Veranda hinaufstieg.


  Dr. Ingrid Seastrom schien nicht einen Tag gealtert zu sein. Sie sah tatsächlich genauso aus wie an dem Tag, an dem er in ihre Praxis gekommen war, um sich die Polizei-Traktaks aus dem Rücken entfernen zu lassen.


  »Du siehst…« Er sah über die Schulter zu Molé hinüber, der sich umgedreht hatte und auf den Fluss hinaussah. »Komm doch rein.«


  Er schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Das musst du nicht tun, Whispr. Molé hält sich genau an seinen Auftrag. Er wird uns nicht stören.«


  »Dann arbeitest du jetzt mit ihm zusammen?« Obwohl er versuchte, ihn zu unterdrücken, konnte er nicht verhindern, dass sein alter Zynismus wieder zum Vorschein kam.


  »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Ich gebe mich nicht mit diesem Aspekt der Reifung ab. Falls er überhaupt noch existiert. Meine Arbeit dreht sich ausschließlich um die, äh, Installation.«


  »Gedankenkontrolle.« Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, der aus Lianen geflochten worden war.


  Sie seufzte. »So ist das doch gar nicht, Whispr, aber das solltest du eigentlich längst wissen. Es bringt nichts, alte Streitereien wieder aufzuwärmen.«


  Er presste die Finger seiner rechten Hand gegen die eckige Seite seines Gesichts und starrte sie an. »Warum bist du hier… Doc? Um ein letztes Mal auf meine Kosten zu lachen? Denn du hattest recht. Niemand hat mir geglaubt, als ich von Nerens und dem, was dort vor sich geht, erzählt habe. Jetzt bin ich nur noch ein verrückter alter Mann. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so lange leben würde… insbesondere nach unseren Abenteuern vor all diesen Jahren. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Warum lässt du mich nicht in Frieden sterben?« Er musste sie einfach anstarren. »Du siehst unglaublich aus. Fortschrittliche Alien-Manipulation?« Sie schürzte die Lippen und nickte. »Tja. Du hast deine Seele für dreißig silberne Melds verkauft.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich arbeite jetzt in Rom. Ich musste Savannah vor Jahren verlassen, weil den Leuten aufgefallen ist, dass ich nicht richtig altere, dass ich trotz der Jugend-Melds anders bin. Ich konnte meine Patienten weiterhin täuschen, aber nicht meine Kollegen.« Sie rückte näher, und er atmete unweigerlich ihr Parfum ein. »Ich bin hier, um dir ein Angebot zu machen.«


  »Sieh mich an«, murmelte er verbittert. »Ich zittere vor Vorfreude.«


  Sie musste erneut grinsen. »Derselbe alte Whispr. Hör mir gut zu, Archibald Kowalski: Du bist einer der wenigen privilegierten Menschen, die das Herz der Reifung gesehen haben. Du kennst das Schiff, das Weltall, die Besucher. Die Freunde.« Sie hielt eine Hand hoch, als er protestieren wollte. »Du leidest unter fortgeschrittener Melditis und anderen Alterskrankheiten. Die Alien-Biochirurgie-Technologie kann dich heilen. Dich wieder jung machen. Es ist nicht die Unsterblichkeit, aber es dürfte reichen, bis sie verfügbar ist. Einige Aliens sterben mit vierzig, andere leben mehrere Hundert Jahre. Mit der Zellenmanipulation und prosthetischen Melds kann man nicht alles bewirken, aber wenn du mit mir zurück in die Namib kommst, wirst du sehr viel länger leben als hier und dich einer besseren Gesundheit erfreuen. Ich habe die Besucher überredet. Es gibt einiges, wobei du uns helfen kannst.«


  Er starrte sie aus seinen schwächer werdenden Augen an. »Vorausgesetzt, dass ich euch helfen will.«


  Sie nickte. »Du bist noch immer misstrauisch. Verfolgst du die Nachrichten? Ist dir aufgefallen, dass es in den letzten Jahren weniger Aufstände auf der Welt gegeben hat? Weniger ernsthafte Auseinandersetzungen? Mehr Kooperation? Mehr Hoffnung? Die Veränderungen geschehen langsam und Stück für Stück, aber sie sind real, Whispr. Die Aliens verändern uns, und zwar zum Besseren. Jedes Jahr gibt es mehr junge Leute, die weniger Angst voreinander haben. Jedes Jahr gibt es mehr, die Positionen innehaben, von denen aus sie Macht ausüben, die Jobs annehmen, bei denen sie etwas bewirken können. Natürlich wissen sie nicht, dass das so ist. Sie haben keine Ahnung, dass ihr chemisches Gleichgewicht verändert wurde oder dass sich ihre Wahrnehmung der Welt um sie herum minimal vom Primitiven wegentwickelt hat.« Sie machte eine Pause und wartete, bis er ihre Worte verdaut hatte.


  »Ist das nicht eine Verbesserung? Ist das nicht etwas Erstrebenswertes? Selbst wenn es einen Antrieb braucht, der nicht von dieser Welt ist?«


  Er saß auf seinem Sessel und brütete vor sich hin. Draußen kreischten die purpurroten Aras bei ihrem Flug in Richtung Kolumbien. Welchen Weg sollte er einschlagen? Hier erwartete ihn nichts mehr außer seinem langsamen körperlichen Verfall und dem unausweichlichen Tod. Er hatte keine Freunde, keine Familie, und das Subsist ging ihm auch langsam aus. Er konnte nicht mehr als Straßengauner arbeiten. Die Leute würden über seine plumpen Bemühungen lachen, falls er es auch nur versuchte.


  Andererseits konnte er auch mit Ingrid gehen und bei dem kooperieren, was sie »Reifung« nannte, aber würde er dann nicht seine eigene Spezies verraten? Oder half er ihr so, sich weiterzuentwickeln? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er streckte die Hand aus.


  »Ach, was soll’s, Denkschnecke. Vielleicht lerne ich ja sogar noch was dabei.«


  Sie nahm seine Hand, half ihm, seinen schwachen Körper aus dem Sessel zu hieven, und umarmte ihn, wobei er die Kraft ihrer Melds spürte. Vorsichtig legte er seine spindeldürren Arme um sie.


  Das allein war es schon wert, nachzugeben, stellte er fest.
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